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Triggerwarnung
In dem Buch können potenziell triggernde Inhalte 
vorhanden sein. Wenn du sensibel auf eines der 
folgenden Themen reagierst, bitten wir dich, 
dieses Buch mit besonderer Vorsicht zu lesen:
Tod
Gewalt
Blut
Kraftausdrücke
Abhängigkeit und 
Rauschmittel



Für Shiro, Kad und Veit. 
Für die Todesboten. 
Ihr seid unsere Heimat.


Erinnerungen
[image: ]
Nach langem Misstrauen nähert sich Shiro endlich seinem Bruder Kadeon an und gerade, als ein zartes Band zwischen ihnen entsteht, ist es ausgerechnet Kadeon, der auf Befehl seines Herrn Shiro umbringt.
Während Veits Welt zerbricht, schöpft er ungeahnte Hoffnung. Kadeons Rechte Hand Yasu erzählt ihm von den Alten Mächten der Todesboten und eröffnet ihm dadurch eine Möglichkeit, die Liebe seines Lebens aus dem Jenseits zurück zu holen.
Shiro wacht im Reich der Toten auf und lässt nichts unversucht, um von dort zu fliehen. Leider ist dieses Vorhaben aussichtslos und so bleibt ihm nichts anderes übrig, als auf Rettung zu vertrauen. Seine Zeit beim Gevatter Tod bleibt nicht ungenutzt, denn dieser offenbart ihm, dass er ihm seine unkontrollierbaren Todesbotenkräfte geschenkt hat, um einen Ausgleich im Gefüge der Mächte zu schaffen.
Armath, Kadeons Herr, ist niemand anderes als die böse und rachsüchtige Seite Gottes, die dieser vor Äonen auf die Welt verbannt hat und die nun ihren Wiederaufstieg plant. Dazu lässt Armath nicht nur Kadeon unzählige Seelen sammeln, sondern verbündet sich auch mit dem ehemaligen Erzengel des Todes Azrael, der aus Neid gegenüber den Todesboten, nach deren Vernichtung trachtet.
Als Veit Shiro aus dem Jenseits befreit, ist der Krieg zwischen Engeln, Dämonen und Todesboten bereits ausgebrochen.
Kadeon hat nahezu alle Todesboten vor seinem Schloss versammelt und lässt die magische Barriere, die sie bisher beschützt hat, wissentlich zerstören, um seine Rasse Azrael und damit auch Armath zu opfern.
Shiro stellt sich seinem Bruder im Zweikampf, damit Veit loseilen kann, um ihre untergehende Rasse noch irgendwie zu retten. Und während Amariel im Himmel versucht, ihren Vater, Erzengel Michael, davon zu überzeugen, den Krieg zu beenden, wird Violence von seinem Vater, dem Leviathan, in die Hölle entführt.
Einzig eine zweite Prophezeiung macht ihnen Hoffnung:
»Geschwister. Gleich und verschieden.
Gebrochen. Befreit.
Erneut über den Sternen schmieden.
Hoffnung und Leid.
Alles scheint verloren, falls der dunkle Gott erwacht.
Asche und Rauch.
Hand in Hand siegt die Macht.«
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Kapitel 1 
Eis gegen Eis
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Diese lebensmüden Idioten.

Hatte er nicht deutlich genug gemacht, dass sie nicht zu ihm zurückkommen sollten? Kadeon hatte Shiro getötet − seinen eigenen Bruder. Und dennoch stand dieser nun wieder vor ihm. War irgendwie aus dem Jenseits geflohen. Wäre er doch einfach dort geblieben, dort, wo Armath, sein Herr und Gottes dunkler Zwilling, ihn nicht hätte erreichen können.

Sein Opfer war völlig umsonst gewesen, denn nun klaffte als Zeichen seiner fehlenden Seele, diese quälende Leere in seiner Brust. Sein Herr hatte sie ihm entrissen, um ihn dafür zu strafen, dass er Shiros Lebenslicht ins Jenseits geschickt hatte. Den einzigen Ort, an dem es sicher war, weil Armath ihn nicht betreten konnte.

Und als wäre das nicht genug, waren Shiro und seine Kameraden auch noch zurückgekehrt. Nach Arken. Ins Zentrum des Krieges. Zu ihm. Ihrem Ende.

Sie befanden sich in den Hügeln rund um Arken-Stadt, umringt von Nadelwald. Die Sonne neigte sich als orangene Scheibe dem Horizont.

Shiro stand ihm gegenüber, sein Katana fest umklammert, um gegen ihn zu kämpfen und ihn aufzuhalten.

Wenn das nur möglich wäre.

Der Freund seines Bruders, Veit, rannte gefolgt von ihren beiden Kameraden, dem Todesbotenschüler Kojiro, und dem Südländer Marik an ihm vorbei, um die restlichen Todesboten vor dem Engelsheer zu warnen. Denn jenes formierte sich in diesem Moment, mit dem Ziel, die grünen Felder Arkens alsbald in Blut zu baden. Um ihre Falle, sie alle auf einmal zu vernichten, zuschnappen zu lassen, während die Todesboten zusammengepfercht wie Vieh und völlig ahnungslos vor dem Schloss warteten und sich auf einen Krieg vorbereiteten, den sie niemals gewinnen konnten. Nicht gegen Gottes Soldaten. Selbst nicht mit der Unterstützung der Dämonen, die er ihnen gesichert hatte.

Die Engel würden sie auslöschen. Ihre gesamte Rasse.

Und da der ganze Himmel seine Augen nur auf dieses eine blutige Spektakel richtete, achteten sie nicht auf all die Seelen, die Kadeon sich in der Zeit einverleiben würde. Praktisch. Der Krieg lenkte die ganze Welt ab und er konnte tun und lassen, was er wollte.

Er durfte nicht zulassen, dass diese Pläne durchkreuzt wurden. Dass irgendjemand daherkam und das führerlose Schiff, auf welchem seine Rasse auf den Abgrund zutrieb, unter Kontrolle brachte. Leider war Veit genau der Typ, der das vielleicht fertigbrachte. Nicht nur, da er wahrhaftig für Werte wie Freiheit oder Gleichheit kämpfte, oder diesen einnehmenden Charakter besaß, sondern auch, weil diese Kräfte in ihm erwacht waren – die Alte Macht der Todesboten, die eigentlich schon seit Jahrhunderten ausgestorben war. Sie befähigte ihn dazu, durch die Tore der anderen Welten zu gehen, und schöpfte das volle Potenzial seiner Stärke aus.

Kadeon rollte die Augen.

Das alles würde ihnen dennoch nichts bringen. Glaubten sie wirklich, er ließe sie einfach entkommen? Selbst obwohl er nicht davon ausging, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt noch etwas retten konnten, da die schwarzmagische Barriere zerstört war, die die Todesboten bis vor wenigen Minuten beschützt hatte – er war kein Idiot.

Und garantiert würde er nicht auf sein Glück vertrauen. Davon besaß er nämlich keins.

Seufzend hob er eine Hand und legte den Zeigefinger an die Lippen. Die andere streckte er nach den drei Flüchtenden aus, die nun schon einige Meter entfernt Richtung Arken rannten. Diese eine schlichte Geste, die eine Seele zerbrechen und zu ihm ziehen würde, damit er sie sich einverleiben konnte.

Er sah die Seelen der drei. Wie kleine Sonnen leuchteten sie in ihren Körpern. So wärmend und voller Leben.

Leben, das er ihnen nun aushauchen würde.

Bloß Veits Licht glomm kühl und machtvoll und alt. Das Licht eines Todesboten. Vielleicht würde es sich sogar wehren, ein paar Momente kämpfen, doch egal, welche Kräfte er in sich erweckt hatte, sie würden ihn nicht retten.

Nicht einmal jetzt, obwohl Kadeon seine eigene Seele nicht mehr besaß. Töten übte er schließlich schon seit seiner Geburt. Also würde er sie alle drei auf einmal vernichten. Nur mit dieser einen kleinen Geste, ihre Seelen in seiner Hand zerreißen. Er konnte sie bereits zwischen seinen Fingern spüren.

»Nein!«, schrie Shiro, der ihm gegenüberstand und nur hilflos dabei zusehen konnte, denn er war zu weit weg, um sich dazwischen zu werfen. Es würde nur einen Herzschlag dauern, bis ebenjene seiner Kameraden verstummen und dieses Leuchten ihrer Seelen erlöschen würde. Nicht einfach nur fortgeschickt. Sondern zerstört. Von ihm absorbiert. Für immer.

Kadeon atmete ein, die eisige Kraft in seinem Inneren strömte aus seiner Brust in den Arm, die Fingerspitzen und in seine Lippen. Er fokussierte die kleiner werdenden Silhouetten, die sich dunkel gegen den Sonnenuntergang abhoben, während sie den Hang des Berges hinabrannten, die Umrisse der Stadt bereits vor Augen.

Plötzlich explodierte Schmerz an seinem Kiefer, fraß sich in seine erhobenen Fingerknöchel hinein und eine Wucht riss ihm die Hand vom Mund.

Verblüfft blickte er auf die zerschnittenen schwarzen Handschuhe, unter denen sich eine klaffende Wunde binnen Sekunden schloss. Nur der Schnitt im Leder blieb.

Noch ehe Kadeon realisierte, was passiert war, schrillten seine Instinkte. Er wirbelte herum, zog in derselben Bewegung sein Schwert und parierte ein schimmerndes Geschoss. Es zersprang in winzige Splitter.

Shiro stand ihm gegenüber, die blanke Entschlossenheit blitzte in seinen Augen. Eine Klinge aus Eis wuchs in seiner Hand. Solche hatte er offenbar nach ihm geworfen. »Ich bin dein Gegner, Kadeon, und ich werde nicht zulassen, dass du meinen Freunden auch nur ein Haar krümmst!«

Kadeon ließ sein Schwert sinken und ein seltsam hohles Lachen kroch seine Kehle herauf. »Ausgerechnet mit Eisklingen, wie ich es dir beigebracht habe. Inzwischen triffst du sogar deine Ziele. Ich bin beinahe stolz.«

»Unter Druck arbeite ich am besten, das weißt du doch.« Shiros Blick sprang zwischen ihm und den Fliehenden hin und her, bereit, jederzeit dazwischen zu gehen. »Außerdem hatte ich einen guten Lehrmeister. Und viel Zeit.«

Fragend neigte der König den Kopf. »Zeit?«

»Ja. Im Jenseits. Aber das kann ich dir später in Ruhe erzählen.«

Kadeon schloss die Augen. »Tut mir leid. Für dich gibt es kein später.« Er schnellte vor und griff an. Mit voller Stärke. Diesen Kampf würde er eilig hinter sich bringen und hinterher die Erinnerung daran in noch mehr Blut ertränken.

Shiro hatte keine Chance gegen ihn. Nicht, wenn er Ernst machte und nicht spielte wie damals am See. Ein gut gezielter Schlag, so schnell, dass er es gar nicht wirklich bemerken würde und –

Sein Angriff donnerte in eine Parade.

An den Klingen vorbei sah Shiro ihn an, die Zähne aufeinandergebissen, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt.

Aber er hatte tatsächlich geblockt.

Und er hielt dagegen.

So stark, dass Kadeon auch mit der zweiten Hand den Griff seines Schwertes umfasste, damit er mehr Kraft aufbringen konnte. Unglaublich. Er stemmte sich in den Angriff, seine Muskeln begannen zu zittern, und Shiros stimmten in die Vibration mit ein. Dessen Haare färbten sich binnen eines Wimpernschlags silbern und erst jetzt fiel Kadeon auf, dass sie zuvor schwarz gewesen waren. Wie hatte sein Bruder es fertiggebracht, seine übersprudelnden Todesbotenkräfte derart zu beherrschen, dass sie ihre silberne Färbung wieder verloren hatten?

Nun strömte Shiros kalte Macht jedoch vollkommen durch diesen, hinein in sein Schwert und traf an ihren gekreuzten Klingen auf seine eigene.

Eis gegen Eis.

Frost breitete sich knisternd von dem Punkt aus und kroch den Stahl hinauf. Vor ihren Lippen formten sich weiße Atemwölkchen. Raureif überzog den Weg um sie herum und es war, als hielte der Winter plötzlich in den Wald Einzug.

»Du kannst es kontrollieren?«, fragte Kadeon.

Da kam sein kleiner Bruder von den Toten zurück und hatte das vollbracht, was er in seinem ganzen Leben nie geschafft hatte. Ihrer beider Kräfte waren viel zu mächtig, übersprudelnd und kaum zu bändigen. Im Gegensatz zu den anderen Todesboten schimmerte ihr Haar immer silbern und nicht nur, wenn sie ihre Fähigkeiten einsetzten. Ihre Augen zeigten immer jene schmale Schlitzpupille, wie die einer Katze. Ihre Aura war kälter, so kalt, dass sogar die kleinsten Wassertropfen in der Luft gefroren. Er selbst konnte niemandem in die Augen sehen, ohne ungewollt einen Blick auf dessen Tod zu werfen. Aber Shiro hatte es geschafft, all das zu beherrschen?

»Ja. Manchmal sind die Dinge nicht so unmöglich, wie sie erscheinen, Kadeon«, presste Shiro angestrengt hervor.

Gott. Jetzt ging das wieder los. Dieses ganze Gerede über eine Hoffnung, die es nicht mehr gab oder eine Wahl, die er nie gehabt hatte. Und die er verfickt nochmal nie haben würde. »Du und ich, wir sind grundverschieden. Wann begreifst du das endlich?«

»Das redest du dir ein. Selbst die Engel können uns nicht unterscheiden. Noch ist nichts verloren, du musst das hier nicht –«

»Halt den Mund!«, rief Kadeon, stieß ihn zurück und schleuderte eine Eisklinge nach ihm. Er wollte diesen ganzen Mist nicht hören. In toter, gefrorener Erde überlebte keine Saat. Sei sie auch noch so ausdauernd. Oder so stur wie sein Bruder. Für einen winzigen Moment vertrieb Wut die Leere in seinem Inneren. Und verdammt, sie fühlte sich besser an als dieses Nichts. Trotzdem wartete Kadeon nicht, bis Shiro das Geschoss abgewehrt hatte, sondern sprang vor und schlug auf ihn ein. Sein Katana sauste hinab und er ließ alle Macht in es hineinfließen. Wie ein tonnenschweres Fallbeil donnerte es auf seinen Bruder, der das eigene Schwert zur Abwehr anhob und die Augen erschrocken weitete.

KRACH.

Mit ohrenbetäubendem Lärm brach die Erde unter Shiro auseinander, Staub, Erdbrocken, Eissplitter, Gras, altes Laub, kleine Steine – alles Mögliche flog in die Höhe und nahm ihm wie ein schmutziger Nebel die Sicht. Kadeon lehnte sich vor, stolperte einen Schritt, als seine Klinge den Widerstand verlor, weil er Shiro schlichtweg in den Boden hineinprügelte, bis ein riesiger Krater sein Grab bildete.

Kadeon fand sein Gleichgewicht zurück, riss die Hand herauf und ließ die ungebändigten Kräfte in seinem Inneren hervorströmen. All die winzigen Tropfen in der Luft, auf den Blättern der Bäume oder im Boden, sammelten sich und gefroren zu einem gigantischen Gebilde aus Eis. Groß wie eine Kutsche und scharfkantig wie ein Fels. Mit einem Handwink nach unten ließ er ihn hinabstürzen, direkt in den Krater hinein. Er würde Shiro darunter begraben, ihn zermalmen, bis nichts als Mehl von seinen Knochen übrig blieb. Dann war es endlich vorbei.

Nie wieder musste er in dieses Gesicht schauen, welches Vaters so ähnlich war, dass es wehtat. Und das ihn nicht nur zu Ungehorsam, sondern auch zu dieser bescheuerten Hoffnung verleitet hatte. Die Hoffnung, eine Familie haben zu können. Auch wenn es nur für einen winzigen Moment gewesen war.

Mit lautem Grollen versenkte sich der Eisfelsen in der Erde, ragte aus ihr heraus wie ein diamantener Grabstein.

Der schmutzige Nebel um ihn wurde von Frost überzogen, die Fragmente kullerten zu Boden. Schwer atmend blieb Kadeon stehen und betrachtete sein Werk.

Diesmal durfte er sich nicht von dieser brüderlichen Rührseligkeit leiten lassen. Er musste Shiros Seele stehlen und sie seinem Herrn bringen. Vielleicht würde sie zusammen mit all den anderen gesammelten Lichtern bereits ausreichen, um ihn wieder zu Gott aufsteigen zu lassen. Wenn nicht, würde sein Herr vielleicht sogar Kadeons Seele auf dem Scheiterhaufen dieser Welt verbrennen, um den letzten Funken für seinen Wiederaufstieg zu erhalten. Blieb nur zu hoffen, dass dann auch sein Bewusstsein und seine Erinnerungen zu Asche zerfielen.

Erneut hob er seine Hand und streckte sie zu dem Krater aus, tastete mit seiner Macht in diesen hinein, suchte nach dem pulsierenden Leuchten seines Bruders. Noch bevor er es gefunden hatte, ging ein lautes Knacken durch den gefrorenen Grabstein und ein handbreiter Riss knarzte das Eis entlang. Erst einer, dann zwei, dann immer mehr.

Fassungslos sah Kadeon dabei zu, wie es völlig auseinanderbrach. Splitter schossen zu allen Seiten, reflexartig riss er den Arm vor sein Gesicht. Fragmente schnitten durch seinen Mantel, trafen seine Haut und bohrten sich wie winzige Nadeln in sie. Als es endete und nur noch feiner Eisstaub auf ihn rieselte, ließ er den Arm wieder sinken.

Shiro stand unten im Krater, die silbernen Haare hatten sich aus seinem Zopf gelöst und flatterten wild um sein Gesicht, aus dem ihn ein wütender Blick traf. Neben ihm ragten die Überreste einer Eiskuppel aus dem Boden, die er zu seinem Schutz erschaffen haben musste.

Seit wann war er imstande, die Macht derart zu kontrollieren? Vor Kurzem hatte dieser Kerl nicht mal vernünftige Eisklingen formen können. Verdammt!

Sein jüngerer Bruder war wirklich erstaunlich. Nicht kleinzukriegen. Ein richtiges Stehaufmännchen. Woher nahm er bloß diesen Willen und all die Kraft? Sie strömte aus ihm heraus und Kadeon meinte sie als weißen Schleier zu erkennen, der sich stetig um ihn bewegte wie ein lebender Organismus.

Beinahe wie seine eigene Seele. Nur rein und ungetrübt. Unverdorben.

Vielleicht war er ihm nun wirklich ebenbürtig.

Vielleicht sogar fähig, ihn …

Nein.

Kadeon seufzte schwer. Jetzt musste er sich etwas anderes einfallen lassen.

»Du willst also nicht reden, sondern dich prügeln?«, stellte Shiro fest und hob seine Schwertspitze zu ihm an, sodass sie auf ihn zeigte. »Gut. Dann werde ich dich eben zwingen, mir zuzuhören. Sorry, aber diese Sache ist zu wichtig, als dass ich auf deine Befindlichkeiten achten könnte.« Mit diesen Worten sprang sein Bruder ab und schnellte ihm wie ein Pfeil entgegen.

Kadeon wich hastig nach hinten zurück, die Klinge stach knapp an seiner Nase vorbei. Er weitete die Augen. Shit. Er durfte ihm keine Möglichkeit geben, zu reden. Und seinem Herzen keine, zu zögern.

Einen zweiten Fehltritt konnte er sich nicht erlauben.

Schon rannte sein Bruder wieder auf ihn zu und griff an, attackierte mit einer schnellen Schlagabfolge, die Kadeon intuitiv abwehrte. Rechts. Links. Parade. Stich.

»Im Jenseits habe ich etwas erfahren«, rief Shiro zwischen den Hieben. Kling. Kling. Kling. »Und es gibt eine Prophezeiung, die Hoffnung verspricht!«

»Nein, verflucht! Halt den Mund!« Er würde sich kein einziges Wort anhören. Und wenn er ihm dazu die Zunge einfrieren musste. Also ließ er mit einer Hand das Schwert los und griff an ihren Waffen vorbei, direkt nach Shiros Kiefer. Erschrocken über diesen seltsamen Angriff, konnte dieser nicht mehr ausweichen und Kadeon bekam ihn zu fassen. Er ließ die Kälte in seinen Arm fließen und Eis kletterte Shiros blasse Haut hinauf bis zu seinen Lippen.

Plötzlich verlor Kadeon den Halt auf dem Boden und er schlitterte mit den Schuhsohlen nach hinten weg. Gezwungenermaßen musste er von seinem Gegner ablassen, um nicht hinzufallen. Mit den Armen rudernd, versuchte er, Gleichgewicht zu finden, und warf einen flüchtigen Blick nach unten.

Dieser Neunmalkluge hatte eine Schicht Eis direkt unter ihnen erschaffen, sodass der Untergrund zu einer spiegelglatten Fläche geworden war.

Gut. Wenn er mit Eis spielen wollte, bitte. Das übte er schon lange genug. Kadeon biss die Zähne wütend aufeinander und riss einen Arm vor sich in die Höhe. Unter Shiro spross knirschend und knackend ein mannsgroßer Eisdorn.

Sein Bruder sprang zur Seite weg, landete und wich wieder aus, als Kadeon einen weiteren heraufschießen ließ. Und noch einen. Zack! Zack!

Shiro erschuf immer wieder kleine Widerstände auf der Erde, damit er Halt fand, als wäre er es gewohnt, auf einer Schlittschuhbahn zu kämpfen.

Dorn um Dorn ließ Kadeon aus dem Boden wachsen. Immer schneller, immer mehr. Binnen weniger Sekunden glich ihr Schlachtfeld einem gigantischen Garten aus funkelnden Klingen und trotzdem – mehr als ein paar winzige Wunden, die längst wieder verheilt waren, hatte er seinem Bruder nicht zufügen können. Als hätte er sich genau hierauf vorbereitet und als wüsste er längst die passende Antwort auf jeden Angriff. Flink wie ein Hase wich er geworfenen Eisdolchen aus, parierte seine Schläge mit dem Katana.

Verdammt. Verdammt!

Er musste sich endlich etwas einfallen lassen, um dieses beschissene Spiel zu beenden. Shiro war nicht sein einziger Gegner. Auch um Veit galt es sich noch zu kümmern. Und das am besten, bevor er beim Schloss ankam und aus den Todesboten einen Haufen aufgescheuchter Hühner machte.

»Bruder!« Shiro kam aus dem Meer aus Dornen hervor und zerschlug einige mit einem Hieb, sodass ihre Splitter wie Funken in der Abendsonne um ihn stoben. »Wenn wir zusammenarbeiten. Du und ich, dann –«

»Nein!«, schrie Kadeon, um ihn zu unterbrechen. Kein verdammtes Wort wollte er hören. Es gab kein zusammen. Es gab keine Hoffnung! Nicht für ihn. Nicht für sie. Nicht für die verfickte Welt! »Du verstehst es einfach nicht. Ich will keine Rettung! Für mich gibt es sie nicht. Diese Chance ist vor Jahrzehnten vergangen.«

Shiros Lippen formten ein blasses, fast bedauerndes Lächeln. »Lügner.«

»Fuck!«

Es reichte. Er konnte das nicht mehr. Und es fiel ihm nur eine letzte Möglichkeit ein, wie er das alles jetzt sofort beenden konnte. Ohne die wahre Macht seiner Seele, waren seine Möglichkeiten einfach zu begrenzt. Jedenfalls gegenüber einem mächtigen Gegner wie Shiro, der beinahe dieselben Kräfte besaß.

Es blieb nur diese eine Geste, die er vor wenigen Minuten nicht hatte vollenden können. Sie würde zwar nicht ausreichen, um seinen Bruder zu töten, das hatte er immerhin schon mal versucht, doch es würde ihn zumindest schwächen. Und das war alles, was er brauchte. Auch wenn es bedeutete, dass er seine Kräfte selbst ziemlich strapazierte.

Kadeon hob seine Hand, legte den Finger an seine Lippen und fixierte Shiros Seele mit dem Blick.

Shiro rannte erneut auf ihn zu. Verzweiflung stieg in seine Züge, er weitete die Augen, hob die Hand, wie um ihn abzuhalten. »Warte!«

Zu spät. Ein leiser Laut verließ Kadeons Lippen. »Shht.«

Seine Macht langte nach dem Licht in Shiros Brust, umfasste es mit erbarmungslosem Griff. Zerrte, riss und zog daran, mit dem Ziel, es regelrecht zu zerfetzen. Auch wenn er das weder konnte noch durfte. Wie erwartet, wehrte sich Shiros Seele, leuchtete auf wie eine Stichflamme und strahlte selbst durch das schwarze Hemd. Shiros Körper ruckte, als wäre er durch eine unsichtbare Barriere gerannt, taumelte, wankte, tastete blind nach Halt und fand keinen.

Kadeon keuchte auf. Verflucht. Es raubte ihm noch viel mehr an Kraft als damals. »Scheiße …« Vor seinen Augen flimmerte es. Es war, als hätte er sich selbst einen Haken verpasst. Das alles lief sowas von nicht nach Plan.

Plötzlich stieß ein Gewicht gegen ihn und riss ihn mit sich zu Boden. Er schlug mit dem Rücken auf und hielt gerade so sein Schwert fest. Sein Gegner landete über ihm und gab ein gequältes Stöhnen von sich.

Shiro. Sein kleiner Bruder. Er war wirklich stark geworden. So verflucht stark, dass Kadeon fast darüber lachen wollte. Hätte er seine verdammte Aufgabe damals nur richtig gemacht. Seine Seele gestohlen, als er es mit Leichtigkeit gekonnt hätte.

Er durfte jetzt nicht versagen. Yasus Leben, Kims Leben … sie waren der Einsatz in diesem Spiel. Und er hatte bereits alle Asse gezogen. Nichts fiel ihm mehr ein. Im Kampf konnte er ihn in seiner jetzigen Verfassung offenbar nicht besiegen. Doch vielleicht musste er das gar nicht? Er hatte ihn einmal hinterhältig abgestochen, und Shiro glaubte so sehr daran, ihn retten zu können, dass er sicher auch ein zweites Mal blind und treu ganz von selbst ins Messer lief.

Er musste ihm bloß die richtigen Worte zuflüstern.

Es war die einzige Möglichkeit.

Außer … vielleicht gab es noch eine andere.

Kadeon blieb reglos liegen und starrte an dem anderen vorbei in den Himmel, der von dem Blätterdach der Bäume eingerahmt wurde. Kleine Flocken Frost rieselten hinab, als eine Windbö durch sie strich.

Keuchend rappelte Shiro sich auf, sein Gesicht erschien in Kadeons Blickfeld. Ein Auge war zugekniffen, das andere sah ihn an. Er atmete schwer, durch seine verzerrten Lippen spiegelte sich der Schmerz, den er eben empfunden haben musste. Knurrend packte er nach Kadeons Kragen. »Ich habe dich einmal im Stich gelassen«, rief Shiro und donnerte ihn im nächsten Moment mit dem Hinterkopf gegen den hart gefrorenen Boden, nur um ihn danach zu sich hochzuziehen. »Diesen Fehler werde ich nicht ein zweites Mal begehen!«

Rumms. Wieder ein Schlag gegen den Grund, aber Shiro war noch nicht fertig mit seiner Predigt. »Du hast vielleicht aufgegeben. Du siehst die Hoffnung nicht. Aber sogar die höheren Mächte dieser Welt tun es. Der Tod, der mir diese Kräfte gegeben hat. Und selbst Gott, der uns Prophezeiungen schickt, du blasphemischer Idiot!«

Rumms. Kadeons Schädel klingelte. Er verstand nichts davon. Was hatte der Tod mit alldem zu tun? Und was für Prophezeiungen? Er wusste nur von einer und diese endete mit Wer verliert, gewinnt. Mit seinem Sieg. Durch die Niederlage in dem Krieg Todesboten gegen Engel.

»Sieh mich nicht so verwirrt an«, schnauzte Shiro weiter. »Du wusstest nichts davon? Hättest du mir besser mal gleich zugehört!«

Rumms. Erneut donnerte Kadeons Schädel gegen den Boden.

Shiro beugte sich dicht zu ihm, sah ihm in die Augen und Kadeon wich seinem Blick aus. »Damals warst du eingesperrt und eingeschüchtert. Hast den Schuldigen in dir selbst gesehen und wurdest von Vater misshandelt. Aber der Mann, der dich befreit hat, hat dir nur neue Ketten angelegt. Wieder bist du ein Gefangener. Und wieder rufst du um Hilfe. Aber diesmal höre ich es, Kadeon. Du bist nicht mehr allein.«

»Du hast eine wirklich brutale Art, deine Liebe auszudrücken«, brachte Kadeon mühsam hervor. Sein Kopf dröhnte, dennoch blieb er regungslos liegen. »Und ja, vielleicht hast du recht. Vielleicht rufe ich um Hilfe. Aber es ist nicht die Art Rettung, wie du sie dir vorstellst. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, mich aus diesen Ketten zu befreien. Wir reden hier nicht von verschlossenen Türen oder Steinwänden. Sondern von einem Gott, der meine Seele besitzt.« Ein fahles Lächeln flimmerte um seine Lippen. »Wenn du mir wirklich helfen willst, Bruder …« Er ließ dieses bittersüße Wort auf seiner Zunge zergehen. Es fühlte sich an, als reichte das allein aus, um ihn tödlich zu vergiften. »… musst du mich umbringen.«

Shiros Gesichtszüge erstarrten. Er blinzelte, sein Mund klappte einen Spaltbreit auf. Es dauerte, bis er eine Antwort hervorbrachte. »Nein.«

Seufzend schloss Kadeon die Augen. Das hatte er sich ja denken können. Dennoch fühlte es sich an, als würde dieser winzige Keim in ihm, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte, wieder verdorren. »Es ist der einzige Weg. Oder wie hast du vor, mich zu retten?« Dass dieses Wort abfällig über seine Lippen kam, konnte er nicht verhindern. Er musste nicht gerettet werden. Er war der Täter und nicht das verdammte Opfer in dieser Geschichte. Unzählige Leben hatte er beendet. Grausam und ohne einen Funken Mitgefühl. Nein, es hatte ihm sogar Spaß bereitet, die Seelen ihn berauscht, ihn gestärkt. Als sein Bruder ihn genau dafür gehasst hatte, war alles so viel einfacher gewesen. Doch nun sah er ihn verbissen an, unumstößlich wie ein Fels und mit dieser verdammten Hoffnung in den dunklen blauen Augen.

»Sag dich von deinem Herrn los. Kämpf an meiner Seite und gemeinsam können wir ihn besiegen.«

Kadeon lachte auf. »Er ist Gott. Er kann nicht besiegt werden.«

»Er war ein Teil von Gott«, korrigierte Shiro. »Und selbst Götter können sterben.«

»Dennoch gehört ihm meine Seele. Dieses Siegel kann niemand brechen.«

»Ja. Aber der Teil mit deinem Bewusstsein ist noch bei dir. Du hast eine Wahl. Hier und jetzt. Du kannst gleich zurück zu deinem Herrn kriechen und ihn um Gnade anwinseln. Die Welt, wie wir sie kennen, wird untergehen. Und alle, die du liebst, werden entweder sterben oder leiden. Oder du sagst dich los und hilfst mir, diesen Wahnsinn zu stoppen. Dann haben sie vielleicht eine Chance!«

»Das stellst du dir so einfach vor …«

»Niemand hat gesagt, dass es einfach ist, verdammt! Aber man erreicht seine Ziele nicht, indem man liegenbleibt, wenn der Weg schwierig wird. Was ist es, was du dir wirklich wünschst, Kadeon?« Eindringlich starrte Shiro ihn an, hielt ihn noch immer am Kragen gepackt, dicht über ihn gebeugt. Als wartete er nur auf eine Gelegenheit, ihm seine naiven Ansichten einzuprügeln.

»Was ist das für eine beschissene Frage?«, murrte Kadeon und sah weg.

»Eine, die du beantworten wirst«, knirschte sein Bruder beharrlich.

Resigniert rollte Kadeon den Kopf zur Seite. »Ich will das, was mein Herr will. Das ist all – «

»Lügner!« Mit brüderlicher Brutalität donnerte Shiro seinen Kopf abermals gegen den harten Boden.

Stöhnend gab er sich geschlagen. »Kim und Yasu … Kayn und Katien. Alles, was ich will, ist, dass ihnen nichts passiert. Dass du lebst und ich dich nicht töten muss. Und dass er stolz auf mich ist, dass er glücklich ist.«

»Dein Herr?«

»Ja.«

Shiro schnaubte bitter. »Was bist du ihm schon schuldig?«

»Mein ganzes Leben.« Nun war es Kadeon, der sich leicht aufsetzte und sich näher zu ihm hin lehnte, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Er hat mich befreit, aufgenommen und ausgebildet. Als Einziger sah er in mir kein Monster, sondern Potenzial.«

»Er hat dich abgerichtet und nach seinem Belieben geformt. Du glaubst doch nicht, dass er es aus Liebe zu dir getan hat?«

»Er ist wie ein Vater für mich.«

»Ein grausamerer noch als unser leiblicher. Die Todesboten sind deine Familie. Kim ist deine Familie. Ich bin deine Familie. Sagtest du nicht, du hättest dir immer gewünscht, mich zu finden?« Langsam ließ Shiro von ihm ab. »Was ist daraus geworden? War das auch nur eine Lüge?«

»Nein.« Kadeon setzte sich auf und strich sich den zerknitterten Kragen glatt. »Das war keine Lüge.« Und verdammt, es stimmte. Wieso sonst hätte er Shiro aller Vernunft zum Trotz ins Jenseits geschickt? Damals hatte er sich gegen seinen Meister aufgelehnt. Und als Preis klaffte nun dieses Loch in seiner Brust. Unwillkürlich ließ er seine Fingerspitzen über die leere Stelle gleiten. »Ich wünschte, ich müsste keine Wahl treffen. Ich wünschte, du könntest leben und ich würde gleichzeitig meinen Herrn nicht enttäuschen. Ich wünschte, Kim und die anderen wären in Sicherheit. Aber sie sind es nur, wenn ich meinem Herrn treu bin. Solange ich gehorsam bin, wird er ihnen nichts tun. Es ist der einzige Weg, wie ich sie beschützen kann.«

»Das stimmt nicht. Wenn wir ihn gemeinsam stürzen, kann er niemandem mehr etwas antun.«

Kadeon schnalzte mit der Zunge. »Wie kommst du auf die Idee, ihn besiegen zu können? Du hast keine Ahnung, wie mächtig er ist. Wozu er in der Lage ist …«

»Hand in Hand siegt die Macht«, sagte Shiro und erhob sich. Als er stand, streckte er seine Finger auffordernd nach Kadeon aus, bot ihm an, ihm aufzuhelfen. Doch dieser blieb verwirrt sitzen und sah bloß zu ihm auf.

»Was?«, fragte er.

»So heißt es in der Prophezeiung, die wir vor wenigen Stunden erst erhalten haben. Eine Schwarzmagierin hat sie empfangen. Geschwister. Gleich und verschieden. Gebrochen. Befreit. Erneut über den Sternen schmieden. Hoffnung und Leid. Alles scheint verloren, falls der dunkle Gott erwacht. Hand in Hand siegt die Macht.« Shiro reckte ihm seine Finger noch etwas nachdrücklicher entgegen. »Im Jenseits habe ich mit dem Tod gesprochen. Er hat mir diese Kräfte verliehen. Und er sagt, dass noch nichts verloren ist. Dass du noch nicht verloren bist. Ich weiß, du fürchtest dich. Das tue ich auch. Dieses ganze Schicksalsding ist viel zu groß für mich. Ich wollte diese Kräfte nicht. Ich habe nie darum gebeten, und am liebsten hätte ich sie in den Müll geschmissen und wäre zu meinem alten Leben zurückgekehrt. Aber ich habe mich dazu entschieden, nicht zu fliehen, sondern zu kämpfen. Weil es vielleicht der einzige Weg ist, diese Welt zu retten. Es gibt Leute, die Vertrauen in mich haben. Und ich habe es in dich. In uns. Hier stehe ich, Kadeon. Vor deiner Tür. Und dieses Mal habe ich den Schlüssel umgedreht. Du musst die Tür nur noch öffnen.«

Shiro hielt seine Hand noch immer offen vor ihn und sah ihn flehentlich an. Als hinge das Schicksal der Welt davon ab.

Von seiner Entscheidung.

Kadeons Fingerspitzen kribbelten. Irgendetwas rief in ihm den Wunsch hervor, ihm entgegenzukommen. Ihm die Hand zu reichen und mit ihm zu gehen. Wo auch immer dieser Weg hinführte. Er starrte auf die Finger seines Bruders und ballte die eigenen zur Faust. Verdammt … verdammt …

Plötzlich entstand ein weiteres Kribbeln, diesmal jedoch in seinem Nacken. Eine Gänsehaut überzog seine Arme. All seine Instinkte riefen Gefahr. Er spürte die Engel bereits, bevor der erste gleißende Lichtstrahl die Abenddämmerung durchbrach.

»Shit!«, zischte Kadeon. All das Freisetzen ihrer Kräfte musste diese geflügelten Idioten angelockt haben. Genau deswegen ging er lieber sparsam damit um, wenn er sich nicht in einem gesicherten Kraftfeld befand.

Shiro weitete die Augen. Er sprang zurück und hob sein Schwert, gerade rechtzeitig, um nicht von dem himmlischen Beil zerteilt zu werden, das zwischen ihnen in den Boden krachte.

Brocken von gefrorener Erde stoben in die Luft.

Eine große, schlanke Gestalt, verhüllt von weißen Gewändern und silberner Rüstung ragte zwischen ihnen auf. Mit diesem gemeißelten Gesicht wie dem einer Statue und Augen so aquamarinfarben wie eine Lagune. Wie er diese Mistviecher hasste. Hinter ihren hübschen Gesichtern lag nichts als Fäulnis.

Kadeon sprang auf und machte ein paar Schritte zurück, brachte Abstand zwischen sich und den göttlichen Krieger.

Dieser sondierte mit einem einzigen Blick seiner goldenen Augen die Lage. »Was für ein glücklicher Zufall, ausgerechnet auf den Anführer der Rebellen zu stoßen.«

Aus dem Himmel schossen noch weitere Lichter. Drei. Vier. Fünf … Acht. Kadeon neigte den Kopf. Mit denen wurde er fertig. Selbst ohne Seele und nach diesem auslaugenden Kampf.

Doch die geflügelten Ratten in ihren schillernden Rüstungen drehten sich nicht zu ihm, sondern allesamt zu Shiro. Dessen Lippen bewegten sich in stummen Flüchen, während er rückwärts ging.

Moment. Hielten sie tatsächlich ihn für den Bösen? Wie kamen sie denn auf den schmalen Pfad? Beinahe hätte Kadeon gelacht. Was für eine Ironie.

»Nehmt ihn gefangen«, befahl der Engel seinen Kameraden und deutete mit dem ausgestreckten Beil erst auf Shiro, dann auf Kadeon. »Und tötet diesen dort.«

Na klasse. Kadeon verdrehte die Augen. Vielleicht sollte er diese Nervensägen einfach schnell vernichten. Andererseits war das genau die Möglichkeit, die er brauchte, um von seinem Bruder zu verschwinden, bevor dieser mit noch mehr Rührseligkeiten und heroischen Ideen um die Ecke kam.

Sechs Engel stürzten sich auf Shiro, die verbliebenen zwei drehten sich zu Kadeon. Ihre Hellebarden blitzten unheilvoll auf, ebenso wie der siegessichere Ausdruck in ihren Augen. Beide waren groß, athletisch und männlich. Mit kurzen kupferroten Haaren. Sie sahen fast aus wie Zwillinge.

Mit den langsamen Bewegungen von überlegenen Jägern pirschten sie auf ihn zu, während er sich immer weiter rückwärts bewegte. Plötzlich rannten sie los, kamen blitzschnell näher.

Kadeon wich im letzten Moment aus, drehte sich zur Seite, und die Stangenwaffen stachen ins Leere. Er packte nach dem schimmernden Brustharnisch eines der Engel und riss ihn daran herum. Der Engel spreizte seine Flügel in dem Versuch, sich zu bremsen, doch da schmiss Kadeon ihn bereits direkt in die Hellebarde des anderen, sodass diese ihn wie ein Spanferkel aufspießte.

Noch während der andere die Augen schockiert aufriss und überhaupt nicht verstand, was geschehen war, trennte Kadeon ihm mit einem Schlag seines Katanas den verblüfften Kopf von den Schultern. Blut sprudelte hervor, doch im nächsten Moment glühten die beiden Gestalten auf, ihre Energien machten sich bereit, in den Himmel zurückzukehren. O nein. Diese zwei würden ihm nicht entkommen. Er drehte sich um, ließ den Kampf und Shiro, ohne noch einmal zurückzusehen, hinter sich und streckte dabei eine Hand aus, um die Lichter der toten Engel zu sich zu ziehen. Sie wehrten sich, versuchten in den Himmel zu fliehen. Zwecklos. Am Ende landeten sie alle stets bei ihm, in seiner Hand, drangen in ihn ein und nährten ihn. Füllten das Loch in seiner Brust für einen Moment mit ihrer göttlichen Wärme.

Kadeon atmete tief ein und schloss die Augen.

»Kadeon!« Shiro rief nach ihm. Das Klirren von Klingen erklang. Ein frostiger Windhauch wehte zu ihm herüber, als sein Bruder seine Kräfte einsetzte.

Schritte trappelten hinter ihm.

Gefolgt von noch mehr Schritten und gleißendem Licht.

Wieder das Klirren von Waffen.

Dieser Idiot folgte ihm doch nicht etwa? Verflucht, da gab es sechs Engel zu besiegen und sein Bruder hatte trotzdem nur Augen für ihn.

Kadeon beschleunigte seinen Gang. Er musste schnell von hier verschwinden. Sich neu sammeln und mit seinem Herrn sprechen.

»Wir sind keine Feinde!«, hörte er Shiro hinter sich rufen. Offenbar hatte er sich endlich dazu entschieden, sich um seine Gegner zu kümmern. Auch wenn das bei ihm wohl bedeutete, die nächsten hoffnungslosen Reden zu schwingen. »Dieser Krieg ist sinnlos. Die Todesboten sind nicht, wie euch eingeredet wird!«

»Schweig, Monster.«

»Ihr werdet alle belogen und ausgenutzt! Azrael hat euch …«

Die Stimmen hinter ihm klangen immer leiser, als Kadeon heimlich zwischen den Baumreihen in die anbrechende Nacht verschwand.


Kapitel 2 
Azrael
[image: ]
Diese Engel wollten ihn wirklich einsacken. Jedenfalls stand der eine vor ihm und ließ ein goldleuchtendes Seil unheilvoll und lässig aus dem Handgelenk kreisen, während die anderen vier auf ihn einhackten, als wäre es nicht so tragisch, wenn ihrer Geisel ein oder zwei Körperteile fehlten. Shiro wich einem Speer aus, sprang rückwärts und hob beschwichtigend die Hand, mit der er das Katana nicht hielt. »Ich bin nicht euer Feind. Die Todesboten sind es auch nicht. Dieser Krieg darf nicht ausbrechen, das alles ist nur eine groß angelegte Falle! Sicher erinnert ihr euch noch an die –«
Noch ein Speerstich, Shiro sprang weiter zurück, drehte sich zur Seite, als eine Axt an ihm vorbei sauste. Verdammt, die Engel hörten ihm genauso wenig zu wie Kadeon. Alles, was in ihren Augen schwelte, war die Entschlossenheit, ihn zu fangen. Und möglicherweise ein bisschen unterdrückte Mordlust.
»Hört endlich auf, ich –« Speer. Sprung. Axt. Noch eine Axt. Vielleicht wars auch dieselbe, keine Ahnung. Er verlor den Überblick bei all den Hieben, Stichen und Schlägen, die auf ihn einprasselten. Und bei all den leuchtenden Engelsflügeln und schillernden Rüstungen, die sich um ihn herum bewegten wie eine Horde hungriger Geier.
Verflucht, das hier kam gerade sehr ungünstig. Er konnte schwören, Kadeons Blick wäre eben ein wenig zu lang an seiner Hand hängen geblieben. Als hätte er wirklich für einen Moment darüber nachgedacht, sie zu ergreifen. Doch sein Bruder war verschwunden und hatte lediglich zwei tote Engel zurückgelassen.
Feigling.
Okay. Er konnte es nachvollziehen, immerhin war er quasi Meister darin, vor seinen Gefühlen zu flüchten. Irgendetwas mussten sie ja gemeinsam haben.
Eine Engelsklinge streifte ihn am Oberarm. Sie brannte wie Feuer durch seine Haut und der Schmerz zog bis in seine Schulter. Verdammt, er durfte nicht in Gedanken versinken. Und musste sich endlich wehren. Knurrend packte er mit beiden Händen um den Katanagriff. Er blockte einen Axthieb, stieß den Engel kraftvoll davon und setzte nach. Sich unter dem Speer hindurchduckend, rammte er seine eigene Klinge vor und bohrte sie in den Oberschenkel eines Gegners. Dieser zischte auf und wich mit einem kräftigen Flügelschlag zurück. Laub und Frost wirbelte auf. Den nächsten Stich des Speeres blockte er mit der Hand, in welcher er eine Schicht Eis erschuf, so wie sein Bruder es ihm beigebracht hatte. Er packte den silbernen Schaft, ließ den Frost daran entlangwachsen und zog den Engel mit einem Ruck zu sich – und stieß ihm sein Katana durch den Bauch. Blut gurgelnd starrte der himmlische Krieger ihn an. Ein rotes Rinnsal sickerte dabei aus seinen Lippen.
»Mist!«, rief der Engel mit dem Seil und sprang mit einem Flügelschlag in die Luft, um sich außer Reichweite zu bringen. Auch die anderen nahmen Abstand und der Verletzte hielt sich die Wunde.
»Noriel, denkst du nicht, wir sollten Verstärkung rufen? Er ist der Rebellenanführer. Und …« Flüchtig sah er zu den gefallenen Kameraden.
Noriel, welcher offenbar der mit dem Seil war, schnalzte mit der Zunge. Es passte ihm wohl nicht, dass sie sich an ihm die heiligen Zähne ausbissen. »Ich hole Azrael. Sicher wird er sich die Chance nicht entgehen lassen wollen, sich selbst um diesen Mörder zu kümmern.«
Shiro öffnete den Mund, um ihnen zuzurufen, dass er nicht der Anführer war. Dass er verdammt noch mal nicht Kadeon war. Doch diese Kerle hörten ihm nicht zu und irgendwie klang es selbst in seinen eigenen Ohren lächerlich. Ich bin nicht der Todesbote, den ihr sucht. Ihr verwechselt mich mit meinem bösen Bruder, der vor ein paar Minuten abgehauen ist.
Nein, das war nicht sehr glaubwürdig. Zumal er Kadeon nicht verraten wollte. Er wollte ihn retten, nicht ausliefern. Und er brauchte ihn, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren.
Wenn die Engel diesen Wahnsinn nicht stoppten und sich daran machten, Gottes dunkle Seite aufzuhalten, dann musste er das irgendwie selbst fertigbringen. Gemeinsam mit den anderen. Gemeinsam mit seinem Bruder.
Also schloss er den Mund und sah zu, wie die Engel zustimmend nickten. Noriel breitete die Arme aus und senkte die Lider. Ein sanftes, goldenes Glühen ging von ihm aus. Vermutlich nahm er gerade Kontakt mit Azrael auf. Wahrscheinlich auf einer emotionalen oder metamagischen Ebene, jedenfalls schickte er keine Brieftaube los. Shiro biss die Zähne zusammen und ging vorsichtshalber noch ein paar Schritte rückwärts. Er war auf der Suche nach Azrael. Aber nach dem Kampf gegen Kadeon war er nicht gerade in der besten Verfassung, um es allein mit einem Erzengel samt seiner Schergen aufzunehmen.
Irgendwie musste er von hier verschwinden. Jetzt sofort.
Bloß standen die Chancen, dass er schneller rennen konnte als die Engel fliegen, nicht sehr gut.
Gehetzt sah er sich über die Schultern um, suchte nach einem Ausweg in dem Wald, der von unzähligen tropfenden Eisdornen, einem riesigen Krater und schmelzendem Raureif geziert war.
Plötzlich gab es einen lauten Knall wie von einer Explosion. Grelles Licht erstrahlte so hell, dass er die Augen für einen Moment zusammenkniff. Dann roch er Schwefel, gefolgt von Kräutern und Weihrauch, leise Glöckchen klingelten und neben sich nahm er eine schattenhafte Bewegung wahr. Beinahe hätte er aus Reflex zugeschlagen, doch da erkannte er eine in weite Roben gehüllte Gestalt. Dickes, dunkelviolettes Haar fiel über ihre Schultern und auf ihrer dunklen Haut schimmerten weiße Runen.
Resa hielt einen schwarzen Sonnenschirm aus Spitze über sich gespannt und ihre Züge zeigten ein kleines Lächeln. Sie legte den Finger der freien Hand auf die Lippen.
Shiro schwieg und beruhigte seinen Puls, der vor Schreck in die Höhe geschnellt war.
Die Engel um sie herum blickten verwirrt durch die Gegend und suchten offenbar nach ihm.
»Wo ist er hin?«, fragte der eine.
»Verflixt, er ist verschwunden.« Noriel fletschte die Zähne und streckte seinen Arm aus. »Los, sucht ihn! Azrael wird jeden Moment hier sein. Er wird toben, sollten wir ihn verloren haben!«
Fragend sah Shiro zu der Schwarzmagierin, die vielsagend gegen den Stab ihres Schirmes tippte. Nun erkannte er die unzähligen Runen, die in das edle Holz eingeritzt waren, sowie die kleinen Schädel, Knochen, Zähne und anderes groteskes Zeug, das an den Enden des Gegenstandes hing.
Ein Tarnschirm also, wie praktisch. Doch wie lange würde diese Spielerei sie vor einem Erzengel verborgen halten?
Resa winkte Shiro mit sich und trat ganz langsam und vorsichtig rückwärts. Aber er blieb stehen und schüttelte den Kopf. Er musste wenigstens einen Blick auf Azrael erhaschen, wenn er schon die Möglichkeit hatte. Konzentriert starrte er in den Himmel und wartete. Er spürte den leichten, warmen Druck von Resas Hand auf der Schulter, der ihm riet: Sei nicht dumm, lass uns verschwinden. Doch noch ehe sie an ihm ziehen konnte, schoss eine riesige silberne Lichtsäule aus dem Abendhimmel hinab. Erneut musste er die Augen zusammenkneifen, dennoch sah er danach einige Momente nur graue Punkte. Nach und nach gaben sie eine Gestalt preis. Groß und schlank. Lange, schwarze Haare fielen in einem geflochtenen Zopf bis zwischen seine Schultern, silberne Perlen waren in die Strähnen eingearbeitet. Wie die anderen trug auch er einen glänzenden Harnisch. Bloß ragten aus seinem keine weißen, sondern dunkelgraue Gewänder hervor. Sie schimmerten in einem metallischen Ton, fast wie Eisen. Sehnige Muskeln überzogen seine freiliegenden Arme und in einer Hand hielt er ein Katana, das dem von Veit erschreckend ähnlich sah. Silberne Verzierungen schlängelten sich über das Stichblatt bis zur Klinge, in der drei eingravierte Runen glommen.
Shiro schluckte. Das war also der Urtyp des Todesboten. Das Holz, aus dem sie alle geschnitzt waren. Azrael. Jener Engel, der sich früher um die Seelen und die Grenzen der jenseitigen Welten gekümmert hatte. Schade nur, dass er so ein neidischer Bastard war, der sie alle tot sehen wollte. Andernfalls hätte er wirklich etwas gehabt, denn er sah erhaben aus mit seiner aufrechten Haltung und dem Schwert. Seine Macht drang als leichte Schwingungen bis zu Shiro. Vibrierte auf seiner Haut wie kleine Wellen auf einer Pfütze.
Mit einem knappen Nicken begrüßte er Noriel und die anderen, die sich vor ihm verbeugten.
»Wo ist er?«, fragte Azrael mit einer Stimme, so ruhig und tief wie ein Bergsee. Er sah sich um, die Brauen kritisch gesenkt. Sein Gesicht glomm blass vor dem dunklen Wald. Beinahe wie das einer antiken Marmorstatue. Aufmerksam und lauernd schwenkte sein Blick umher und Shiro sackte das Herz in die Hose, als er ihn streifte. Doch die Mimik des Erzengels zuckte nicht, seine metallgrauen Iriden wanderten einfach weiter und Shiro atmete lautlos aus.
»Er war eben noch hier. Dann gab es einen Lichtblitz und er ist verschwunden. Vermutlich Schwarze Magie«, antwortete Noriel, der das goldene Seil in seinen Händen zerquetschte und sich offenbar dabei vorstellte, es wäre Shiros Hals.
Dieser presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Als Resa noch einmal seine Schulter drückte, nickte er. Zeit, von hier zu verschwinden. Langsam bewegte er sich gemeinsam mit der Magierin nach hinten, ließ die Engel dabei nicht aus den Augen.
Azrael atmete tief ein, als er die schlechten Nachrichten hörte. Sein Kiefer zuckte leicht, doch mehr Reaktion zeigte er nicht. Er schimpfte nicht, machte seine Männer nicht rund und irgendwie prickelte diese Ruhe in Form eines Schauers Shiros Rücken hinab.
Der Erzengel reckte den Kopf, schnupperte in der Luft, dann ging er in die Hocke und legte die flache Hand auf den Boden.
»Schnell«, wisperte Resa dicht an Shiros Ohr und sie beschleunigten ihre Schritte so gut es ging, ohne laut zu poltern.
Eine Weile verharrte Azrael so, dann richtete er sich wieder auf und sah zu Noriel. »Das nächste Mal«, sagte er kalt und hart, »ruft mich sofort. Selbst wenn ihr nur einen verdammten Fußabdruck von ihm seht. Ich will ihn haben. Ich werde diesen Todesboten mit meinen eigenen Händen zerreißen.«
Die anderen Engel nickten und verbeugten sich abermals, während Shiros Herz stolperte und alles Blut ihm kalt in die Magengrube sackte. Klar, er hatte die Zeit im Jenseits genutzt, um zu trainieren. War stärker geworden, hatte diese wahnsinnigen Kräfte endlich unter Kontrolle bekommen und bestand allein gegen einen Trupp Engelskrieger. Aber jetzt, da er die Macht eines Erzengels gespürt hatte, wenn auch nur wenige Augenblicke und aus einiger Entfernung, fühlte er sich wieder klein und schwach. Nicht mehr als der junge Todesbote, der von seinem himmlischen Mentor quer durch die Felder geprügelt worden war.
Vielleicht hatte genau dieser ihm aber auch einfach zu großen Respekt vor den Federviechern eingehämmert und Azrael war gar nicht so furchteinflößend, wie es Shiro vorkam. Zumindest nicht mit Veit an seiner Seite.
Genau den musste er jetzt einholen und ihm helfen, die Todesboten irgendwie zu retten.
Shiro warf noch einen letzten Blick auf die sechs Engel. Sie unterhielten sich, gestikulierten und blickten sich um, suchten den Boden ab. Doch Resas Tarnschirm hielt und bald verschwanden sie zwischen den Baumreihen.
Unter dem magischen Schutz liefen sie viele Minuten lang, bis die Magierin stehenblieb und in ihren Roben nach etwas suchte. Kurz darauf zog sie einen Runenstein hervor und warf ihn auf den Boden. Mit einem leisen poff breitete sich eine Rauchschwade aus und sowie sie sich verzogen hatte, gab sie den Blick auf ein Portal frei. Wie ein Riss in der Wirklichkeit. Er führte direkt an jenen idyllischen Ort im Urwald, von dem sie heute Morgen noch aufgebrochen waren. Dort stand auch Resas schwarz glänzende Kutsche.
Resa nickte in Richtung Durchgang und gemeinsam schritten sie durch die wabernde Membran.
»Ich weiß nicht, ob du mutig bist oder einfach bloß dumm, junger Todesbote«, war das Erste, was die Magierin zu ihm sagte. Sie sah ihn strafend an, wie eine Mutter ihren Sohn, der schon wieder zu nah am Abgrund gespielt hatte.
»Ich musste ihn mir wenigstens ansehen«, beharrte Shiro.
»Nun gut. Wo sind die anderen?« Resa breitete fragend die Arme aus. »Eure Pferde kamen mir panisch und völlig totgeritten entgegen. Sie ruhen sich jetzt hier auf der Wiese aus.« Mit einer Hand deutete sie auf die Lichtung im Wald. Vor der kleinen Holzhütte, die sich hier befand, standen Strubbel und die Pferde und vergnügten sich als Rasentrimmer.
»Wir sind getrennt worden. Plötzlich ist Kadeon zusammen mit dem Leviathan aufgetaucht. Der hat Violence mitgenommen oder eher … dieser Blödmann ist freiwillig mit ihm gegangen.« Shiro ballte die Faust und knurrte leise. »Ich habe meinen Bruder aufgehalten, während Veit mit den anderen zum Schloss vorangeeilt ist, um die Todesboten zu retten.«
Resa nickte langsam, als sortierte sie die Ereignisse in ihrem Kopf. »Und wo ist der Weiße Todesbote jetzt?«
»Hat sich aus dem Staub gemacht, als die Engel uns angegriffen haben. Ich fürchte, er hatte keine Lust, mit mir zu reden.«
»Aber du hast eine Begegnung mit ihm überlebt. Das ist gut.«
Shiro schnaubte. »Du hast also daran gezweifelt? Na toll.«
Resas volle Lippen kräuselten sich zu einem Schmunzeln. Sie neigte ihren Kopf, dass die Glöckchen und Perlen in ihren Haaren leise klimperten. »Wenn ein Würfel auf der Kante steht, kippt er früher oder später in die eine oder andere Richtung.«
Schweigend sah der Todesbote die Schwarzmagierin an. Er hatte keine verdammte Ahnung, was sie ihm damit sagen wollte, aber er vermisste einen dummen Spruch bezüglich kryptischer Magierscheiße von Violence. Doch dieser hockte vermutlich in diesem Moment in der Hölle und stritt mit seinem Vater. Irgendwie musste er ihm helfen, allerdings war Veit der Einzige, der das Tor zur Unterwelt öffnen konnte.
Hoffentlich hatten er und die anderen das Schloss inzwischen erreicht und brachten die Todesboten dazu, zu fliehen und nicht im Maul des Löwen sitzend zu warten, bis es einfach zuschnappte und sie verschlang.
»Wir müssen zum Schloss. Ich muss zurück zu Veit«, entschied Shiro und legte eine Hand auf den Griff des Katanas. Er schloss die Augen und schluckte. Veit, dieser Mistkerl, war eben einfach verschwunden, ohne ihm eine Chance zu lassen, auf seine Worte zu antworten.
Ich liebe dich, verdammter Sturkopf von Arken.
Mit einem Mal drehte dieser Satz Runden in Shiros Kopf, bis ihm schwindelig wurde und sein Puls aus dem Takt geriet. Er fasste sich an die Stirn und seufzte. Mann, das hier war echt kein guter Zeitpunkt dafür. Sein Herzklopfen sollte von den bevorstehenden Kämpfen herrühren und nicht von dem Fiesling.
»Was ist mit deinem Bruder?«, fragte Resa und riss ihn aus den Gedanken.
»Ich weiß nicht, wohin er verschwunden ist. Aber ich bin mir sicher, dass er dort auftauchen wird, wo es die meisten Seelen einzusacken gibt. Vielleicht ist es nicht verkehrt, wenn er etwas Zeit hat, um über die Prophezeiung und meine Worte nachzudenken.«
»Du hast ihm von der Prophezeiung erzählt?« Resa weitete schockiert die Augen.
Shiro reckte das Kinn. »Die Saat seiner Hoffnung braucht Sonne, um zu wachsen.«
Nachdenklich legte die Magierin einen Finger unter ihre Lippen, dann nickte sie verstehend. »Es bleibt nun zu beten, dass die Sonne nicht auch das Unkraut sprießen lässt, denn dieses wächst meist schneller als die Saat und vermag sie zu ersticken.«
»Unkraut rupfe ich aus«, schloss Shiro grimmig.
Resa lachte leise auf und sah ihn mit warmem Blick an. Schließlich nickte sie gen Kutsche. »Dann los. Der Krieg wartet nicht auf uns.«



Kapitel 3 
Große Opfer
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Kadeon sah über die Schulter zurück, als eine Gänsehaut seinen Nacken hinaufkletterte. Eine eisige Aura streifte seine Sinne wie der kalte Nordwind aus Nyvern und ließ ihn frösteln. Ihn. Den König des Frostes. Mit einer üblen Vorahnung verengte er die Augen.

»Azrael«, flüsterte er und verharrte für einen Moment in der Bewegung. Inzwischen hatte er sich ein gutes Stück von Shiro und den Engeln entfernt und befand sich auf direktem Weg nach Arken-Stadt. Quer durch den Wald, abseits der Wege. Zurück zum Schloss. Zurück zum Krieg. Endlich Veit aufhalten, der ihm einige Zeit voraus war.

Doch irgendein bescheuerter Drang zog ihn den Weg zurück. Die paar Engel waren leichte Beute für seinen Bruder gewesen, selbst geschwächt nach ihrem Kampf. Aber ein Erzengel war eine ganz andere Kragenweite – vor allem dieser Erzengel. Voller Hass und dem blutigen Wunsch nach Rache. Und Kadeon brauchte immer noch Shiros Seele. Er konnte nicht zulassen, dass die Engel sie sich unter den Nagel rissen. Besser er ging zurück und stellte sicher, dass Shiros Macht nicht in die falschen Hände geriet. Ja. Das sollte er wirklich vermeiden. Natürlich nur das. Es hatte überhaupt nichts mit brüderlicher Sentimentalität oder gar Sorge zu tun. Niemals.

Mit einem tiefen Seufzen machte Kadeon kehrt und begann zu laufen. Mit jedem Schritt ein wenig schneller. Dabei sprang er über Büsche hinweg, wich den Baumstämmen aus, dennoch verfing sich der Saum seines Mantels in dornigem Gestrüpp. Ratsch. Er sog die Luft zischend ein, da das Geräusch nichts Gutes verhieß und er Yasus Tadeln bereits im Ohr hatte. Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, das Leder so weiß zu bleichen? Gib besser auf deine Sachen acht. Ich habe keine Zeit, sie ständig zu flicken.

»Ich dachte, die wären magisch verstärkt«, rechtfertigte er sich im Rennen vor dem Schneidergeist in seinem Ohr. Eilig tastete er seinen Mantel ab, doch sein Seelenkristall war noch dort, wo er hingehörte.

Der Wald flog an ihm vorbei, vermischte sich zu einem Wirbel aus Grün und Braun. Scheiße. Niemals wäre er rechtzeitig da. Azrael würde kurzen Prozess mit Shiro machen. Ihn auf der Stelle erledigen. Oder entführen und unter Qualen zu Tode foltern. Stellvertretend für alle Todesboten. Weil er ihn für den Anführer hielt. Anstelle von ihm selbst …

Mehrere Lichtsäulen stoben plötzlich über dem Wald in den Nachthimmel, so hell, dass er die Augen für einen Moment zusammenkniff und einen Baum streifte. Er taumelte ein paar Schritte, kam zum Stehen und als er die Lider wieder hob, lag die Dunkelheit still und stumm um ihn. Der kalte Schauer war verschwunden und damit wohl auch die Engel.

»Shit.« Eilig stürzte Kadeon vor, brach aus dem Unterholz zurück auf die Lichtung mit dem Krater und dem schmelzenden Eisblock. Er sondierte die Umgebung mit dem Blick, atmete schwer und angestrengt und versuchte, in der Nacht etwas zu erkennen, das nach Shiro-Leiche aussah. Doch es gab nichts. Keinen toten Bruder und keinen Nachhall seiner Seele. Bloß der blumige Gestank von Engeln und der reglosen Überreste derer, die er selbst bei der Flucht erledigt hatte.

Langsam ging Kadeon vorwärts und sah sich zu allen Seiten um. Neben ihm tropfte ein Eisdorn wie Kerzenwachs vor sich hin, der Wind raschelte unheilvoll in den Baumwipfeln und bog die Enden der Tannen mit sich in eine Richtung.

Irgendwie hatte Shiro es wohl geschafft, zu entkommen. Kadeon legte sich eine Hand auf die Brust, dort, wo sein eigenes Licht erloschen war, als könnte er jenes seines Bruders dort spüren. Ja. Er war sich sicher, Shiro lebte.

Zäher Bastard. Lag wohl in der Familie.

Leise atmete er aus und bemühte sich, dass es sich nicht zu erleichtert anhörte.

Sein Blick blieb an einem der beiden toten Engel hängen. Das Mondlicht reflektierte auf dem silbernen Schild, das neben diesem lag und gegen die Leiche gekippt war. Es glänzte wie ein Spiegel, sodass sich seine eigene Gestalt darin zeigte. Verzerrt und gestreckt durch die Krümmung im Metall, doch deutlich genug, um Details zu erkennen. Details wie seine zerrissene Kleidung.

Kurz blieb er stehen und haderte mit sich. Dann ging er vor dem Schild in die Hocke und streifte sich den Mantel ein wenig von den Schultern, ehe er sein Katana zog. Mit der freien Hand strich er sich die silbernen Strähnen aus dem Nacken. Er atmete tief ein. Sein Herz setzte einen Schlag aus, dabei hatte es gar keinen Grund. Immerhin wusste er die Antwort, die er suchte, längst. Langsam hob er das Schwert hinter sich, bis er durch das Schild einen Blick auf seine Haut am Haaransatz werfen konnte. Dort, wo das Tattoo mündete und die abgebildete Schlange mit offenem Maul endete. Grün funkelnde Augen sahen ihm entgegen. Natürlich. Eigentlich hätte er es überhaupt nicht überprüfen brauchen. Im nächsten Moment schloss das Reptil die Lider und hinter Kadeon knirschten Schritte über den Waldboden.

»Ich sehe dich, Kadeon. Das tue ich immer«, erklang eine kratzige Stimme.

Er stand auf, drehte sich um und entdeckte einen älteren Arkener hinter sich. Dunkle, mandelförmige Augen ruhten in dem wettergegerbten Gesicht, das von schwarzen Bartstoppeln übersät war. Ein grünes Hemd und Hosen aus rauem Leder sowie eine Axt am Gürtel zeichneten ihn als Holzfäller oder zumindest Förster aus. Über einen Kopf kleiner als Kadeon, schaffte er es dennoch, zu ihm hinabzublicken.

Der König neigte knapp sein Haupt zum Gruß. »Mein Herr. Eine ungewöhnliche Erscheinung, die Ihr Euch da ausgesucht habt.«

»Eher eine unscheinbare Erscheinung«, korrigierte sein Gegenüber, womit er recht hatte. Er hatte Armath schon in unzähligen Gestalten gesehen. Mal ein Bettlermädchen, mal ein einfacher Händler oder ein Reisender aus Caron. Doch nur eine einzige wiederholte sich hin und wieder: die des großen, schlanken Edelmannes mit schwarzem Haar und grünen Schlangenaugen. Vermutlich sein ursprünglicher Körper, in den Gott ihn gesperrt hatte, und nicht bloß eine zur Tarnung angeeignete Hülle wie die anderen Gesichter. Der arkische Holzfäller machte eine erklärende Geste mit der Hand. »Ich bevorzuge es, ungesehen zu bleiben. Vor allem hier, da es von Engeln nur so wimmelt. Nicht jeder von ihnen steht auf meiner Seite.«

Kadeon hob die Brauen. »Nicht jeder? Was soll das heißen?« Empörung schwang in seiner Stimme. Immerhin teilte ihm sein Herr einfach mal nebenbei mit, dass er offenbar mit den himmlischen Kriegern gemeinsame Sache machte.

Armath trat an ihm vorbei und fuhr beiläufig mit dem Finger über den schimmernden Rand des Schildes, in dem Kadeon sich eben noch betrachtet hatte. »Ich habe Azrael beauftragt, die Seelen der Todesboten zu sammeln. Er ist sehr eifrig, was das Abschlachten deiner Rasse angeht, außerdem ist er mir mehr zugewandt als meiner schwachen Seite.«

Kadeon warf die Arme von sich. »Und hätte ich das nicht wissen sollen?«

»Du weißt es jetzt.«

Er schwieg und gab sich Mühe, es vorwurfsvoll klingen zu lassen. Aber sein Herr sah nicht aus, als wäre er sich irgendeiner Schuld bewusst.

»Und es stört ihn nicht, dass Ihr mich gleichzeitig unzählige Engel töten lasst?«

Armath macht eine wegwerfende Geste. »Jedes große Ziel erfordert große Opfer.«

»Natürlich …« Er schloss die Augen einen Moment. »Solltet Ihr Azrael dann nicht auch darüber aufklären, dass er den Anführer der Todesboten lieber nicht umbringen sollte?«

»Wieso? Er weiß nichts von dir und hat den Auftrag, mir jede Seele auszuhändigen. Es ist mir also recht, sollte er dir zuvorkommen und mir die Macht deines Bruders bringen«, erklärte Armath, zuckte mit den Schultern und ging gemütlichen Schrittes einmal um den toten Engel zu seinen Füßen. Dann blieb er stehen und warf einen durchbohrenden Blick aus dem Augenwinkel in Kadeons Richtung. »Oder ist es genau das und du machst dir Sorgen um deinen Bruder?«

»Nein.« Kadeon schluckte. »Aber ich habe versagt und will es wieder gutmachen. Ihr habt mich damit beauftragt, Euch seine Seele zu bringen. Also werde ich genau das tun.«

Der Fokus seines Herrn rückte zu dem Krater. »Du hast es zumindest wahrlich versucht.«

Frustriert schob Kadeon die Zähne übereinander. »Es würde mir leichterfallen, hätte ich meine Seele noch und könnte ihre vollständige Macht nutzen. Meine Macht.«

»Ja. Das wäre wohl leichter. Aber das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich hintergingst. Nun musst du dich eben mehr anstrengen. Oder willst du, dass ich mir Kims Seele anstelle von deiner nehme und sie dir zurückgebe?«

»Nein«, knirschte Kadeon und senkte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Dann beschwer dich nicht. Habe ich dir beigebracht, mit mir zu diskutieren?«

»Nein.«

»Gut.«

»Mir wird schon etwas einfallen, wenn ich ihn nicht im direkten Kampf besiegen kann. Schließlich bin ich ein begabter Lügner.« Kadeon hob einen Mundwinkel. »Shiro ist weich und rührselig. Er wird sich mir öffnen, wenn ich die richtigen Worte nutze.«

Armath nickte, blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken, um in den Nachthimmel zu sehen. Dabei verschränkte er die Arme hinter dem Rücken. »Klingt, als hättest du bereits eine Idee?«

»Ich werde mich ihm anschließen. Das ist das, was er erreichen will. Er glaubt, dass wir Euch gemeinsam besiegen könnten. Aber das habt Ihr ja sicher alles mitbekommen«, sagte Kadeon und strich sich unwillkürlich mit einer Hand durch den Nacken über das Tattoo.

»Ja …« Sein Herr sah erneut aus dem Augenwinkel zu ihm und beinahe meinte er, dass die menschliche Pupille des Arkeners zu einem schmalen Schlitz zuckte. »So lange, wie du seine Hand eben angestarrt hast, wird er dir das sicher abkaufen.«

Kadeon nickte. »Den Plan verfolge ich bereits, seitdem ich einsehen musste, wie stark er aus dem Jenseits zurückgekehrt ist. Also habe ich ein paar Brotkrumen gestreut.«

»Er würde es dir auch nicht glauben, wenn ein paar sentimentale Worte dich gleich bekehren würden«, stimmte Armath zu und die Pupillen schrumpften immer schmaler, immer bohrender. »Das tun sie doch nicht, oder, Kadeon?«

Tausend Antworten schossen durch seinen Kopf, doch als er die Lippen zu einem »Nein, selbstverständlich nicht« öffnete, spürte er die Lüge wie das Prickeln von Gift auf seiner Zunge. Armath würde es bemerken. Weil er es schon längst wusste. Er kannte jeden noch so kleinen Funken des Zweifels in Kadeons Herzen. Also ließ er die Luft bloß entweichen und murmelte: »Er ist mein Bruder …«

»Ich weiß, mein Lieber. Es ist schwer.« Schritte kratzten auf dem Boden, ein leichter Geruch von Erde streichelte um seine Nase, dann legte sich eine Berührung auf seine Schulter. Die Stimme seines Herrn klang nun näher vor ihm und er spürte seine Anwesenheit regelrecht durch den Stoff der Kleidung hindurch. Wie Strom, der über seine Haut knisterte. »Du wünschst dir eine Familie und hast lang nach ihm gesucht. Jetzt ist es ausgerechnet er, den der Tod zu deinem Feind gemacht hat. Um dich zu schwächen und zu verletzen. Er weiß genau, wie er dich treffen kann. Aber das darfst du nicht zulassen, Kadeon. Wenn mein Vorhaben fehlschlägt, kann ich weder dich noch Kim noch irgendjemand anderen beschützen. Azrael wird dann nicht aufhören, alle zu töten. Er wird nur umso grausamer toben. Doch wenn ich Gott werde …, wenn ich meine armselige Hälfte aus dem Himmel verbanne und jeder Engel nur auf mein Wort hört, Kadeon, dann können wir die Welt nach unseren Vorstellungen und Träumen gestalten. Und ich kann deinen Bruder zurückholen, mit dessen Macht ich siegen werde.« Armath legte nun auch die zweite Hand an seine andere Schulter.

Kadeon hob die Lider und sah seinem Herrn in die Augen. Dem einzigen Wesen, bei dem es ihm möglich war, ohne unwillkürlich dessen Tod zu sehen. Ein drängendes Versprechen lag in seinem Blick und das Gefühl, gebraucht zu werden, schlang sich wie ein kühles Tuch um Kadeons glühende Nerven. »Dann bin ich allmächtig, Kadeon. Wie klingt das für dich?«

»Nach dem Himmel …«

Auf den Lippen seines Herrn zeichnete sich ein kleines Lächeln ab. »Ja. Dann ist alles möglich. Jede verlorene Chance kann zurückgeholt werden. Jedes stille Herz wieder schlagen. Selbst der Tod vermag mir dann nicht mehr im Weg zu stehen, denn ich war es einst, der ihn erschuf. Ebenso wie Raum und Zeit.«

Langsam nickte Kadeon. Er atmete tief durch und mit seinem entweichenden Atem flogen auch die Zweifel davon. »Und jedes große Ziel erfordert große Opfer.«

»Richtig.« Stolz sah Armath ihn an und nachdem er seine Schultern noch einmal gedrückt hatte, ließ er von ihnen ab. »Ich verlasse mich auf dich, Kadeon.«

»Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen«, versicherte dieser.

Zufrieden nickte der arkische Holzfäller und nahm ein paar Schritte Abstand. »Dann mach dich am besten auf den Weg und verliere diesen Krieg für mich.« Mit diesen Worten ging sein Herr los, als wollte er einfach in seine Holzfällerhütte zurückkehren. Aber bevor er die erste Baumreihe erreichte, blieb er stehen und sah noch einmal über die Schulter. Sein Blick suchte Kadeons. »Vergiss nicht. Auch ich bin deine Familie.«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, verschwand Armath in der Nacht und ließ Kadeon allein auf der Lichtung zurück.

Dieser seufzte und steckte endlich sein Katana weg, das er noch immer in einer Hand hielt. Er strich sich durchs Haar und ließ die Finger für einen Moment in seinem Nacken ruhen. Dort, wo das Tattoo lag. Das Zeichen dafür, dass sein Herr ihn niemals allein lassen würde. Er hatte es ihm versprochen. Ebenso wie er ihm sein Schwert gegeben hatte mit dem Versprechen, ihn immer zu beschützen. Oder den silbernen Schlangenring an seinem Finger, den er stets neben dem Siegelring mit dem Königswappen trug.

Kadeon blickte an die Stelle, von der sein Herr eben verschwunden war, und schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie konnte er überhaupt Zweifel hegen? Armath hatte ihn gerettet, ihm ein zu Hause geschenkt, ihn aufgezogen und ihn gelehrt, seine Kräfte unter Kontrolle zu halten. Fast achtzig Jahre standen sie nun Seite an Seite und er hatte ihm nie Grund gegeben, zu wanken.

Gott hatte sich dagegen nie für ihn interessiert. Ihm war sein Schicksal egal. Er hatte ihm keinen Engel geschickt, so wie allen anderen Todesboten, und bei jedem seiner unzähligen Gebete weggehört. Doch Armath hörte und sah nicht weg. Stattdessen reichte er ihm die Hand. Und nur weil nun sein verloren geglaubter Bruder zurückkam, dachte er darüber nach, in die Hand zu beißen, die ihn fütterte.

Sein Herr hatte wirklich alles Recht, enttäuscht zu sein.

Shiro kam daher und versuchte, einen Keil zwischen sie zu treiben. Dabei verstand er einfach nicht, dass es unmöglich war, Armath zu besiegen und dass er die Welt wahrhaftig nach seinen Wünschen gestalten konnte. Dass er Mutter zurück ins Leben bringen konnte. Und Vater. Als Brüder würden er und Shiro durch den Rosengarten spazieren. Alle Fehler konnten ungeschehen gemacht werden und sie würden eine Familie sein. Und er normal und kein Monster.

Dafür lohnte es sich zu kämpfen.

Dafür musste Shiro sterben.


Kapitel 4 
Aus Lügen Wahrheit schmieden
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Veit rannte, so schnell ihn seine kraftlosen Beine trugen, doch obwohl die Hauptstadt Arken und das Schloss direkt vor seinen Augen lagen, hatte er sein Herz und seine Gedanken hinter sich im Wald gelassen. Bei Shiro, der seinem mörderischen Bruder gegenüberstand, um diesen aufzuhalten. Dieser verfickten Schlange von einem Todesboten. Dem Mann, dem er blind in diesen wahnsinnigen Krieg gefolgt wäre, hätte er nicht all seine Lügen enttarnt und herausgefunden, dass er nicht gewinnen, sondern ihre Rasse bloß in die Auslöschung führen wollte. Er hatte Shiro umgebracht und sie waren mehrfach gewarnt worden, nicht wieder nach Arken zurückzukommen. Trotzdem waren sie jetzt hier. Wie verfluchte Lemminge, die sich bereitwillig in den Suizid warfen.
»Fuck«, fluchte Veit, obwohl er kaum mehr den Atem dafür aufbringen konnte. Dieser pumpte wie ein Keuchen durch seine Lunge, die bei jedem schnellen Schritt brannte, als atmete er Flammen ein. Egal. Der Schmerz kam ihm nur recht, lenkte ihn davon ab, dass Shiro womöglich gerade hingerichtet wurde.
Schon wieder.
Und er hatte ihn schon wieder nicht beschützen können.
Nur weil dieser dumme sture Bock meinte, ihn wegschicken zu müssen. Um die Todesboten anzuführen, sie zu formieren und vor dem Angriff der Engel zu bewahren. Pah! Er. Veit aus der Gosse. Der Anführer der Todesboten? Was für eine Ironie. Er wollte kein verfickter Anführer von irgendetwas sein, wenn der Preis war, Shiro zu verlieren. Ja, er wollte für Freiheit und Liebe kämpfen. Doch was bedeuteten sie, wenn seine eigene ihm dabei in den Fingern zerrann?
Er sollte umkehren. Zurückgehen. Shiro retten – oder gemeinsam mit ihm sterben. Egal. Hauptsache sie taten es Seite an Seite. Doch er rannte weiter, da dieser Eisklotz ihm nur den Arsch aufreißen würde, wenn er sein Schicksal über das ihrer ganzen Rasse stellen würde. Weil Shiro lieber starb, als andere sterben zu lassen. Dieser beschissene Held!
Wären sie doch einfach weggerannt. Hätte er ihn doch nur eingeschnürt wie ein Geschenk und mit sich genommen. Scheißegal, was Shiro davon hielt. Zusammen mit allen anderen. Dann wäre Amariel jetzt nicht im Himmel bei ihren listigen, scheinheiligen Brüdern und Schwestern und Violence nicht von seinem verfluchten Dämonendaddy in die Hölle entführt worden. Vielleicht wären sie dann jetzt alle einfach in Sicherheit …
Doch egal wie sehr er sich innerlich aufregte und fluchte, er rannte immer weiter. Inzwischen trennten ihn nur noch wenige Meter von der Stadt.
Marik und Kojiro liefen irgendwo hinter ihm. Die beiden besaßen nicht die Puste und fielen immer weiter zurück.
Veit passierte die Tore von Arken-Stadt und jagte ungebremst über die sauberen Straßen. Die Leute hechteten auf die Seite, er hüpfte auf einen Eselskarren, der mit Heu beladen war und sprang vor dem Tier wieder herunter. Goldfarbene Pflanzenteile wirbelten durch die Luft, jemand fluchte, der Esel gab ein erschrockenes Ieeh-aah von sich. Rechts und links ragten die mehrstöckigen Steinbauwerke der Stadt empor. Die an den Mauern aufgehängten Lampions erhellten die Dunkelheit und warfen ihren Schein auf die mit Kalligrafie verzierten Banner und durch die bunten Fenster mit ihren Kirschblütenmustern. Alles hier erinnerte ihn an Shiro. Ebenso wie die kleinen Bewohner mit den geschwungenen Augen, die so höflich waren, dass sich manche sogar entschuldigten, wenn er sie anrempelte, während er sich durch die Stadt drängelte. Niemand schien zu ahnen, dass sich ein Engelsheer nicht weitab von hier sammelte und dass der Himmel bald Blut über diese Ruhe gießen würde. Vielleicht würden sie sich einzig auf die Todesboten konzentrieren, die vor dem Schloss lagerten. Vielleicht aber waren die Menschen nur Kollateralschaden in ihren Augen und es nicht wert, auf sie zu achten.
Irgendwann bog er ab, verließ die Stadt und passierte den kleinen Wald bei dem Schloss. Er ignorierte die Wachen vor den gusseisernen Toren, ebenso wie das gesamte imposante Bauwerk aus dunklem Stein. Stattdessen rannte er weiter auf die Felder zu, die sich direkt daneben befanden, eingefasst von einem tiefen, finsteren Wald.
Unzählige Zelte waren hier aufgeschlagen, Lagerfeuer knisterten, schickten ihre Rauchschwaden und Funken in die Nacht. Die Todesboten gingen ihren Arbeiten nach. Aßen zu Abend, erledigten den Abwasch, pflegten die Waffen oder trainierten gemeinsam oder an Strohpuppen. Einige standen beisammen und tuschelten, zeigten über sich in den Himmel, wohl weil sie alle bemerkt haben mussten, dass das Kraftfeld, das sie geschützt hatte, zerstört worden war. Wenigstens ein paar schienen sich Sorgen zu machen und misstrauische Furchen zierten ihre Gesichter.
Mit schnellen Schritten marschierte Veit durch das Lager und suchte nach einem guten Platz für … keine Ahnung was. Sollte er sich hier hinstellen und einfach eine Rede halten? Sie alle anplärren und aufscheuchen? Er wusste ja nicht mal, ob ihm jemand Glauben schenken würde. Doch er spürte, wie sich immer mehr verwunderte Blicke an seine Gestalt hefteten. An das außergewöhnliche Katana an seiner Hüfte mit den vielen Verzierungen. Sie schienen zu ahnen, dass etwas im Argen war. Dass er nicht hier war, um ihnen Äpfel zu verkaufen.
Veit sah sich kurz um, entdeckte einen leeren Karrenanhänger und erklärte ihn zu seiner Bühne. Behände hüpfte er auf das Holz und erntete allein für dieses Verhalten einige schräge Blicke.
Er ließ seinen Fokus über die Todesboten schweifen. Ahnungslose, verwirrte Gesichter sahen ihm entgegen. Manche von Männern, andere von Frauen. Hellhäutig und dunkelhäutig. Manche aus großen runden Augen, manche aus kleinen schmalen. Einige waren älter und trugen Narben, andere waren so jung, nicht mehr als unschuldige Knaben und Mädchen. Veits Kehle schnürte sich zu. Auch Kadeon hatte in all diese Gesichter gesehen und schickte sie dennoch in den Tod. Ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne Mitleid. Ohne Scham. Dieser Wichser.
Doch er hatte jetzt die Chance, sie zu retten. Zumindest ein paar von ihnen. Und wenn es nur ein einziger war, es wäre besser als nichts.
»Hört zu!«, rief er laut und als hätten alle nur darauf gewartet, wurde es leiser. Sie schienen auf irgendeine Antwort zu warten. Auf einen Befehl. Eine Erklärung für das verschwundene Kraftfeld. »Ihr werdet jetzt in Einheiten unterteilt. Jeder Trupp bekommt einen Truppführer, dessen Anweisungen ihr Folge leisten werdet. Wie viele sind wir zurzeit?«
Weiter hinten im Lager drängten sich die Leute langsam näher. Es waren so viele, die hintersten würden seine Worte keinesfalls hören können, doch ein leises Getuschel trug sie auch zu jenen, die nichts sehen oder verstehen konnten.
Jemand trat aus der Masse hervor. Aschblonde, lange Haare umrahmten ein edles, beinahe adliges Gesicht. Es war Yasu, der ihn aus blaugrauen Augen ansah. »2365 Todesboten und 421 Begleiter.«
So wenige nur noch. Veit starrte den Stoffhändler an, der seinen Blick bitter erwiderte. Doch er machte keine Anstalten, ihn von dem Karren zu zerren und ihm den Mund zu verbieten. Stattdessen biss er sich auf die Lippe und schluckte. Knapp nickte er, als wollte er untermauern, dass es sich dabei um die grausame Wahrheit handelte. Allein auf dem Weg hierher mussten Hunderte ums Leben gekommen sein. Dazu all die Todesbotenschüler, die von ihren Mentoren abgeschlachtet worden waren … Es war ein Witz. Ein schlechter, beschissener Witz. Wie sollte die Handvoll Kämpfer gegen den Himmel bestehen? Aber in den Gesichtern stand neben Angst auch Entschlossenheit. Kadeon hatte ihnen wahrlich Hoffnung gegeben. Natürlich. Denn er allein vermochte schon ein ganzes Bataillon Engel zu besiegen. Unter seiner Hand hatten sie sich beschützt gefühlt. Und dann gab es da noch die Dämonen. Sie tummelten sich nicht hier im Lager, doch sie würden gemeinsam mit den Todesboten kämpfen. Wenigstens sie waren mächtig und zahlreich.
Veit sah Yasu noch einen Moment lang an, dann riss ihn eine fremde Stimme aus den Gedanken. Eine junge Frau trat aus der Masse hervor und warf die Stirn in Falten.
»Wer bist du? Ich kenne dich nicht. Wo ist Kadeon? Wo ist der Anführer?«
»Ja, wo ist der Anführer?«, stimmte ein Mann zu, der sich zu der Todesbotin gesellte.
Veit biss die Kiefer aufeinander. Toll. Was sollte er ihnen jetzt erzählen? Die Moral würde völlig im Boden versinken, wenn sie nun erfuhren, dass sie alle nichts anderes, als die armseligen Opfer für den Aufstieg eines bösen Gottes waren. Dass Kadeon sie hinterging und sie in die Falle gelockt hatte. So gerne er ihnen die Wahrheit sagen wollte, um ihnen die Augen zu öffnen, er konnte es nicht.
Auch Yasu schüttelte kaum merklich den Kopf und seine Blicke klammerten sich beinahe flehend an ihn.
Für einen Moment schloss Veit die Augen. Er atmete ein. »Kadeon muss derzeit etwas Dringendes erledigen. Aber es bleibt keine Zeit, um auf ihn zu warten. Wie ihr seht, ist das Kraftfeld zerstört.« Vielsagend hob er die Hände in den Himmel.
Erneut wurde Raunen zwischen den Todesboten laut. Das Kraftfeld schien ein gutes Stichwort zu sein, also fuhr er fort: »Ohne diesen Schutz können die Engel unseren Standort ausfindig machen. Die Magie kann so schnell nicht erneuert werden, deswegen müssen wir uns aufteilen und verstreuen. Andernfalls werden diese Felder zu unserer Todesfalle.«
»Und wer hat dich zum neuen Anführer erklärt?«, mischte sich nun noch einer ein. Ein stämmiger Kerl, der die Arme vor der Brust verschränkte. »Kadeons Stellvertreter ist Yasu. Wieso redet er nicht?«
Veit schwenkte seinen Blick zu dem Stoffhändler. Dieser ballte die Fäuste, die Sehnen an seinem Hals traten hervor. Er biss die Zähne zusammen und sah zur Seite weg. Offenbar konnte er sich nicht dazu durchringen, Kadeons wahren Absichten in den Rücken zu fallen.
Veit schnalzte mit der Zunge. »Nun bin ich hier und ich gebe die Befehle.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Kojiro und Marik sich durch die Menge drängelten.
»Und wieso sollten wir auf dich hören? Ich kenne dich gar nicht. Hab dich nie hier im Lager gesehen!«, bellte der störrische Kerl. Zustimmendes Gemurmel machte sich breit.
Na toll, das lief in die völlig falsche Richtung. Aber was wunderte er sich überhaupt? Ein paar von ihnen kannten ihn aus der Zeit, als er mit ihnen zusammen gereist war. Doch vor allem von diesen hörte er Worte wie Ist er nicht der Verräter?
Ja, er hat Katien angegriffen und ist abgehauen.
Wut kochte brodelnd in Veit herauf. Nicht er war der verdammte Verräter, sondern Kadeon. Und er war auch nicht abgehauen. Jedenfalls war es nicht so einfach, wie sie dachten. Was hätte er damals tun sollen, als er herausgefunden hatte, dass ihr toller Anführer sie alle anlog? Er hatte keine andere Wahl gehabt, als gemeinsam mit Shiro zu fliehen, um nicht selbst abgeschlachtet zu werden. Zitternd krampfte er die Finger zu Fäusten, um sich zu beruhigen.
»Ich verstehe euer Misstrauen …«, begann er, doch er wurde erneut unterbrochen.
»Unsere Befehl lautet, hier zu warten«, rief die Frau von eben.
Auch der andere Rebell mischte sich wieder ein. »Wer sagt denn, dass du nicht von den Engeln geschickt wurdest, um uns von hier wegzulocken?« Mit selbstgefälligem Blick sah der Kerl auf ihn herab, und das, obwohl Veit auf dem Karren über ihm stand.
Veit atmete tief durch und zählte innerlich bis fünf. Doch bei drei platzte ihm der Kragen und er sprang von dem Gefährt herunter. Mit lauernden, langsamen Schritten und geneigtem Kopf ging er auf den Kerl und die Frau neben ihm zu.
»Und wenn ihr den Befehl bekommt, euch euer eigenes Grab zu schaufeln, tut ihr es dann auch, legt euch rein und wartet darauf, dass ein Engel kommt, um euch abzustechen? Schön. Dann tut das. Aber zieht die anderen nicht mit hinein. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich für meinen Teil will leben. Und ich werde nicht hier sitzen und warten, bis der werte Herr Anführer hierher kommt und neue Befehle erteilt. Das Kraftfeld ist verschwunden und damit sind die Karten neu gemischt.« Bei dem Mann angekommen, baute Veit sich vor diesem auf und lehnte sich näher zu ihm vor. Sein Gegenüber weitete die Lider, der Blick seiner braunen Augen huschte an ihm herab, dann wieder hoch. Veit erkannte, wie eine Gänsehaut seinen Hals emporschauderte. Sein Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch. »Du kannst hier warten und sterben«, fuhr Veit fort und zog sein Katana. Gleichzeitig öffnete er die Dämme in seinem Inneren, die seine Todesbotenkräfte zurückhielten. Wie ein sprudelnder, kalter Strom flossen sie jetzt aus ihm heraus. Färbten seine Haare silbern und senkten die Temperatur in der Umgebung, sodass sich die Feuchtigkeit der Luft um ihn herum wie blasser Nebel zu erkennen gab. Veit spürte, wie seine Aura sich weiter ausbreitete und immer mehr Raum einnahm. Er neigte sich noch näher zu dem fremden Todesboten, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Oder du folgst mir und rettest deinen verdammten Arsch.«
Er starrte in die Augen des Kerls und dieser starrte zurück, die Lippen leicht geöffnet, mit dem Rücken nach hinten gelehnt, um ihm auszuweichen. Irgendwann blinzelte der Todesbote und wich seinem Blick zur Seite aus.
Langsam richtete Veit sich auf.
»Wartet«, wurde nun eine neue Stimme laut und als er sich zu dieser umdrehte, erkannte er eine weitere junge Frau. Leuchtend rote Haare fielen um ihr zierliches Gesicht, das jedoch von vielen Narben gezeichnet war. Manche blass und alt, andere deutlicher und neu. Doch im Gegensatz zu den anderen lag keine Feindseligkeit in ihren blauen Augen, sondern ungläubiges Erstaunen. Sie deutete auf Veits Katana. »Seht doch, sein Schwert. Es ist Ewigkeiten her, dass ich ein solches zuletzt gesehen habe. Die ersten Todesboten trugen sie.« Neue Hoffnung trat in ihren Blick. Als stünde der lebende Beweis für Gottes Existenz vor ihr. »Er besitzt die Alte Macht.«
»Die Alte Macht?«, fragte ein kleiner Knabe mit blondem Haar, offenbar ein Schüler.
»Ja. Das sind superstarke Todesbotenkräfte. So wie wir sie früher besaßen, bevor die beschissenen Engelsviecher uns kastriert haben«, blaffte Kojiro, ballte die Faust und reckte sie hoch.
Veit schloss die Augen. O je. Hoffentlich machte der Knirps nicht alles noch schlimmer. Einen vorlauten Bengel konnte er jetzt gerade wirklich nicht gebrauchen.
»Ist das wahr?«, fragte jemand anderes in der Menge. »Yasu, stimmt das?«
Der Angesprochene hob den Kopf. Katien stand bei ihm und warf Veit unsichere Seitenblicke zu. Offenbar hatten die beiden gerade miteinander gesprochen. Alle Augen der Anwesenden richteten sich auf die Rechte Hand ihres Anführers.
Yasu schaute sich flüchtig um. Es war seltsam, ihn so unsicher zu sehen. Wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, nicht wissend, ob es angreifen, flüchten oder sich einfach totstellen sollte. Dabei hatte er es in der Hand. Ein Wort von ihm und alles fiel in sich zusammen. Niemand würde ihm mehr Gehör schenken, geschweige denn glauben. Und auch, wenn er die Gründe nicht kannte, wusste Veit, dass Yasu loyal wie kein anderer hinter Kadeon stand, und das, obwohl ihm klar war, dass sie alle sterben würden.
Veits Herz pochte laut. Die Anspannung kletterte in seinen Kiefer und in die Fäuste.
Schließlich jedoch nickte Yasu zaghaft und hob dabei die Schultern, als könnte er an diesem Fakt leider nichts ändern.
Abermals ging ein Raunen durch die Masse. Diesmal erstaunt und teilweise auch fragend.
Veit lief zum Karren und sprang zurück auf die Ladefläche. Er hielt sein Schwert zur Seite, sodass es jeder gut sehen konnte. Langsam drehte er es, bis es im Schein der Lagerfeuer und des Mondes aufblitzte. »Wisst ihr, wieso es uns gibt?«, rief er laut über die Menge, »Vor uns kümmerte sich ein Erzengel um die Seelen und die Tore zu den anderen Welten. Azrael. Der Engel des Todes. Doch er verlor seine Neutralität und wurde von Gott entlassen. Stattdessen erschuf er uns. Die Todesboten.« Veit deutete über die Köpfe der Anwesenden. »Damals war unsere Rasse hoch angesehen. Gleichauf mit den Engeln, gefürchtet von den Dämonen und respektiert von den Menschen. Doch im Himmel nistete sich Neid ein, als die Engel bemerkten, dass wir neben dieser Macht auch Gottes größtes Geschenk besaßen. Im Gegensatz zu seinen Dienern, den Engeln. Eine Seele! Vor allem Azrael konnte nicht ertragen, dass er von uns verdrängt worden war. Er begann Zwietracht zu säen. Langsam und schleichend. Wie eine Krankheit verpestete er den Himmel mit dem Gedanken, dass wir zu viel Macht besäßen. So wurde sie uns Stück für Stück wieder genommen. Die Zeiten änderten sich. Die Menschen begannen sich zu fürchten. Die Engel wendeten sich von uns ab und brachten uns nicht mehr das vollständige Wissen um unsere Fähigkeiten bei. Sie erweckten nicht mehr die wahren Mächte in uns!« Er legte sich eine Hand auf die Brust, genau dort, wo seine Seele schlummerte. »Und jetzt, nach mehr als tausend Jahren, wollen sie uns vernichten. Weil ein Todesbote ihnen den perfekten Grund geliefert hat.« Wütend schnitt er mit einer Geste durch die Luft. »Er zog durchs Land und schlachtete unschuldige Menschen ab, um sich ihre Seelen einzuverleiben.« Ein schlechtes Gewissen legte sich schwer wie Backsteine in Veits Magen. Auch er war bei einem solchen Massaker dabei gewesen, hatte seine Hände in Blut getaucht. Niemals würde er es abwaschen können und so würde es immer sein Mahnmal sein. »Nun sammeln sich die Engel, um uns ein für alle Mal auszulöschen. Aber wir sind nicht daran schuld, dass Azrael versagte. Wir sind nicht daran schuld, dass Gott uns das Geschenk der Seele ließ, und wir werden uns nicht auslöschen lassen. Wir werden nicht hier warten, bis die Engel uns finden und töten. Stattdessen werden wir es ihnen so schwer wie möglich machen. Uns formieren und erst einmal zurückziehen. Ihr habt die Zahl gehört. Wir sind 2365 Todesboten. Gegen wie viele Engel müssen wir kämpfen? Keine verfickte Ahnung. Aber es sind mehr. Viel mehr. Also dürfen wir nicht ungeschützt hier sitzen und warten, bis man uns findet. Wir müssen uns aufteilen und in kleinen Trupps durchs Land ziehen, um unentdeckt zu bleiben.«
»Und wie lange? Bis sie uns nacheinander gefunden und umgebracht haben?«, rief jemand in der Menge.
»Nein«, antwortete Veit. »Bis wir Azrael erledigt und die faulende Wurzel allen Übels entfernt haben, sodass wir dem Himmel endlich zeigen können, dass nicht wir die Bösen in dieser Geschichte sind.«
»Und dann werden wir weiter behandelt wie Aussätzige? Dürfen nicht fühlen, nicht lieben, nicht leben?«, fragte ein anderer.
»Natürlich werden wir das ändern. Leute, ich hab mich noch nie an diese verschissenen Regeln gehalten.« Veit breitete die Arme aus und zuckte die Schultern. »Hab mit meinem Engel gevögelt und bin von ihm sitzengelassen worden. Dann habe ich mir Seelen eingesteckt und mich mit ihnen berauscht, um das Loch zu füllen, das er hinterlassen hat. Ich werde euch ganz sicher auch nicht den schillernden Helden vorspielen, denn das bin ich nicht. Aber wir werden diesen Krieg nicht gewinnen können, indem wir alle Engel töten und Gott stürzen. Sondern indem wir Azrael zur Rechenschaft ziehen und uns Gehör verschaffen. Indem wir … scheiße, es klingt so albern, wenn ich das sage, aber … in dem wir nach Liebe rufen.« Er streckte die Spitze seines Katanas in den Himmel. »Gerade in diesem Augenblick ist eine Freundin dort oben. Sie ist ein Engel und sie versucht, ihre Brüder und Schwestern wach zu rütteln. Sie hat meine Kräfte erweckt und Seite an Seite mit mir gegen ihresgleichen gekämpft.« Veit senkte das Schwert zu Boden. »Und ein Dämonenprinz hat sich auf den Weg gemacht, den Leviathan davon zu überzeugen, dass dieser Krieg nicht sein darf. Auch er kämpft mit uns. Aber nicht wie die anderen für ihre eigenen rachsüchtigen Zwecke, sondern weil er ein Freund ist. Weil wir alle zeigen, dass Engel, Dämonen, Todesboten und Menschen gemeinsam leben können. Wir müssen uns weder hassen, noch töten und erst recht keinen Krieg gegeneinander führen. Aber um diesen zu beenden, dürfen wir nicht tatenlos herumsitzen und warten. Wir müssen Zeit gewinnen, um Azrael zu finden und um den Heerführer der Engel von Verhandlungen zu überzeugen. Darum werden wir uns in kleine Trupps aufteilen und es diesen verblendeten blinden Jagdhunden des Himmels so schwer wie möglich machen, uns überhaupt zu finden. Ich will, dass ihr lebt. Dass wir niemanden mehr verlieren. Also werden sich die Verwundeten, die Jungen und die Unerfahrenen zurückhalten und die Starken und Erfahrenen unter euch werden sie beschützen, sollte es nötig sein. Setzt eure Kräfte nur ein, wenn es keinen Ausweg mehr gibt. Auf die Engel wirken sie wie ein Leuchtfeuer, das sie direkt zu euch führt. Eure Anwesenheit hier haben sie längst bemerkt. Deswegen müssen wir schnell handeln und keine Zeit mehr verlieren.« Als er sich umsah, herrschte absolute Stille im Lager. Alle hingen an seinen Lippen und in den vielen verschiedenen Augen spiegelte sich Furcht. aber auch Hoffnung. Veit prägte sich ihre Gesichter ein. Er wollte jedes von ihnen kennen, selbst, obwohl es unmöglich war. Endlich war ihre Rasse eine Gemeinschaft. Kadeon hatte es fertiggebracht, sie alle unter einem doppelzüngigen Banner zusammenzubringen und nun hatte er, Veit, die Möglichkeit, diese Lüge in Wahrheit zu wandeln. Aus einer falschen Hoffnung eine echte zu schmieden.
Er atmete durch und hob sein Schwert erneut an. »Ich brauche die Erfahrensten von euch, um die Trupps zu leiten. Sammelt euch hier. Jeder, der dazu bereit und stark genug ist, die Verantwortung zu übernehmen. Doch die Stärksten von euch benötige ich an meiner Seite, um Azrael zu jagen – und zu vernichten.« Veits Blick ruckte zu Yasu, der reglos in der Masse stand, als wäre er eine bleiche Statue mitten in einem Ballsaal voll tanzender Menschen. Dann wanderte sein Fokus weiter zu Katien, der ihm entschlossen entgegensah und knapp nickte. Er legte dem kleinen Kerl direkt neben ihm die Hand auf die Schulter, der aus dunklen, schmalen Augen zu ihm aufsah, ein blutrünstiges Lächeln in den Mundwinkeln. Kayn. Genau wie Katien und Yasu einer seiner Weggefährten, als er noch Teil des Inneren Kreises gewesen war.
»Ihr drei«, sagte Veit und deutete auf den Stoffhändler und die beiden Krieger, »ihr kommt mit mir.«
Letztere zwei liefen motiviert auf ihn zu, bloß Yasu blieb weiterhin wie angewurzelt stehen und in seinen Augen tobte ein innerer Kampf. Wie er ausging, konnte Veit nicht erkennen, doch der Blonde schloss für einen Moment die Lider, Anspannung fiel langsam von ihm ab, und er kam mit verschlossener Miene ebenfalls auf ihn zu.
Während die Todesboten sich in Bewegung setzten und sich formierten, sprang Veit vom Karren.
Katien blieb vor ihm stehen und legte ihm eine schwere Hand an den Oberarm. »Schön, dass du wieder dabei bist, Veit.«
Dieser furchte irritiert die Stirn. »Ich dachte, für euch wäre ich noch der Verräter?«
»Nee. Kadeon hat uns aufgeklärt. Er sagte, dieser kleine Mistkäfer, der mich umgetreten hat, ist sein Bruder und er will sich mit euch vertragen.« Katien stupste Kayn an. »Ne?«
Der kleine Arkener zuckte die Schultern. »Mir egal. Ich will bloß töten.«
»Jap. Am besten fangen wir bei Azrael an. Also, wie ist der Plan?« Katien kratzte sich über den grauen Bart und sah fragend zwischen Veit und Yasu hin und her.
Doch Letzterer ignorierte die Frage, stattdessen suchte er Veits Blick. »Wo ist er?«
»Du meinst, nachdem er uns gemeinsam mit dem Höllenfürsten überfallen hat und töten wollte? Keine Sorge. Shiro kümmert sich um ihn und will ihn bloß retten.« Veit schnaubte abfällig und eine Ader an seiner Schläfe pochte. Gleichzeitig schnürte sich seine Kehle zu, weil er nur beten konnte, dass sein Freund noch lebte und nicht von der weißen Schlange umgebracht worden war, und diese gerade ein okkultes Ritual mit seiner Seele abhielt, um die böse Seite Gottes wiederauferstehen zu lassen. Verflucht. Wie konnten sie nur jemandem wie Kadeon folgen und tolerieren?
Yasus Wangenknochen traten hervor, dennoch atmete er lautlos auf, offenbar erleichtert, dass Kadeon vermutlich noch lebte. Schließlich hob er die Hand und packte Veits Arm. Dabei sah er zu den anderen beiden. »Los. Helft unseren Männern, sich zu formieren. Teilt sie in Gruppen ein und beeilt euch, sie fortzuschicken. Und merkt euch, wohin ihr sie schickt. Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren.« Yasus Stimme klang kühl und abgebrüht, als redete er über das ungemütliche Wetter. Er zog Veit ein paar Schritte mit sich neben ein Zelt, wo sie etwas Ruhe in dem Gewimmel fanden.
»Wieso tust du das?«, wollte der blonde Todesbote forschend wissen. »Du hast Kadeon nicht verraten.«
»Ich konnte die Moral unserer Leute nicht zerschmettern, indem ich ihnen sage, dass ihr Anführer sie alle den Engeln zum Fraß vorwerfen wollte. Außerdem brauchen wir ihn noch. Wahrscheinlich.«
»Brauchen?«
»Ja, für den Sieg. Frag nicht weiter nach, aber es ist eine verlässliche Quelle und Shiro glaubt daran, dass sie irgendwie wieder zusammenfinden können. Ich habe Kadeon nicht verziehen und werde es auch nie. Er hat diese Männer, Frauen und Kinder alle in den Tod geschickt und sich selbst verpisst. Ich hasse ihn. Aber wenn ich sie retten kann, indem ich zusammen mit diesem miesen Wichser kämpfe, dann werde ich es tun.« Veit löste seinen Arm aus Yasus Griff und taxierte ihn nun seinerseits. »Die Frage ist also nicht, wieso ich ihn nicht verraten habe, sondern wieso du mich nicht schon in der ersten Sekunde von dem Karren gezerrt und mich zum Schweigen gebracht hast.«
Yasu gab ein leises Zischen von sich, sah zur Seite weg, und ärgerte sich offensichtlich über sich selbst. Er antwortete nicht.
»Sag schon. Wieso hast du mir geholfen? Schon wieder?«
Doch sein Gegenüber wich seinem Blick weiter aus, bloß sein Kiefer arbeitete angestrengt.
Veit stützte eine Hand in die Seite. »Ist es, weil du auf mich stehst?«, schlug er vor.
Die ohnehin verrutschte Maske der Perfektion auf Yasus Gesicht verschob sich noch mehr. »Nein, verdammt«, presste er heraus, erst wütend, dann beruhigte er sich und schloss die Augen. Seine Schultern sanken kaum merklich hinab, offenbar hatte er den inneren Kampf verloren. »Ich dachte bloß für einen Moment, … du könntest es wirklich schaffen.«
»Arbeitest du damit nicht gegen Kadeon? Oder ist das nur ein Schauspiel und du rammst mir bei der nächsten Gelegenheit ein Messer zwischen die Rippen?«
Yasu stieß die Luft aus. »Ich würde Kadeon niemals verraten …« Es klang, als würde er noch etwas sagen wollen, ließ es jedoch bleiben.
»Aber?«, bohrte Veit weiter nach und musterte ihn genau, damit er jedes verräterische Zucken seiner blonden Wimpern mitbekam.
»Aber ich will auch nicht, dass die Todesboten von den Engeln vernichtet werden, die uns so viel Ungerechtigkeit angetan haben.« Er ballte die Hand zur Faust und biss die Kiefer aufeinander, bis seine Wangenknochen hervortraten. Ungewöhnlich für den sonst so beherrschten, distanzierten Lügenaal.
Verwirrt blinzelte Veit. »Wieso dann ausgerechnet Kadeon?« Immerhin wollte dieser Kerl genau das: Sie alle von den Engeln vernichten lassen. Wenn Yasu das allerdings selbst so berührte, warum sollte er ihm überhaupt folgen, sich um ihn kümmern und zu seiner Rechten Hand werden?
Ein trauriges, schmerzvolles Lächeln legte sich auf Yasus Lippen. Ebenso schmerzvoll wie sein langes Schweigen, welches Veit dieses Mal nicht unterbrach. Es war ihm Antwort genug. Also nickte er bloß nach ein paar stillen, bedeutungsschweren Augenblicken.
Yasu wechselte zurück in den Rechte-Hand-Modus und fragte: »Wie hast du vor, Azrael zu finden?«
»Zunächst sehen wir zu, dass die Todesboten von hier verschwinden und dann gehen wir zurück.«
»Wohin?«
»Auf das Schachbrett, wo der Schwarze und der Weiße König sich gegenüberstehen.«
In Gedanken hing Veit an: Und wo Ersterer hoffentlich noch nicht Schachmatt gesetzt wurde und neben dem Spielfeldrand seelenlos verblutete.
»In Ordnung.« Yasu trat an ihm vorbei zurück in das Getümmel. Überall klapperte es, da Gepäck zusammen gesucht wurde, Schwerter sangen, als sie in Scheiden gesteckt wurden, Befehle bellten über das Feld, die Todesboten wurden gezählt und Truppführern zugeordnet. Doch Yasu blieb abermals reglos stehen, wie vom Blitz getroffen. Verwundert folgte Veit seinem Blick bis zu einer schwarzen Kutsche, die am Rand des Lagers angehalten hatte und aus der zwei Gestalten stiegen.
Resa und Shiro.
Etwas ausgelaugt, zerzaust, nass und blutverschmiert, aber verdammt noch mal lebend.
Veit wäre am liebsten einfach vor Erleichterung auf den Boden gesackt, doch seine Beine trugen ihn in Windeseile voran. Ohne Rücksicht stieß er alle beiseite, die ihm im Weg standen, und riss Shiro in seine Arme. Der Eisklotz wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Er verkrampfte und Veit konnte schwören, seine Überlegung, ihn vor versammelter Mannschaft zu verprügeln, hören zu können. Doch dann entspannte er sich und vergrub die Finger in seinen Rücken, um ihn fest zu umarmen und seine kalte Nase an Veits Hals zu drücken.
»Du lebst«, wisperte er und wagte es nicht, zu genau nachzusehen. Stattdessen hielt er ihn bloß, so fest er konnte.
Shiro schnaubte, als wäre das selbstverständlich. »Das habe ich dir doch versprochen.«
»Was ist mit Kadeon?«, fragte Yasu, der neben ihnen stand und Mühe hatte, die Panik aus seinem Ton zu verbannen. Schließlich war nur einer der beiden Brüder hier.
»Keine Sorge.« Resas samtige Stimme gesellte sich zu ihnen. »Der Weiße König ist am Leben. Doch er hat es vorgezogen, zu fliehen.«
»Ja. Dieser Feigling«, fluchte Shiro und schob Veit mit einer Hand etwas von sich. »Und dann ist Azrael aufgetaucht.«
»Azrael ist was?«, echoten Veit und Yasu gleichzeitig.
»Erzähle ich euch unterwegs. Wenn ich das richtig sehe, brechen wir gerade auf.«



Kapitel 5 
Die Jagd hat begonnen
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Binnen kürzester Zeit wandelte sich das lebhafte Todesbotenlager in eine Geisterstadt. Zelte wurden einfach stehengelassen, Lagerfeuer glommen heruntergebrannt vor sich hin, Töpfe und Pfannen lagen herrenlos herum, aufgehängte Wäsche wehte an Leinen zwischen Bäumen. Alles, was nicht dringend benötigt wurde, blieb zurück, sowie das Heer der Todesboten sich in alle Himmelsrichtungen verteilte. Irgendwann verebbten die Rufe und Befehle, bis nur noch Dunkelheit und Stille zurückblieb.

Zum Glück hatte Veit es so schnell hierher geschafft und die Todesboten irgendwie von sich überzeugt. Wobei – eigentlich wunderte es Shiro nicht. Denn der Mistkerl war genau der Anführer, den sie brauchten und verdienten. Einer, der mit dem Herzen meinte, was er sagte. Der wirklich für sie kämpfte. Als täte er das schon sein ganzes Leben, organisierte Veit den Abzug ihrer Rasse in vielen kleinen Einheiten. Er erteilte Befehle und niemand widersprach. Sie verließen sich auf ihn und Shiro ertappte sich dabei, wie auch er einfach wartete, bis sein Freund ihm diese oder jene Aufgabe zuteilte. Und plötzlich fühlte sich alles leichter an. Als würde Veit die Last, seitdem diese unglaublichen Todesbotenkräfte in ihm erwacht waren, nun mit ihm gemeinsam tragen. Auch wenn die Angst vor der Zukunft, vor dem Aufstieg des bösen Gottes und Kadeons Rolle in all dem über ihm schwebten wie ein Fallbeil, kam es ihm vor, als wäre Veit das Schild, das ihn im Notfall schützte.

Shiro sortierte einige Dinge wie Verbandszeug und Kräuter aus dem Jutesack in der Taschenrune in einen weiteren, kleinen Beutel und linste verstohlen an diesem vorbei zu seinem Freund.

Veit stand bei Yasu und die beiden diskutierten irgendetwas. Dabei blickten sie auf ein Pergament, das der Stoffhändler in der Hand hielt. Wahrscheinlich Notizen oder eine Karte. Shiro wusste es nicht so genau, denn er konnte den Blick kaum von dem blöden Mistkerl abwenden, der großgewachsen, mit kraftvoller Haltung und in diesem eleganten Mantel einfach so perfekt in die Rolle des Anführers passte. Der die Aufgaben übernahm, die Kadeon hätte erledigen sollen, wenn er all die Versprechungen an seine Rasse nur ernst gemeint hätte. Das Schicksal – oder der Tod – hätte sich Veit aussuchen sollen. Er wäre ein viel besserer Prinz gewesen als Shiro selbst. Er wäre mutig genug gewesen, seinen Bruder zu retten und vielleicht wäre die Welt dann jetzt eine andere.

Shiro lächelte bitter. Nicht, weil er neidisch war. Sondern weil sich trotz seiner Gedanken nichts als Wärme in seiner Brust ausbreitete, während er ihn beobachtete. Mann, er war echt hoffnungslos.

Und er schuldete Veit noch eine Antwort. Auch wenn er ihn nie gefragt hatte und nicht aussah, als erwartete er eine. Diese Gefühle in Shiros Brust brodelten auf seinen Lippen und wollten unbedingt heraus. Sollte er nicht bald eine Möglichkeit finden, würde er platzen. Doch es ergab sich keine verdammte Gelegenheit und es war auch nicht die Zeit, in der er egoistisch sein und ihn einfach zur Seite nehmen konnte.

Also biss er sich auf die Zunge und hielt den Mund. Obwohl er nicht einmal sicher war, ob er jemals die Chance bekommen würde. Aber er nahm es sich vor. Ganz fest. Er würde es sagen. Garantiert. Gott, ihm war jetzt schon schwindlig. Und schlecht. Und er bekam weiche Knie. Auch seine Zunge klebte ihm trocken am Gaumen. Keine Ahnung, ob er es überhaupt schaffen würde, wenn es ernst wurde.

Als er die letzten Kräuter eingepackt hatte, zog er den Jutesack zu und mit einem poff verwandelte sich dieser zurück in den Stein. Er steckte ihn in die Tasche seiner Hose, nahm den fertigen Beutel in die andere Hand und drehte sich zu dem Karren, der vor wenigen Augenblicken herangerollt war.

»Beeilt euch«, sagte Shiro zu dem letzten Trupp, der noch damit beschäftigt war, einen schwer verletzten Todesboten transportfähig zu machen. Dem hochgewachsenen und sehr stämmigen Südländer fehlte ein Bein und auch seine Brust zeigte blutgetränkte Verbände. Er war kaum ansprechbar und benötigte viel Schlafblütentee, um die Schmerzen überhaupt zu ertragen. Doch niemand redete auch nur davon, ihn zurückzulassen. Mit vereinten Kräften hievten vier Männer ihn samt provisorischer Trage auf den Karren. Danach nahm eine Todesbotin hinten bei ihm Platz und wechselte die kühlenden Umschläge, die gegen sein Fieber helfen sollten.

Shiro reichte der Frau den gepackten Beutel mit weiteren getrockneten Blüten und frischen Verbänden. Aber kaum hatte sie ihm dankend zugenickt und der Truppführer die Leinen der Pferde in die Hand genommen, legte sich ein seltsames Gewicht auf Shiros Brust. Als stünde er unter einem Wasserfall, der ihn statt mit Wasser mit Macht und unzähligen Auren hinabdrückte. Glänzende, helle, göttliche Auren. Die Luft war von ihnen erfüllt wie von einem nahenden Gewitter. Shiro hob den Kopf und spähte in den schwarzen Nachthimmel hinauf. »Sie kommen.«

»Fuck. Ich spüre es auch.« Veit trat neben ihn und legte eine Hand an sein Katana, genau wie er selbst es so häufig tat. »Das ist keine kleine Einheit. Da kommt das ganze verdammte Heer!«

»So schnell können wir niemals verschwinden. Weder der Karren noch wir selbst!«, sagte Yasu, der ebenfalls in den Himmel sah und die Augen verengte.

»Lasst sie kommen, ich erledige die im Alleingang.« Kayn zog sein Katana und Katien tat es ihm gleich.

»Falls ich dir welche übrig lasse«, brummte der alte Todesbote.

»Niemand kämpft hier«, schnappte Yasu und gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, ihre Schwerter wieder wegzustecken. »Das sind tausende Engel, ihr tollkühnen Trottel. Habt ihr es so eilig, zu sterben?«

»Natürlich werden wir kämpfen!« Kojiro stellte sich zu den beiden Kriegern und verschränkte die Arme. »Sollen wir uns einfach ergeben? Bevor mich so ein geflügelter Penner anfasst, schneide ich ihm so viele Finger ab, wie es geht!«

»Können wir aufhören, zu diskutieren und uns einfach schnell verstecken?«, wandte Marik panisch ein und fuchtelte aufgeregt mit den Händen.

Katien breitete die Arme aus. »Wie sollen wir denn einen ganzen verdammten Karren so schnell verstecken?«

Shiro kräuselte die Stirn und beobachtete die Wolken, die sich an dem silbernen Mond vorbeischoben. Die Auren wurden immer präsenter. Das Gewicht auf seiner Brust nahm zu, inzwischen vibrierte die Macht auf seiner Haut wie eine Reiterarmee, die sich im donnernden Galopp näherte. Ein Wind kam auf, zupfte an seinen Haaren, den Enden seiner Kleidung und brachte das leise Schlagen von zahllosen Schwingen mit sich.

Sein Herz hielt mit einem gleichmäßigen, starken Rhythmus dagegen. Es stolperte nicht, es trommelte nicht. Stattdessen erfüllte ihn vollkommene Ruhe, bis sein Innerstes einer glatten, dunklen Wasseroberfläche glich. »Resa.« Shiro senkte den Kopf und drehte sich zu der Schwarzmagierin um. Diese stand bei dem Karren, wo sie geholfen hatte, den Verletzten zu versorgen. Sie kam zu ihm und sah ihn aufmerksam aus dunklen Augen an.

»Was ist mit deiner Portalrune? Finden wir alle Platz bei der Lichtung auf der anderen Seite?«

Resa schürzte überlegend die Lippen und ließ ihren Blick abschätzend über die Anwesenden gleiten. »Der Raum ist nicht das Problem, sondern das Portal. Es ist nicht dafür ausgelegt, so viele Personen zu transportieren. Gehen wir alle hindurch, wird es den Zauber regelrecht auffressen und er dadurch erlöschen.«

»Wie viele können hin und zurück?«

Sie neigte den Kopf nachdenklich. »Da erst kürzlich eure Pferde hindurchgegangen sind – Die Hälfte von uns vielleicht.«

»Dann öffne das Portal.«

Widerspruchslos nahm sie den kieselgroßen Runenstein aus ihren weiten Gewändern und warf ihn auf den Boden. Wabernd wie eine Seifenblase im Nichts, tat sich der Durchgang in der Luft vor ihnen auf, wodurch sich die Hütte auf der Lichtung zu erkennen gab.

Shiro wandte sich an den Truppführer der kleinen Gruppe auf dem Karren. Ein schmächtiger Mann, vielleicht an die dreißig Jahre alt, zumindest optisch, mit dunkelblondem Haar und einem kantigen Gesicht. »Fahr hindurch. Dort seid ihr in Sicherheit. Bleibt an diesem Ort, bis wir euch holen.«

»Aber …«, setzte er zum Protest an, doch Veit unterbrach ihn.

»Los!«

Der Mann zuckte zusammen, schwieg und schnalzte mit der Zunge, um die beiden Pferde anzutreiben. Der Karren fuhr mit knarrenden Rändern an.

Veit winkte Kojiro heran, fasste ihn unter den Armen und setzte ihn ebenfalls auf das Vehikel, sowie es an ihm vorbeirollte.

»Hey! Was soll das?!«, rief der Kleine und machte Anstalten, wieder von dem Wagen herunterzuspringen, doch Veit stieß ihn grob nach hinten, sodass er auf den Hosenboden fiel.

»Bleib dort, verflucht, oder ich breche dir beide Beine, damit du nichts Dummes machen kannst!«

»Veit, du Bastard!« Kojiro krabbelte an den Rand und sah über diesen zu ihm. Ebenso wie alle Gesichter der Todesboten auf dem Karren. Sie schimmerten bleich und sorgenvoll in der Dunkelheit, während sie zu ihnen zurückblickten. In ihren Augen stand nichts als Ungewissheit und Angst, ehe sie in dem Durchgang verschwanden und Resa die Rune aufhob.

Shiro wandte sich dieser zu und legte ihr eine Hand an den Arm. »Resa, bitte nimm deinen Schirm und verstecke die anderen darunter.«

»Wie soll das gehen? Der Schirm ist viel zu klein.«

»Dann quetscht euch, verdammt!« Shiro lehnte sich vor und fischte ihr den magischen Gegenstand aus der Hand. Er spannte ihn auf und drückte ihn gegen Katiens Brust. Dieser nahm ihn blinzelnd entgegen und hatte augenscheinlich keinen blassen Schimmer, was er damit tun sollte. Zum Glück konnte Shiro ihn trotz des Tarnzaubers noch sehen. Vermutlich, weil er selbst erst kürzlich von diesem erfasst worden war.

»Bleib einfach so stehen!« Shiro platzierte ihn am Rand des Lagers zwischen ein paar großen Zelten, die ihnen eventuell zusätzliche Deckung gaben. Dann packte er Yasu und Kayn an den Armen und schob sie beherzt gegen den Körper des Kriegers.

»Ich hasse kuscheln«, kommentierte Kayn, dessen Gesicht beinahe zwischen Katiens ausgeprägten Brustmuskeln verschwand.

Shiro knurrte genervt. Diese Idioten, als ob sie gerade keine anderen Probleme hatten. »Haltet einfach die Klappe. Bewegt euch nicht. Der Schirm wird euch verbergen.«

Yasu ertrug sein Schicksal eingequetscht mit den beiden anderen Männern unter einem Schirm mit Würde. Er schwieg und schloss mit einem stummen Seufzen ergeben die Augen.

»Unglaublich, sie sind alle verschwunden«, stellte Veit fest, der ahnungslos in der Gegend herumsah, da er die Kameraden unter dem Tarnschirm offenbar nicht mehr erkennen konnte.

»Ich bin ein Mensch und besitze keine magische Aura. Ich werde mich einfach verstecken«, sagte Marik. »Von uns allen ist die Bedrohung für mich am geringsten.«

Er wartete nicht, bis er die Erlaubnis bekam, sondern huschte unter eine umgefallene Zeltplane, die sich sacht im Wind bewegte. Kurz raschelte es, dann lag sie still dort und von dem Maler war keine Spur mehr.

Shiro hob den Blick immer wieder in den Himmel. Das Geräusch der schlagenden Flügel wurde lauter und glich unzähligen gewaltigen Kriegstrommeln.

»Resa, du gehst zu ihnen«, bestimmte Shiro und schob die Schwarzmagierin mit unter den Schirm. »Sollten die Engel dich finden, werden sie nicht davor zurückschrecken, dich nochmals zu foltern, um an Informationen zu gelangen.«

»Hier ist kein Platz«, protestierte sie und wollte sich von den drei Kerlen unter der schwarzen Spitze lösen, da schob Shiro sie an den Schultern zurück.

»Du bist klein, das funktioniert.«

Katien legte den freien Arm um ihre zierliche Gestalt und drückte sie näher an sich. Nun standen sie dort aneinandergepresst wie Sardinen in der Dose. Es wäre beinahe komisch gewesen, wenn die Situation nur nicht so ernst gewesen wäre.

»Lasst eure Griffel bloß bei euch«, knurrte Veit, der den Männern drohende Blicke zuwarf, oder eher dorthin, wo er sie vermutete.

»Was ist mit euch?«, fragte Yasu und sah zwischen den beiden Einzigen hin und her, die noch nicht versteckt waren.

»Veit und ich tragen magische Ringe, die unsere Auren verbergen«, erklärte Shiro knapp, ehe sein Freund ihn am Handgelenk packte und hastig mit sich fortzog, sodass er hinter ihm her stolperte. »Warte!«

»Schnell«, zischte Veit. »Sie kommen!«

Das Geräusch der Schwingen dröhnte in Shiros Ohren. Unsanft wurde er geschubst und landete bäuchlings in einem Gebüsch zwischen zwei verlassenen Zelten. Fluchend wollte er sich hochstemmen, aber Veit drückte ihn zurück nach unten und warf sich neben ihn auf den Boden.

»Shht!«, zischte er ihn an und im nächsten Moment stoben Lichtsäulen aus dem Himmel. Wie die Strahlen der Sonne, blendend, warm und zahlreich. Sie erfüllten das gesamte Feld und selbst obwohl Shiro die Lider zusammenkniff, tanzten Punkte vor seinen Augen. Die Macht der Engel rauschte über seinen Rücken hinweg und stellte jedes noch so kleine Härchen auf. Sie drückte so schwer auf ihn, als würde ein Riese seinen gigantischen Stiefel auf ihn stellen, um ihn in den Boden zu stampfen. Shiro presste die Lippen zusammen und versuchte verzweifelt, nicht zu keuchen. Er krallte die Finger in das Gras und spannte seinen Körper an.

Erst als der grelle Schein verging, hob er vorsichtig ein Lid. Mit dem Kinn lag er im Feld, die Halme kitzelten an seinen Wangen und an der Nase. Zwischen ihnen und dem Gebüsch hindurch hatte er eine knappe Sicht auf das, was vor ihm lag. Hunderte Engel – vielleicht waren es auch eher Tausende – füllten das verlassene Lager. Stramm und in Reih und Glied ragten sie zwischen den Zelten und Lagerfeuern hervor. Obwohl es Nacht war, schienen ihre silbernen Harnische zu leuchten, ebenso wie ihr seidenes Haar oder die durchdringenden Augen. Das Licht der Sterne spiegelte sich auf ihren blanken Waffen und ließ ihre Haut wie Porzellan schimmern. Wunderschöne, tödliche Krieger mit gigantischen Schwingen, die ebenso glommen wie die Wolken, die sich hin und wieder vor den Mond schoben. Jeder von ihnen hielt eine gezogene Waffe in der Hand. Speere, Schwerter, Äxte, Lanzen. Die Vordersten trugen riesige Schilde. Bereit zum Kampf, bereit, sofort zuzuschlagen.

Shiro hielt den Atem an. Er wagte es nicht, auch nur zu blinzeln. Stattdessen starrte er mit großen Augen geradeaus, wo die göttlichen Häscher ihre Köpfe suchend wendeten, sowie sie bemerkten, dass niemand dort war, den sie mit ihren Waffen durchbohren konnten. Verwirrte, unzufriedene Ausdrücke machten sich auf ihren Gesichtern breit. Gemurmel brach aus, nicht laut, aber hörbar. Doch die Engel hielten ihre Ordnung bei und verfielen nicht in Chaos. Stattdessen traten nun fünf Krieger in besonders prunkvollen Rüstungen hervor. Einen von ihnen erkannte Shiro sofort wieder. Diese unverwechselbare Frisur mit dem geflochtenen Zopf und die graue Robe. Azrael. Natürlich ließ es sich dieser miese Wichser nicht entgehen, bei dem Angriff an der Spitze zu stehen. Zu ihm trat ein anderer hochgewachsener Engel mit kurzen blonden Haaren, die ihm wie pures Gold in den Nacken fielen. Mit einer Hand umschloss er ein großes, gezacktes Schwert, um dessen Klinge Flammen züngelten. Ein roter samtener Umhang floss seine Schultern hinab und sein Brustpanzer schimmerte in einem bläulichen Ton.

»Irgendjemand muss sie gewarnt haben«, sagte Azrael gewohnt ruhig, doch in seiner Stimme vibrierte unterdrückter Zorn. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, als er den Griff seines Katanas mit der Faust würgte.

Der Blonde mit dem roten Umhang antwortete: »Oder sie sind schlichtweg zu dem Entschluss gekommen, dass es kein kluger Schachzug war, hier auf ihre Vernichtung zu warten. Ich habe euch von Anfang an gesagt, dass sie etwas planen.«

Einer der drei anderen Engel erhob das Wort. Eine Frau mit langen schwarzen Haaren und intensiv roten Augen. »Was, wenn Michael recht hat und das hier eine Falle ist? Dann sind wir die Dummen, die blind hineingetappt sind.«

Shiro weitete die Augen. Michael. Amariels Vater. Natürlich. Das Flammenschwert. Als Heerführer des Himmels musste er diesen Angriff leiten. Doch wenn er hier war, was war dann mit Amariel?

»Unsinn.« Azraels Stimme bekam eine grollende Nuance. »Sie waren bis eben noch hier und sind panisch geflohen.« Er deutete auf eine der Feuerstellen, von der sich eine dünne Rauchschwade emporkringelte. »Die Glut ist noch heiß, sie haben alles stehen und liegen lassen. Das hier war kein geplanter Abzug. Wartet einen Augenblick.« Der ehemalige Engel des Todes schloss die Augen und schien sich zu konzentrieren. Plötzlich ging eine Druckwelle von ihm aus, die sich wie ein Tsunami über das Feld ausbreitete. Sie bog Grashalme, ließ herumliegendes Geschirr klirren und Zeltplanen flattern, wirbelte Staub auf und brachte glitzernden Frost mit sich. Eiskalt wehte sie über Shiro hinweg und fühlte sich dabei so vertraut an, als käme diese Macht tief aus seinem eigenen Inneren. Die Welle schob sich weiter bis in die Stadt und in die Wälder und Hügel hinein, ehe sie schließlich verebbte. Kleine weiße Flöckchen schwebten durch die Luft und legten sich sanft wie Federn auf die kalte Erde.

Azrael hob die Lider. Die Pupillen in seinen metallenen Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, während seine Haare einen silbernen Ton angenommen hatten. »Sie sind noch in der Nähe, aber sie verteilen sich in alle Richtungen. Dort. Hinter Arken-Stadt Richtung Norden. Sie schlagen einen Bogen um den Wald. Oder dort, abseits der Wege bewegen sie sich auf die Lunaren zu. Sie versuchen, ihre Auren zu unterdrücken, aber ich kann sie spüren.« Azraels Katana blitzte im Mondlicht auf, als er sich leicht bewegte und von den anderen Engeln wegdrehte. Sein Blick wanderte aufmerksam über das Feld.

»Dann müssen wir sie eben doch jagen«, schloss die schwarzhaarige Frau. Im Gegensatz zu den anderen Anführern trug sie eine dunkle Lederrüstung und an ihrem Gürtel steckten Dolche. »Es ist einerlei, ob wir sie in einem großen Gefecht ausmerzen oder nach und nach.«

»Ich bin ein Krieger und kein Rattenfänger.« Michaels ebenmäßiges Gesicht verdüsterte sich.

»Dafür habt ihr ja mich«, erwiderte die Frau und ihre schmalen Lippen formten ein Lächeln.

»Macht euch bereit und schwärmt aus«, befahl Azrael und untermauerte seine Worte, indem er auffordernd mit dem Kinn in die Ferne nickte. »Findet jeden einzelnen von ihnen.«

Die Jägerin verbeugte sich stramm und knapp, dann wandte sie sich dem wartenden Engelsheer zu und begann, einige Soldaten fortzuschicken. Dabei zeigte sie in verschiedene Richtungen. Die ersten Engel nickten und machten sich in kleinen Einheiten auf den Weg, flogen mit ausgreifenden Schlägen ihrer mächtigen Schwingen in den Himmel.

Michael indes wandte sich Azrael zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter, als er dicht bei ihm zum Stehen kam. »Ich überlasse dir das Kommando. Hier gibt es nichts mehr für mich zu tun. Meine Expertise ist das Schlachtfeld, nicht die Jagd, Bruder.«

»Überlass das mir.« Azrael sah sein Gegenüber finster an. Das Versprechen, jeden einzelnen Todesboten zu töten, schwelte in seinen Augen. »Ich werde sie finden. Ich kann sie spüren …« Seine Stimme senkte sich zu einem leisen, tiefen Ton. Er trat an Michael vorbei genau in die Richtung, in der Katien mit den anderen unter dem Schirm ausharrte. Shiro folgte dem Engel mit dem Blick und beobachtete, wie er näher pirschte. Die Augen schmal und lauernd. »Und ich kann sie riechen …«

Shiro sah, wie Katiens Hand um den Stiel des Schirms krampfte und wie er mit der anderen Kayn zurückhielt, der vorzuckte, um sich auf Azrael zu stürzen. Yasu und Resa dagegen starrten ihm wie versteinert entgegen, die Gesichter kreidebleich. Schritt für Schritt machte Azrael auf sie zu und bewegte sich dabei dynamisch und elegant wie eine schwarze Raubkatze. Das Katana fest im Griff, die sehnigen Muskeln angespannt, bereit zum Sprung.

Verdammt. Er würde sie bemerken. Nur noch wenige Meter, und er traf genau auf sie. Wenn Kayn und Katien nicht schon vorher die Nerven verlören und aus ihrem Versteck stürzten.

Erneut spannte sich Shiro an. Er musste das verhindern. Irgendetwas tun und die Aufmerksamkeit des Erzengels von ihnen ablenken. Sie beschützen. Und wenn er ihnen dafür zurvorkommen und aus seinem eigenen Versteck springen musste! Azrael glaubte ohnehin, er sei der Anführer. Es würde ausreichen, damit die anderen von hier verschwinden und sich in Sicherheit bringen konnten.

Plötzlich spürte er einen warmen Druck auf seiner Hand. Shiros Aufmerksamkeit rückte für einen Moment von dem Szenario ab. Er blickte auf Veits Finger, die seine umschlossen und sanft drückten. Aus dem Augenwinkel linste er zu seinem Freund, der neben ihm lag und ihm einen Mach-verdammt-nochmal-nichts-Dummes-Blick zuwarf. Dabei schüttelte er kaum merklich den Kopf, um dieses Verbot zu untermauern.

Aber was sollte er tun? Hier liegen und zusehen? Das konnte er nicht. Azrael kam ihnen immer näher. Er war nur noch wenige Schritte weit entfernt und zum Teufel, er fühlte sich verantwortlich!

Shiro sprang auf.

Veit wollte ihn zurückhalten, doch seine Hand glitt ihm aus den Fingern.


Kapitel 6 
Für den Herrn!
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Shiro zog sein Katana in dem Vorhaben, seine Kameraden und sich selbst bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

»Shiro, verdammt!«, rief Veit neben ihm, der sich ebenfalls mit seinem Schwert bewaffnete und dabei aufsprang.

Azraels Kopf riss herum, ebenso wie die aller Engel. Eine schnelle, synchrone Bewegung ging durch das gesamte himmlische Heer. Doch sie drehten sich nicht zu Shiro, sondern genau in die andere Richtung. Gen Sonnenaufgang. Oder zumindest dorthin, wo er eigentlich sein sollte, denn mit einem Mal waren alle rotschimmernden Strahlen verschwunden. Verschluckt von einem gewaltigen Schatten, der am Rand des Feldes emporkroch, als hätte ein gigantischer Kraken seine gesamte Tinte in die Luft bis in den Himmel gestoßen. Dunkle Ausläufer peitschten Tentakeln gleich umher. Wie ein schwarzes Loch tat sich die Dunkelheit direkt vor der Sonne auf und fraß jeden noch so kleinen Lichtstrahl. Ein sattes Grollen rollte über das verlassene Lager und bebte bis tief in die Erde. Es drang durch die Sohlen in Shiros Beine, bis es sich anfühlte, als würde sein Körper wie eine angeschlagene Lautensaite vibrieren. Das Katana in seiner Hand klapperte. Das gesamte verdammte Engelsheer klapperte. Auf Veits Schwert glühte die unterste der Runen auf, genau wie jene auf Azraels Klinge.

»Das Tor zur Hölle ist geöffnet«, sagte dieser und biss seine Zähne kräftig aufeinander, doch er sah nicht so aus, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten. Michael dagegen riss sein Schwert in die Höhe und die Flammen um es schossen hervor, als hätte jemand Öl in sie gegossen.

»Dämonen!«, fegte seine Stimme laut und herrisch über das Feld. »Schickt sie zurück in die Hölle!«

Mit einem Mal verwandelte sich die gespenstische Stille in dem Lager zu tobendem Lärm. Leises Gemurmel wuchs zu einem Schlachtruf heran. »Für den Herrn!«

Es schallte von überall her. »Für den Herrn!«

Das Engelsheer hob die Waffen in die Luft und setzte sich in Bewegung, da stoben unzählige kleinere Schatten aus dem großen, klaffenden Nichts. Wie eine Schar Spinnen, die aus ihrem Nest kletterten, strömten sie hervor. Obwohl die himmlischen Krieger von innen heraus zu leuchten begannen, wurden viele von der Dunkelheit verschluckt. Das Klirren von Waffen erklang. Grelle Schreie gellten über das Feld und erinnerten an Kreide, die über eine Tafel gezogen wurde. Shiro kannte dieses Geräusch. Es waren die Rufe der Dämonen, die in den Kampf zogen.

Wie versteinert stand er dort und konnte nichts anderes tun, als mit weiten Augen auf die Schlacht zu starren, die entbrannte. Engel gegen Dämonen. Himmel gegen Hölle und er mittendrin. Wäre seine Rasse noch hier, wäre sie von den Fronten überrannt worden wie lästiges Ungeziefer.

Jemand stieß Shiro an, er wurde zur Seite gerempelt. Große Gestalten in glänzenden Rüstungen tummelten sich um ihn, stürmten voran und interessierten sich nicht für ihn. Er wurde achtlos umhergestoßen, fiel auf die Knie und rappelte sich wieder auf. In dem Getümmel sah er sich um, nach seinen Freunden oder irgendwem. Da legte sich plötzlich eine Hand auf seinen Mund, ein Arm schlang sich um seine Schultern und er wurde nach hinten weggezogen.

»Du verfluchter Idiot«, zischte Veits Stimme an seinem Ohr. »Bleib nicht mitten im Schlachtfeld stehen und versteck dich wieder!« Er zerrte ihn rückwärts in die Gebüsche zwischen den Zelten und presste ihn hinab.

Als seine Hand von Shiros Lippen verschwand, schnappte dieser nach Luft und drückte sich herauf, um weiter Ausschau zu halten.

Wenige Meter entfernt entdeckte er Azrael, der sich in der Menge suchend umsah. Ohne dass ein Dämon auch nur in seine Nähe kam, drängelte er sich voran und fasste nach der Schulter der rotäugigen Engelsjägerin, welche in diesem Moment eine Schattengestalt mit ihrem Dolch durchstach, sodass diese mit einem grässlichen Kreischen regelrecht zerfetzte. Sie drehte sich zu Azrael um und die beiden redeten miteinander. Shiro konnte kein Wort verstehen, zu laut war der Kampfeslärm um ihn herum, doch die Frau nickte knapp und winkte mit einem schmalen Lächeln ein paar andere Engel herbei. Dann erhoben sie sich gemeinsam in die Luft und verließen das Schlachtfeld mit kräftigen Flügelschlägen. Azrael blickte sich noch einmal um. Dass seine Brüder und Schwestern in diesem Moment gegen die Heerscharen der Hölle kämpften, schien er gar nicht wirklich wahrzunehmen. Stattdessen lag sein Fokus auf den Hügeln und Wäldern in der Umgebung. So wie die Schwarzhaarige zuvor, kehrte er dem Kampf den Rücken, steckte sein Katana weg und stieß sich vom Boden ab.

Staub und Dreck wirbelten von dem Windstoß auf, Töpfe, Holzscheite und anderer Kram polterte umher und die Haare der Umstehenden flatterten um ihre Gesichter.

»Verschwinden wir hier«, zischte Veit an Shiros Ohr. »Niemand achtet momentan auf uns.«

Wie ferngesteuert nickte Shiro. Unzählige Gedanken rasten durch seinen Kopf, doch gleichzeitig fühlte es sich an, als kämen sie gar nicht vorwärts und tropften zäh wie kaltes Öl durch ein Sieb. Das Lager der Todesboten hatte sich binnen Sekunden in einen Kriegsschauplatz verwandelt, auf dem Engel mit ihren schillernden Rüstungen und eleganten Bewegungen beinahe einen tödlichen Tanz vollführten und auf dem Dämonen in ihren tiefschwarzen Gestalten mit peitschender Finsternis zahlreich wüteten. Das leise Glühen der Feindseligkeit, das seit Äonen zwischen diesen Gegensätzen herrschte, flammte nach all der Zeit mit einem Schlag auf. Unaufhaltsam. Wie ein Feuersturm, der nichts als Asche hinterlassen würde. Shiro wollte seine Hände danach ausstrecken, es irgendwie verhindern und den Brand löschen. Doch er wusste, kein Wasser und kein Eis der Welt konnte diesem Krieg jetzt noch Einhalt gebieten. Und der Tod hatte ihn nicht mit dieser Aufgabe betraut. Seine war eine andere. Dennoch fühlte er sich verantwortlich.

Was, wenn er Kadeon damals gerettet hätte?

Was, wenn Kadeon dann niemals losgezogen wäre, um Menschenseelen zu sammeln?

Was, wenn die Todesboten sich nie mit den Dämonen verbündet hätten?

Den Engeln nie einen Grund für dieses ungerechte Abschlachten seiner Rasse gegeben hätten?

Hätte er das alles verhindern können? Nicht jetzt. Aber damals?

Veit riss an ihm, zerrte ihn einfach mit sich, als er wie vom Blick der Medusa getroffen stehenblieb. Shiro stolperte hinter ihm her, konnte seine Augen nicht von dem Kampf abwenden. Mit leuchtendem Speer durchbohrte ein Engel einen Dämon, während ein solcher einem göttlichen Soldaten die schwarzen Tentakeln um die Kehle legte und in die Knie zwang. Von weiter her dröhnte tiefes Donnergrollen und ein riesiges Schwert blitzte über den Köpfen auf.

Veit schaffte es, ihn unversehrt aus dem Gemetzel zu ziehen. Irgendwann tauchten nur noch vereinzelt Kämpfende auf, die am Rand in kleinen Scharmützeln aufeinandertrafen. Bis der Lärm immer leiser wurde und in den Hintergrund rückte.

Als Veit anhielt und Shiro sich zu ihm umdrehte, fand er sich in einer Seitengasse mitten in Arken-Stadt wieder. Rechts und links ragten hohe Steingebäude auf. Auf den Straßen standen die Menschen, manche an den Fenstern und Balkonen, die Blicke zum Schloss gerichtet, bei dem die Ausläufer schwarzer Schatten waberten, als hätte sich der Schlund zur Hölle dort aufgetan und – na ja. Genau so war es.

Hufgeklapper riss ihrer aller Aufmerksamkeit auf sich. Zu Pferd ritt die Stadtwache durch die Hauptstadt und rief die Bewohner dazu auf, nach Hause zu gehen, dort zu bleiben und Ruhe zu bewahren.

Keine Ahnung, wie Kadeon das dem Volk erklären wollte. Keine Ahnung, ob sich die Kämpfe auf Feldern und Wiesen beschränken oder ob sie die Stadt ebenso überrollen würden.

»Scheiße«, flüsterte Shiro. Es fiel ihm kein anderes Wort dafür ein. Er kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf, um wieder Klarheit zu erlangen, und als er die Lider hob, bemerkte er erst, dass er nicht allein mit seinem Freund in der Gasse stand.

Marik, Katien, Yasu, Kayn und Resa waren bei ihnen.

»Fuck. Ich wollte auch kämpfen«, fluchte der kleine Arkener, woraufhin Katien die Augen rollte.

»Ja, ich auch. Aber es werden sich noch genug Chancen ergeben, ein paar Engelswichsern den Arsch aufzureißen.«

»Bevor wir daran denken, anderen die Ärsche aufzureißen, sollten wir erstmal überlegen, wie wir unsere retten können«, meinte Veit und stieß die Luft aus. »Und überhaupt! Shiro! Was sollte diese bescheuerte Aktion?«

Der Angesprochene wurde am Kragen gepackt und in dem Waldgrün von Veits Augen tobte ein Sturm. Er schüttelte ihn, als würden so all die dummen Ideen von ihm abfallen wie faules Obst.

Shiro schnaubte wütend und war sich keiner Schuld bewusst. »Hätte ich zusehen sollen, wie Azrael die anderen aufspürt und tötet?«

»Leute, das ist gerade nicht der Zeitpunkt, um zu streiten«, mischte sich Marik ein und deutete mit einer Hand Richtung Schloss. »Da hinten ist der Krieg ausgebrochen, den wir verhindern wollten.« Er schwenkte den Arm weiter einmal im Kreis. »Und die Todesboten sind in alle Himmelsrichtungen verstreut, werden von Azrael und seinen Jägern verfolgt, Kadeon läuft da draußen irgendwo herum und ein böser Gott wartet auf seinen Aufstieg. Sollten wir nicht … irgendetwas Sinnvolles unternehmen?«

Veit atmete durch und strich sich mit beiden Händen durchs Haar. »Du hast recht. Ich fasse es nur manchmal nicht, was in Shiros Kopf verkehrt läuft.«

»Das frage ich mich bei dir auch ziemlich oft«, erwiderte Shiro brummend und legte eine Hand an sein Katana. Das Gefühl des rauen Leders um den Griff erdete ihn und gab ihm Ruhe.

Katien reichte Resa den Tarnschirm, welche diesen wegsteckte. Sie schloss die Augen und nahm mit der freien Hand die Portalrune aus ihrer Robe. »Zumindest sind Kojiro und die anderen vorerst sicher.«

»Wir sollten uns ebenfalls einen Ort suchen, an dem wir uns sammeln und beraten können.« Yasu trat neben die Schwarzmagierin und sah einen nach dem anderen ernst an. »Die Dämonen lenken das Engelsheer ab und Azrael hat sich nur mit einer Handvoll Jägern auf den Weg gemacht. Es ist die beste Chance, die wir bekommen können, ihn zu stellen.«

»Yasu hat Recht. Wenn wir Azrael erledigen wollen, dann müssen wir ihn schnell finden«, stimmte Veit zu. »Aber Shiro muss sich ausruhen. Der Kampf gegen Kadeon ist nur wenige Stunden her. Niemand von uns hat diese Nacht geschlafen.«

»Schwachsinn. Ausruhen können wir uns, wenn wir diesen miesen Erzengel erledigt haben. Jeder Atemzug, den er macht, könnte den letzten eines Todesboten bedeuten«, warf Shiro ein und schüttelte den Kopf. Ganz sicher würde er sich nicht hinlegen und schlafen, während die Welt um ihn in Blut ertrank. Die Schreie seiner Rasse würden in seinen Ohren klingen wie die Rufe der ruhelosen Seelen.

Veit knurrte genervt. »Du bist niemandem eine Hilfe, wenn Azrael dich einfach umpustet, Herr von Arken. Wann verstehst du endlich, dass selbst deine Energie Grenzen kennt?«

Shiro holte Luft, um zu kontern, da trat auch Resa an ihn heran und legte ihm mütterlich eine Hand an den Arm. Die Berührung ließ ihn verstummen und die Ruhe, welche die Magierin umgab, ging auf ihn über.

»Hast ist kein guter Ratgeber, mein junger Todesbote«, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen. »Natürlich dürfen wir keine Zeit verschwenden, doch dies ist ein Kampf, bei dem es keine zweite Chance gibt. Sag, bist du je mit stumpfer Klinge in ein Gefecht gestürzt?«

Shiro biss sich auf die Innenseite seiner Lippe. Leise knirschte er ein resigniertes »Nein« hervor, woraufhin die Schwarzmagierin nickte.

»Erinnere dich an die Prophezeiung: Hand in Hand siegt die Macht. In diesem Moment sind deine Gefährten jedoch in alle Winde zerstreut. Ich weiß, das Schicksal deiner Artgenossen lastet schwer auf deinen Schultern.« Nun fasste sie mit beiden Händen an eben diese. Ein sanftes Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Trage es noch ein wenig länger.«

Mit stummem Seufzen gab Shiro sich geschlagen und lugte frustriert an Resa vorbei zu Veit. Der zuckte allerdings mit den Schultern. »Früher warst du der Vernünftigere von uns, Shiro.«

»Ihr habt ja recht. Ich wünschte nur, ich könnte sie alle retten. Jetzt sofort.«

Veit sah zur Seite weg. »Das wünschte ich auch.«

Stille legte sich über die Anwesenden. Alle blickten irgendwohin, die meisten jedoch zum Schloss, wo die Schlacht tobte, und hingen ihren eigenen Gedanken nach.

Katien fand als erster seine Sprache wieder. »Ich kenne eine Taverne in der Nähe, die echt gutes Bier braut. Jedenfalls für arkische Verhältnisse.«

»Was soll das denn heißen?«, murrte Shiro und sah ihn drohend an.

Der Krieger grinste. »Dass arkisches Bier zu dünn ist. So wie seine winzigen Bewohner.«

»Ich geb dir gleich zu dünn«, mischte sich nun auch Kayn ein, der sich offensichtlich ebenfalls in seiner arkischen Ehre angegriffen fühlte. Für einen Arkener war er nämlich erstaunlich kräftig und breitschultrig. Dafür aber bestimmt ein paar Fingerbreit kleiner als Shiro. Mindestens zwei Finger. Eher drei. Ja. Ganz bestimmt drei.

»Macht es denn Sinn, mitten in einer Stadt zu bleiben, ganz in der Nähe des Krieges?«, fragte Marik besorgt.

»Ja.« Yasu verengte leicht die Augen und sah nachdenklich in die Ferne. »Die Engel beim Schloss haben gerade andere Probleme als uns. Sie werden nicht auf uns achten und garantiert wird niemand die Front verlassen, um uns zu suchen. Das macht nur Azraels Gefolge und dieses ist in die umliegenden Gegenden geflogen. Zudem habe ich immer noch die Hoffnung, dass sie die Menschen nicht zu sehr in diesen Konflikt geraten lassen wollen. Demnach denke ich, dass es für uns hier sogar am sichersten ist.«

Veit hob die Hand und drehte diese auffordernd. »Na dann, Katien, führ uns in die Taverne deiner Wahl.«


Kapitel 7 
Jetzt oder nie
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Natürlich war es die lauteste Taverne weit und breit, in der sich allerhand Reisende von überallher sammelten. Keine arkische Ruhe. Keine traditionellen Kimonos oder niedrigen Tische. Stattdessen nichts als Gegröle, das selbst von der Schlacht beim Schloss nicht gemindert wurde. Oder das hier war schon verhältnismäßig leise. Aber dann wollte Shiro gar nicht erst wissen, wie sich die Normallautstärke anhörte. Immerhin war es früh am Morgen und die Hauptgeschäftszeit bereits rum. Dennoch strotzte der Schankraum von groben Holztischen und zwei Bardamen balancierten Tabletts vollbeladen mit überlaufenden Krügen. In der Ecke spielte eine Musikantengruppe, aber der Sänger sang nicht, er grunzte und brüllte, und beinahe hörte es sich an, als käme seine Sprache direkt aus der Hölle. Die Lautenspieler droschen auf die Saiten ein und jemand trommelte auf zwei umgedrehten Regentonnen herum.
Shiros Ohren riefen um Hilfe, doch die meisten Besucher wippten mit den Köpfen im Takt. Auch Katien stimmte nickend in den Rhythmus mit ein und lehnte sich zu Shiro herunter, um zu brüllen: »Gute Musik spielen die hier!«
Shiro versuchte es diplomatisch. »Zumindest machen sie gut Krach.«
So viel zu Ausruhen. Wie zum Teufel sollte er in diesem Etablissement ein Auge zubekommen?
Doch dem alten Todesboten schien seine zurückhaltende Antwort nichts auszumachen. Er schleifte Kayn mit sich zu einem Tisch und rief schon nach Bier, bevor sie ihre Plätze überhaupt erreicht hatten.
Yasu schien ebenfalls wenig angetan und vermied es, auch nur irgendwas oder irgendjemanden zu berühren, als er sich durch die Masse zur Bar schlängelte. Während der Blonde ihnen Zimmer besorgte, sah sich Resa verstohlen um. Was sie über das Umfeld dachte, war in ihrem Gesicht schwer zu lesen, vor allem, da sie es unter ihrer breitkrempigen Kapuze verbarg. Vermutlich konnte sie auf neugierige Blicke oder dumme Bemerkungen über ihre verweste Wange verzichten. Schwarze Magie war schließlich unter den Menschen nicht mehr als ein dunkler Mythos und eine Frau, deren Kiefer und Zähne freilagen, schwer zu erklären.
Shiro ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Größtenteils fremdländische Männer, nur ein paar Frauen versteckten sich dazwischen. Die meisten schienen jedoch selbst eher von der verwegenen Sorte zu sein. Sie trugen lederne Hosen, manche sogar Rüstungen. Nur wenige hüllten sich in Kleider oder gar Kimonos. Eine der Damen erwiderte kurz seinen Blick, dann wanderte ihrer jedoch weiter zu Veit. Sie schien ihn regelrecht zu durchleuchten. Von den edlen Schuhen bis hin zu den wilden Haarspitzen. Irgendetwas Hungriges leuchtete in ihren Augen auf und weckte in Shiro den Impuls, ihr diese auszustechen. Wo auch immer das herkam, er konnte es nicht verhindern. Auch nicht, dass sein Puls in die Höhe schnellte. Sie bemerkte seinen mörderischen Ausdruck, wandte sie sich schnell ab und konzentrierte sich auf ihren Krug.
Ein leichter Luftzug streifte Shiros Wange, gefolgt von dem Duft von Holz und Zimt und einer Stimme, deren Klang allein verboten sein sollte – vor allem aber das miese Lächeln, das sich in ihr verbarg. »Es wird kalt, Erdbeerprinz. Wenn du deine Kräfte freilässt, könnten die Engel uns bemerken. Du brauchst nicht eifersüchtig sein, ich gehöre dir allein.« Veit schob seine Finger zwischen Shiros, verhakte sie ineinander und seine Brust drückte leicht gegen seine Schulter.
Shiro schluckte und rief sich zur Ruhe. Seinen Freund so nah bei sich zu spüren, ließ sein Herz nur noch schneller rasen und beruhigte ihn kein Stück. Stattdessen kribbelte sein ganzer Körper bis in seine Wangen und heiße Sehnsucht sickerte durch seine Eingeweide. »Red keinen Unfug. Ich bin nicht eifersüchtig.«
»Gib dir keine Mühe. Ich erkenne Eifersucht, wenn ich sie sehe. Aber es ist niedlich, also schau ruhig weiter so«, schnurrte Veit an sein Ohr, was ihn bloß noch verrückter machte.
Eilig versuchte Shiro diesen angeblich eifersüchtigen Gesichtsausdruck loszuwerden, damit der Fiesling keinen Nährboden für seine Neckereien hatte, dabei stieg ihm nur immer mehr Hitze in die Wangen. Zum Glück kam Yasu zurück. Er sah nur kurz zwischen ihm und Veit hin und her, sagte aber nichts dazu, dass dieser so dicht bei ihm stand und heimlich seine Hand hielt. Stattdessen reichte er Shiro einen gusseisernen Schlüssel.
»Euer Zimmer liegt im zweiten Stock.«
»Danke.«
»Ich nehme nicht an, dass ihr noch mit uns feiern wollt?«
»Ich fühle mich nicht danach, nein. Nicht in dieser Situation. Außerdem ist es schon Morgen.« Shiro dachte nach und betrachtete all diese Leute, die viel zu laut, viel zu betrunken und viel zu viele für seinen Geschmack waren. »Und generell sowieso eher nie.«
In Yasus Augenwinkeln zeigte sich kurz ein amüsiertes Lächeln. »Kann ich vollkommen nachvollziehen. Dann sehen wir uns später, wenn wir ausgeschlafen sind, und besprechen dann unser weiteres Vorgehen.«
Shiro nickte knapp, ehe Veit die Finger fester um seine schloss und ihn mit sich durch den Schankraum zur Treppe zog, die herauf zu den Zimmern führte.
»Veit«, rief Resa ihnen nach und sie hielten inne. Sie drehten sich zu ihr um und die Magierin blickte mahnend, aber auch liebevoll in ihre Richtung. »Lass unserem Helden ein wenig Erholung.«
Das Waldgrün von Veits Augen lag voller dunkler Versprechen, als er Shiro unter halb gesenkten Lidern ansah. »Keine Sorge. Ich werde mich gut um ihn kümmern und ein Gentleman sein.«
»Was redet ihr da?«, fragte Shiro und kämpfte erfolglos die Hitze nieder, die nur immer heißer in seine Ohren stieg. Keine verfluchte Ahnung, wieso sie gleichzeitig auch in seine Lenden schoss.
»Das wirst du später verstehen.« Veit lächelte schurkisch, zwinkerte ihm zu und schob ihn weiter voran die Treppen hinauf.
»Ich habe gelogen«, sagte Veit, kaum dass er hinter ihnen die schlichte Holztür geschlossen hatte. Er blieb davor stehen, wie um ihm den Fluchtweg zu versperren.
Shiro sah sich flüchtig in dem Raum um. Mehr als ein kleines Sprossenfenster, zwei Betten und einen Waschtisch gab es nicht. Er drehte sich zu Veit und kräuselte verwirrt die Stirn. »Was meinst du?«
Langsam drückte sein Freund sich von dem Eingang ab und schlenderte auf ihn zu, dabei streifte er sich den Mantel von den Schultern und begann, gemächlich sein Hemd zu öffnen. »Ich habe nicht vor, ein Gentleman zu sein.«
Shiro wich vor ihm zurück und beobachtete ihn mit schmalen Augen. »Was hast du vor, du Mistkerl?«
»Wonach sieht es denn aus?«
»Stell keine verdammten Gegenfragen.«
Veit neigte seinen Kopf verspielt zur Seite. »Du hast es doch schon gesagt: Ich werde ein Mistkerl sein. Und du wirst es lieben.«
»Warte. Seitdem wir vor über einem Tag losgeritten sind, hatten wir nicht eine Sekunde für uns.« Abwehrend hob Shiro die Hände, doch der Fiesling blieb erst vor ihm stehen, als seine Handflächen an seinem Oberkörper landeten, sodass er die warme Haut und die athletischen Muskeln unter dem Stoff spürte. Mit einem Mal war Shiros Kehle staubtrocken.
»Ja, deswegen. Endlich haben wir etwas Zeit für uns und die werde ich ganz sicher nutzen.« Veit legte seine Finger um Shiros und schob sie zu den noch geschlossenen Knöpfen seines Hemdes. Bloß den oberen Teil hatte er schon geöffnet und dieser zeigte die perfekt vernarbte Brust. Dann lehnte er sich zu ihm herab und die Spitzen seiner braunen Haare kitzelten an Shiros Wange. Ach, verdammt. Dieser blöde Kerl ließ ihm wirklich keine Wahl. Allein seine Stimme und der Geruch kochten Shiros Knie so weich, dass er glaubte, jeden Moment einfach zu zerfließen und dazu dieses Kribbeln überall in seinem Körper, das ihm beinahe den Atem raubte. Er packte die Knopfleiste des Hemdes, zog ihn dichter und küsste diese verteufelten Lippen. Schnell und stürmisch und so voller Verzweiflung, dass ihm schwindlig wurde. Sein Herz pochte ihm den Hals herauf und gleichzeitig in seine Hose.
Veit schlang einen Arm um ihn und lachte leise in diesen Überfall hinein.
»Lach nicht«, beschwerte sich Shiro, als er den Kuss löste und seinen Partner finster aus nächster Nähe ansah. Veits Atem streifte über seine feuchten Lippen und ließ sie prickeln.
»Du verleugnest deine Gefühle wie kein Zweiter, aber manchmal sind deine Reaktionen so ehrlich, dass es selbst mich überrumpelt.«
»Ich verleugne meine Gefühle nicht.« Shiro stieß die Luft aus und schraubte seine Faust fester um Veits Kragen. »Aber du Blödmann musstest mir deine Gefühle ja gestehen, während wir vor dem Feind standen. Und dann bist du einfach losgerannt, ohne dass ich etwas sagen konnte.«
Ja. Jetzt waren sie hier, hatten ein wenig Zeit zu zweit, und das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Der Fiesling konnte ihm seine Zuneigung und die Lust ohnehin von der Nasenspitze ablesen. Also war es doch eigentlich gar nichts Neues. Und überhaupt nicht schlimm. Doch wieso klopfte sein Herz dann so schnell, als wollte es wegrennen?
Veit beäugte ihn skeptisch. »Und dafür willst du mich jetzt verprügeln oder küssen? Ich kann das nicht genau unterscheiden.«
Shiro schluckte. Sein Puls pochte immer heftiger, bis das Blut ihm nervös in den Ohren rauschte. »Nein, verdammt. Ich sage dir, dass du ein mieser Fiesling bist, der sich denkbar beschissene Zeitpunkte aussucht, um echt wichtige Sachen zu sagen. Der mir keine Chance lässt, irgendetwas zu erwidern. Und der auch jetzt wieder daherkommt mit diesem blöden Charme und seinem Geruch und dieser Stimme und den Blicken, die mich wütend machen. Ich hasse es, dass es ausgerechnet du bist. Der Mistkerl, den ich nicht leiden kann!«
Langsam neigte Veit den Kopf auf die andere Seite, während Shiro seine Finger tiefer in den Stoff seines Hemdes grub. Gott verdammt, er konnte es nicht. Er konnte es ihm nicht sagen. Diese drei blöden Worte, die nicht ansatzweise vermittelten, was er empfand. Eher würde er umfallen. Jetzt sofort, weil er keine Luft mehr bekam.
»Du bist also sauer auf mich, weil ich ich bin«, schloss Veit grinsend.
»Hör auf so amüsiert auszusehen. Das hier ist gerade wichtig. Ich versuche dir etwas zu sagen«, schnappte Shiro, ließ Veit los und zerrte sich mit dem Zeigefinger den Kragen seines eigenen Hemdes auf. Ihm war so heiß, er würde sich gleich spontan selbst entzünden und verbrennen, bis nur noch Asche von ihm übrig blieb.
Der glühende Blick seines Freundes machte es nicht besser, als dieser hungrig über ihn glitt. »Dass ich ein blöder Mistkerl bin?«
»Ja. Und …« Shiros Stimme versagte, verendete zu einem belegten Hauchen. Die Worte krallten sich in seiner Brust fest, als wehrten sie sich dagegen, ausgesprochen zu werden. Aber wenn er es jetzt nicht fertigbrachte, würde er vielleicht nie die Chance dazu bekommen. Vielleicht würde er sterben und Veit nie erfahren, was er für ihn empfand. Und das nur, weil er zu feige war. Weil er nicht zugeben konnte, dass das Herzklopfen in Veits Nähe längst nicht mehr von Wut kam und dass sein Körper nicht mehr vor Zorn kochte, sondern vor Leidenschaft. Dass er jede verdammte Sekunde mit ihm verbringen wollte. Dass er ihn bewunderte. Ihm vertraute. Ihm nah sein wollte. Dass ein Tag ohne dieses wölfische Lächeln ein verlorener Tag war. Dass er der eine war. Den er nie gesucht und trotzdem gefunden hatte. Shiro atmete zitternd ein, suchte den Blick seines Freundes und flüsterte leise: »… dass ich dich liebe.« Das wars. Er hatte es gesagt. Endlich. Einfach so. Und es war gar nicht so schwer gewesen. Okay, doch. Sein Herz schien sich geradewegs aus seinem Brustkorb zu klopfen und vielleicht würde er jetzt zusammenklappen und in Ohnmacht fallen.
Veit starrte ihn an. Reglos. Nur ein kurzes Blinzeln verriet, dass er noch lebte und nicht plötzlich gestorben war. »Was?«, fragte er nach einer Weile tonlos.
Shiro presste die Lippen zusammen. Dieser Teufel sollte jetzt bloß nicht so tun, als hätte er ihn nicht gehört, nachdem er all seinen Mut zusammengenommen hatte. »Du hast mich schon verstanden. Und sieh mich nicht so verblüfft an. Du behauptest doch ständig, ich würde dich lieben.« Shiro verschränkte die Arme.
»O ja. Ich weiß ja auch, dass du es tust. Immerhin bist du für mich durch das halbe Land gereist, setzt dein Leben aufs Spiel, um mich zu retten und springst Tag für Tag über deinen Schatten. Ich sehe es in jedem fiebrigen Blick, höre es in jedem schnellen Herzschlag und spüre es in jeder unbeholfenen Berührung«, zählte Veit auf und legte seine Finger um Shiros Kinn, um es mit sanftem Druck zu sich zu drehen. »Was mich erstaunt ist eher, dass du den Mut besitzt, es auszusprechen.«
»Ich habe einmal den Fehler gemacht, zu zögern, und hätte dich beinahe verloren. Die Angst, es niemals sagen zu können, ist größer als die Angst vor deinem dummen Grinsen. Denn das kann ich dir ja wenigstens aus dem Gesicht schlagen«, meinte Shiro triumphierend und spürte ein Lächeln, das in seinen Mundwinkeln kribbelte.
»Oder es mir von den Lippen küssen«, schnurrte Veit, der sich ihm wieder entgegenbeugte mit diesem verflucht dunklen Leuchten in den Augen, das ihm all die Dinge versprach, die sie heute miteinander anstellen würden.
»Ich glaube«, begann Shiro und gab seine abwehrende Haltung auf. Stattdessen hob er die Hände und schob sie in das halb offenstehende Hemd. Die samtene Haut mit den Unebenheiten der Narben glomm warm unter seinen Fingerkuppen und er ließ zu, dass sich Veits erhitzter Blick erneut bis in die Tiefen seiner Seele brannte. Shiro schmiegte sich an den Körper seines Freundes und streifte dessen Lippen mit seinen. »Heute gefällt mir dein Vorschlag sogar besser als meiner.«
Veit packte ihn mit beiden Händen und seine Pupillen weiteten sich wie die eines Raubtiers vor der Beute. Er schob ihn nach hinten zum Bett, stieß ihn rücklings darauf und als er sich über ihn lehnte, lächelte er einmal mehr dieses verfluchte Lächeln. Dieses eine, das Shiro nicht ausstehen konnte – und das er heute lieber küssen wollte.
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Kapitel 8 
Kontakt
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Shiro schlug die Augen auf. Lange konnte er nicht geschlafen haben, denn auf Veits nackter Brust glitzerten noch vereinzelte Schweißtropfen, angestrahlt durch das Tageslicht, welches durch die Ritzen in den Fensterläden hineinfiel. Staub tanzte in dem Schein und Shiro zog mürrisch die Augenbrauen zusammen. Was zur Hölle hatte ihn geweckt? Das leise Brummen seines Freundes im Schlaf sicher nicht. Dieses hielt jäh inne, als spürte Veit selbst im Traum, dass er beobachtet wurde und er schlug die Augen träge auf.
»Was ist los, Erdbeerprinz? Es ist noch zu früh«, murmelte er mit von Müdigkeit kratziger Stimme und zog ihn zurück in seine Umarmung. Umfangen von Wärme und Geborgenheit, wollte Shiro seinen bleischweren Lidern erlauben, wieder zuzufallen. Da rüttelte und klapperte es an der Zimmertür, dass das Holz nur so ächzte. Als würde jemand versuchen, sie aus den Angeln zu reißen.
Beide Todesboten sprangen aus den Federn und griffen nach ihren Katanas, zogen sie in einer Bewegung und hielten die Klingen vor sich.
»Wer ist da?«, fragte Shiro scharf.
»Stellt euch mal nicht so an, ich habe höflich gewartet, bis ihr fertig wart«, kam die Antwort von draußen von einer völlig fremden Männerstimme. Sie klang merkwürdig. Verzerrt. Fast, als würde nicht nur eine, sondern gleich zwei Stimmen sprechen. Erneut rüttelte es an der Tür.
Shiro warf einen unsicheren Blick zu seinem Freund. Dessen Gesicht wirkte jedoch ebenso finster und vorsichtig. Mit misstrauisch verengten Augen starrte er auf den Eingang. »Klingt nach einem Besessenen«, flüsterte Veit. »Und fühlt sich auch so an.«
Die bösartige Finsternis, die hinter der Tür lauerte, streifte Shiro wie ein kalter Schatten. Es war dasselbe Gefühl, das einen beschlich, wenn man allein durch eine dunkle Gasse ging und irgendwo ein leises Scheppern oder Tapsen von Füßen vernahm. Dieses Kribbeln im Nacken, das bis in die Beine kroch und diese antrieb, schnell loszurennen.
Shiro stellte sich seitlich zur verschlossenen Tür und hob sein Schwert neben den Kopf, bereit, zuzustechen. Dann sah er zu Veit, auf dessen Klinge die Rune der Hölle sanft glühte. Er nickte ihm zu und sein Partner spiegelte diese Geste entschlossen.
»Was ist jetzt? Macht ihr auf, oder was?«, kam es ungeduldig von draußen.
Sie antworteten nicht, doch Veit trat hervor und streckte seine freie Hand vorsichtig nach dem Schlüssel aus, welcher aus dem Türschloss ragte. Langsam drehte er ihn herum.
Shiros Puls beschleunigte sich.
Die Dämonen hatten sie also aufgespürt. Und anscheinend wussten sie sehr gut, dass sie in diesen Todesboten hier Feinde und keine Verbündeten fanden.
Veit zog die Tür mit einem Ruck auf.
Ein Mann stand davor. Er trug das schlichte Gewand eines Reisenden. Leinenhose, Tunika, Weste und abgewetzte Lederstiefel. Ein ganz gewöhnlicher Kerl, vermutlich aus Feres, jedenfalls den aschbraunen Haaren und dem großen Wuchs nach zu urteilen. Wäre da nur nicht die absolute Schwärze, die seine Augen komplett einnahm, sodass kein Hauch Weiß mehr zu sehen war. Was für eine verdammte Ungerechtigkeit, dass sie diesen unschuldigen Mann nun töten mussten. Aber sie durften nicht zulassen, dass er entkam und der Dämon ihre Position verriet. Ungelenk wie eine schlecht geführte Marionette setzte dieser sich in Bewegung und trat ein.
»Na endlich«, beschwerte sich der Besessene.
Shiro stieß sein Schwert vor, Veits folgte in demselben Herzschlag. Das scharfe Metall schoss vor, direkt auf den Brustkorb des Fremden zu, der die Augen geschockt aufriss. Doch noch bevor die Klingen ihn durchstießen, stoben Schatten aus ihm hervor und umklammerten sie wie finstere Klauen. Klappernd hielten die Katanas in der Luft inne. Wie von Geisterhand. Shiro stemmte sich mit aller Kraft in den Angriff, um die Verteidigung zu durchbrechen, und biss die Kiefer aufeinander.
»Wollt ihr mich umbringen, ihr blöden Penner?«, maulte der Besessene mit seiner Doppelstimme und sah sie nacheinander angestrengt an. »Und den armen, unschuldigen Kerl hier auch?«
Irritiert wechselten die beiden Todesboten einen Blick. Was war hier los, verdammt? Wie konnte sich ein einfacher Besessener überhaupt so gegen sie zur Wehr setzen?
Langsam ließ Shiro lockerer und befreite seine Waffe aus dem Griff der Schattenhände, die sich daraufhin in den Körper des Menschen zurückzogen.
»Wer bist du und was willst du?«, fragte Shiro leise und beobachtete den Mann, der seine Taschen abklopfte, auf der Suche nach etwas.
»Der hat nicht mal Kippen«, murmelte er dabei und verzog unzufrieden die Lippen.
Veit neigte den Kopf und fragte vorsichtig: »Vio?«
»Guten Morgen.« Der Fremde rollte mit den Augen. Jedenfalls sah es so aus, als die Schwärze in diesen sich ein wenig zu bewegen schien. »Erkennt ihr einen Freund nicht, wenn ihr ihn seht?«
»Nein, tut mir leid! Aber ich erkenne einen Besessenen, wenn ich ihn sehe. Scheiße, was treibst du da?« Veit packte ihren Besucher kurzerhand am Kragen, zerrte ihn in den Raum hinein und schmetterte die Tür zu.
Violence stolperte voran und richtete sich das Oberteil, als er losgelassen wurde. Er grinste breit und selbst in diesem völlig fremden Gesicht mutete es absolut teuflisch an. »Wonach sieht es denn aus? Ich besuche euch.«
»Violence. Geht es dir gut?«, fragte Shiro und steckte sein Schwert weg. Er musterte den anderen von oben bis unten, doch der Körper des Reisenden konnte wohl kaum eine Aussage über den Zustand des Dämons geben. In seinen Fingerspitzen kribbelte der Wunsch, seinen Kameraden zu umarmen, trotzdem blieb er stehen und ballte lieber die Fäuste.
Der Blick des Mannes rückte zu ihm herüber und sein Grinsen wuchs noch breiter. »Wenn du knuddeln willst, komm einfach her.«
»Was, ich … ich will nicht …«
»Shirooo«, mahnte Violence und zog seinen Namen in die Länge wie eine Mutter bei einem unartigen Sohn. Der Besessene zuckelte ungelenk auf ihn zu und zog ihn an seine Brust. Die war zwar nur halb so stählern und halb so breit wie die des echten Violence, fühlte sich aber dennoch irgendwie nach diesem an. Shiro klopfte ihm auf den Rücken und verkrampfte sich nicht so sehr, wie er befürchtet hatte. Um ehrlich zu sein, war es gar nicht übel.
»Ich wollte euch Bescheid sagen, dass ich noch lebe und ihr euch keine Sorgen machen braucht«, sagte der Dämon und seine freundschaftliche Umarmung wandelte sich langsam immer mehr in einen Schwitzkasten, der sich um Shiros Hals schlang. Er steckte die Finger zwischen seine Kehle und den Unterarm und versuchte, sich herauszuhebeln.
»Vio, du erwürgst mich …«
Doch dieser ignorierte ihn und sah sich stattdessen um. »Ist sie wieder zurück?«
Shiro warf einen hilfesuchenden Blick zu Veit.
Der schenkte ihm ebenfalls keine Beachtung und schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Wir haben noch nichts von Amariel gehört. Allerdings …«, er ließ sein Augenmerk zu dem geschlossenen Fenster wandern, »… ist der Krieg ausgebrochen. Vor wenigen Stunden sind die Dämonen auf die Engel getroffen. In letzter Sekunde konnten wir die Todesboten wegschaffen.«
»Ich weiß. Mein Vater hat sich persönlich auf den Weg gemacht.« Violence’ Klammergriff um Shiros Nacken wurde schwächer, sodass er sich endlich daraus befreien konnte.
Er rieb sich über die Kehle. »Das heißt, während er abgelenkt ist, kannst du zurück kommen?«
»Nein. Er hat mich eingesperrt. Ich konnte die Chance nur nutzen, mir diesen Körper zu besorgen, um kurz mit euch zu sprechen.«
»Dann öffne ich einen Weg in die Hölle und wir holen dich«, sagte Veit.
»Nein!« Die Stimme des Dämons bekam einen tiefen, bedrohlichen und kompromisslosen Ton. »Ihr könnt mir nicht helfen und ich bin nicht mit ihm gegangen, damit ihr euch in Gefahr begebt. Ich komme zurück. Aber vorher muss ich diese Sache mit meinem Vater klären.«
Shiro fasste an den Oberarm des Besessenen, sodass dieser ihm fragend in die Augen sah. »Wir brauchen dich in diesem Kampf, Vio«, beschwor Shiro ihn. »Dich und Amariel. Das Schicksal hat uns alle zusammengebracht. Den Prinzen der Hölle und die Prinzessin des Himmels. Wenn wir siegen können, dann nur gemeinsam. Ich weiß, normalerweise hasse ich dieses beschissene Schicksalsding. Aber diesmal …«
»Ich weiß. Und ich schwöre, ich lasse euch nicht hängen. Gib mir noch etwas Zeit. Was ist mit Kadeon? Hast du ihm den verdreckten Schädel gewaschen?«
Shiro presste die Lippen zusammen und seufzte leise. »Nein. Also ja. Ich habe es versucht. Aber wir sind unterbrochen worden und er ist abgehauen. Keine Ahnung, wo er jetzt steckt, wir müssen ihn wiederfinden.«
»Was macht dein Dad mit dir?«, warf Veit ein und trat einen Schritt näher an den Dämon heran, beinahe bedrohlich, als wollte er ihn körperlich dazu drängen, jetzt die Wahrheit zu sagen und ihnen keine Lügen aufzutischen.
Vio jedoch grinste und zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge. Wir unterhalten uns bloß.«
Misstrauisch hob Shiro eine Braue. Er konnte sich schon vorstellen, was es bedeutete, wenn der Höllenfürst des Neides sich mit seinem rebellischen Sohn unterhielt.
»Macht euch keine Gedanken um mich, seht lieber zu, dass ihr am Leben bleibt. Klar?«
»Wir haben nichts anderes vor«, beteuerte Shiro.
»Sicher. Und es gibt auch keine dummen Heldenaktionen?«
»Frag nicht.« Veit schnaubte abfällig und schulterte sein Katana samt Hülle. Dabei lugte er aus dem Augenwinkel strafend zu Shiro.
Violence stieg in diesen vorwurfsvollen Blick mit ein. »War mir klar. Euch kann man nicht mal ein paar Stunden aus den Augen lassen, ohne dass wieder einer sterben geht. Amariel reißt euch den Arsch auf, wenn sie das erfährt.«
»Niemand stirbt.« Shiro senkte die Lider und stieß die Luft aus. »Bist du nur hergekommen, um uns zu ärgern oder gibt es noch was?«
»Eine sehr nette Art zu sagen: Halt die Fresse und verschwinde«, amüsierte sich Violence. Er hob abwehrend die Hände. »Verstehe schon. Ihr wollt weitervögeln. Ich könnte mitmachen und unser Schneeprinz kommt in die Mitte.«
Hitze schoss in Shiros Kopf, er fasste an sein Katana, bereit sie alle beide zu Hackfleisch zu verarbeiten. »Vergiss es!«
Da lachte auch noch dieser miese Fiesling von Veit so schmutzig, dass selbst die Gosse sich dafür schämen würde.
»Ihr seid scheiße«, stellte Shiro mit adliger Eloquenz fest und durchbohrte die beiden mit einem finsteren Blick.
Violence grinste, dann nickte er ihnen zu. »Ich hau jetzt wieder ab. Es kostet mich Kraft, in der Welt der Lebenden zu bleiben, obwohl dieser Kerl hier mir seinen Körper bereitwillig überlassen hat.« Schließlich zeigten seine Züge eine ungewohnte Ernsthaftigkeit. »Ich hoffe, es geht Amariel gut.«
Shiro trat vor und legte seinem Kameraden eine Hand auf die Schulter. »Du warst immer derjenige, der von uns allen am meisten an ihre Stärke geglaubt hat. Amariel wird sich nicht unterkriegen lassen.«
Violence’ Mundwinkel hob sich wieder ein wenig. Er nickte erneut, dann trat er zurück und atmete ein. Es sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch ihm schienen nicht die richtigen Worte einzufallen. Am Ende lächelte er bloß sein Draufgängerlächeln und meinte: »Bleibt einfach am Leben.«
Schon verging die Schwärze in den Augen des Mannes und das darunterliegende Blau kam zum Vorschein, wie dunkle Gewitterwolken, die am Himmel davonzogen. Er blinzelte, sah sich verwirrt um und wusste offenbar gar nicht, wo er überhaupt war. Sein Blick ruckte zwischen den beiden Todesboten hin und her, da klimperte es plötzlich an seiner Hüfte und der lederne Geldbeutel blähte sich auf wie ein Luftballon, vollgefüllt mit Kronen.
»Es hat geklappt! Ich … ich bin reich«, wisperte der Fremde, während er an sich hinabsah. Im selben Moment wuchs auch die leichte Wölbung zwischen seinen Beinen zu einer beachtlichen Beule heran. Was hatte dieser Kerl bitte für einen zweifelhaften Pakt mit Vio geschlossen? Oder war das jetzt eine kostenlose Zusatzleistung?
»Und auch sonst jetzt etwas besser bestückt«, stellte Veit fest und hob eine Augenbraue.
Der Reisende weitete die Augen, die selig glänzten. Er wandte sich um und verließ ihr Zimmer, ohne sich bei ihnen für diese seltsame Störung zu entschuldigen. Zum Glück fragte er aber auch nicht, wieso sie halbnackt hier standen.
Sowie die Tür zurück ins Schloss gefallen war, atmete Shiro auf. Es tat gut zu wissen, dass Violence lebte. Sicherlich war alles nicht so harmlos, wie er es darstellte. Doch er hatte sich die Mühe gemacht, sich auf diesem Weg bei ihnen zu melden, und irgendwie beruhigte ihn das.
Veit neben ihm entspannte sich ebenfalls und blies sich eine verirrte Strähne seiner braunen Haare aus dem Gesicht. Lange hielt es nicht, denn für diese eine schienen drei neue in seine Stirn zu fallen. »Legen wir uns wieder hin.« Er streckte sich ausgiebig wie ein müder Kater und drehte sich zu den Betten, die sie aneinandergeschoben hatten. »Die wenigen Minuten Schlaf, die wir bisher abbekommen haben, reichen noch nicht.«
Shiro stellte sein Katana zurück an die Wand und während sein Freund es sich in den Laken bequem machte, verzog er die Lippen. »Ich weiß nicht, ob ich jetzt noch Mal einschlafen kann.«
Veit, der seine Augen bereits geschlossen hatte, öffnete eines wieder und sah ihn mit einem dunklen Lächeln an. »Wenn du nicht schlafen kannst, dann können wir es treiben, bis du müde bist.«
Shiros Atem stockte, er verhedderte sich in der Bettdecke und schloss mit glühenden Ohren die Augen. »Hab mich geirrt, bin doch müde.«
»Du bist so berechenbar, du Blödmann.«
Shiro wälzte sich umher. Geplagt von merkwürdigen Träumen, die ihn zurück in seine Kindheit katapultieren und sich mit den leidvollen Erinnerungen an seinen Bruder mischten. Dazu kamen Visionen von einem Himmel in dunklem Violett, über den ein schwarzer Mond zog. Von schreienden Menschen, tobenden Meeren, brennendem Regen und anderen Katastrophen. Abgeschlachtete Engel spickten den Boden, Speere ragten aus ihren Körpern, jede Feder getränkt in Rot. Die Vergangenheit, die er nicht mehr ändern konnte, die Gegenwart, die er zu ändern versuchte, und die Zukunft, die er ändern musste, da sonst dieser Albtraum Realität werden würde.
Schweißgebadet setzte sich Shiro auf. Die Haare klebten ihm in der Stirn. Veit rüttelte an seinem Arm und sah ihn besorgt an. Offenbar versuchte er schon eine ganze Weile, ihn zu wecken. Jedenfalls war er angezogen, trug sein Hemd, den schwarzen Ledermantel und sogar das Schwert.
Gehetzt sah Shiro sich um, bis er feststellte, dass er sich in dem Tavernenzimmer befand und weder Blut noch Engelsgedärme die Holzwände schmückten. Er atmete aus und schloss für einen Moment die Augen. Verdammt, er fühlte sich wie von Cerberus gefressen und wieder ausgespuckt. Veits Blicke brannten auf ihm. Sie schienen bis auf den Grund seiner Seele zu tasten und in dem Schweigen schwangen unzählige Fragen und Worte. Doch sein Freund sprach keines aus und Shiro war ihm dankbar dafür. Er hatte keine Lust, darüber zu reden, wie ihn die Situation innerlich zermürbte. Dass der Druck, die ganze verfluchte Welt zu retten, verfickt nochmal zu groß für ihn war. Dass er Angst hatte, nicht stark genug zu sein, seinen Bruder nicht auf ihre Seite ziehen zu können. Ihn nicht retten zu können. Die Todesboten nicht retten zu können. Verdammt nochmal niemanden retten zu können!
Der Tod hätte sich wirklich einen anderen Heros aussuchen sollen. Einen, der irgendwie größer war. Und mutiger. Jemanden wie Veit eben.
Genau dieser warf ihm nun sein Katana auf den Schoß und riss ihn damit aus den Gedanken. Als Shiro zu ihm aufsah, nickte er ihm auffordernd zu.
»Komm. Die anderen warten schon. Oder brauchst du Unterstützung beim Anziehen, wertes Prinzchen? Ich helfe dir gerne.«
»Damit du mich dabei begrabschen kannst, du Lustmolch? Ganz sicher nicht!« Shiro brummte und beeilte sich, aufzustehen. Er ging zur Waschschüssel und säuberte sich von dem kalten Schweiß, nicht ohne Veits mieses Grinsen im Rücken.
»Wann wirst du eigentlich aufhören, so zu tun, als würdest du es nicht mögen, von mir angegraben zu werden?«, fragte Veit und lehnte sich lässig an die Wand neben Shiro, sodass dieser sein blödes, viel zu attraktives Mistkerlgesicht aus dem Augenwinkel sehen konnte.
Er stieg in seine Hose und schloss den Gürtel demonstrativ. »Nie«, meinte er dabei voller Überzeugung.
Veit lachte auf. Es klang rau und ehrlich und das leichte Vibrieren drang bis tief in Shiros Brustkorb, wo es all die Sorgen und Ängste für einen Moment in Watte packte. Rosa Seelenzuckerwatte.
»Wenigstens streitest du nicht ab, dass du es in Wahrheit magst.« Sein Partner sah ihn triumphierend an.
»Weißt du was?« Shiro schloss sein Hemd und schnappte sich sein Katana, das er neben der Waschschüssel abgestellt hatte. Mit finsterem Blick zeigte er damit auf Veit. »Von Schweigen und Genießen hast du noch nichts gehört, oder? Du bist sowas von kein Gentleman. Weder im Bett noch sonst wo. Jetzt hau ab, bevor ich dir das dämliche Grinsen aus dem Gesicht schlage.«
Veit lachte einfach weiter, drehte sich aber zum Glück um, sodass er nicht sah, wie Shiros Mundwinkel den Kampf gegen diesen ansteckenden Ton verloren.
Bei der Tür angekommen, öffnete sein Partner diese und hielt sie ihm auf, als müsste er ihm beweisen, was für ein toller Kavalier er sein konnte. Misstrauisch wollte Shiro an ihm vorbei marschieren, als Veit ihn genau in diesem Augenblick am Oberarm packte und näher zog. Er stahl ihm einen flüchtigen Kuss von den Lippen und lächelte sein Veitlächeln.
»Ich weiß nicht, wie viele Küsse uns noch bleiben. Also werde ich mir keinen einzigen entgehen lassen«, drohte Veit ihm.
Shiro sah ihn an. Ihm fiel nicht einmal etwas ein, um sich darüber zu beschweren, denn sein Freund hatte recht. Und er wusste zu gut, dass er jeden verpassten Kuss bereuen würde, sollte ihm etwas zustoßen. Also packte er den Mistkerl am Kragen, zog ihn zu sich herunter und legte die Lippen erneut auf seine. Nur kurz und flüchtig, dann ließ er von ihm ab und lief zu den Treppen nach unten.
Im Schankraum saßen die anderen an einem der Plätze. Der Laden war gut gefüllt, da es bereits Abend war. Jedenfalls drang kein Licht durch die Fenster, stattdessen flackerten die Kerzen auf den Tischen und die Lampen an der Decke. Der Geruch von Bier, Wein und Sake lag in der Luft, gepaart mit dem Aroma von deftigem Braten. Gemurmel und das Geklapper von Geschirr drang von überall her, zum Glück spielte aber noch keine furchtbare Musikantengruppe. Als Katien Shiro und Veit bemerkte, sah er von seinem Krug auf und nickte ihnen zu. Neben ihm saßen Kayn und Yasu. Auf der anderen Seite Marik, der irgendwie zerknirscht aussah, ein bisschen, als hätte er Zahnschmerzen, und Resa, die so verflucht wissend lächelte, dass Shiro rot wurde.
Hoffentlich würden sie einfach alle die Klappe halten und sich schmutzige Kommentare verkneifen.
»Guten Abend«, murmelte Shiro und die anderen grüßten zurück.
Als sie sich dazugesetzt hatten, blickte Yasu durch ihre Runde. Er sah elegant aus wie immer. Das blonde Haar saß glatt und makellos, ebenso wie sein Hemd und sein Gesicht. Doch der bekümmerte Glanz in seinen Augen wäre durch jede noch so dicke Maske geblitzt. Er sah müde aus, tief unter dieser geschäftlichen Perfektion. Ihnen allen ging es so und jeder versuchte es auf seine Weise zu verbergen. Shiro hinter seiner aufrechten Haltung, Veit hinter seinem frechen Schmunzeln, Katien hinter seinem Bierkrug.
»Also«, begann Yasu, als er sie fertig gemustert hatte. »Wir brauchen einen Plan.«
Shiro nickte. »Unser erstes Ziel ist es, Azrael hervorzulocken und ihn zu töten. Damit verhindern wir nicht nur, dass all die Todesbotenseelen, die er schon gesammelt haben muss, in die Auferstehung dieses Gottes fließen, sondern auch, dass unsere Rasse weiter gejagt wird.«
»Also, ich halte uns ja für talentierte Kämpfer, aber glaubst du wirklich, dass wir es mit einem Erzengel aufnehmen können?«, fragte Yasu zweifelnd.
Shiro biss die Kiefer aufeinander. Gerne hätte er gesagt, dass sie das mit Sicherheit schaffen würden, aber er hatte Azraels Macht gespürt. Diese Energie. So kalt und erdrückend, dass es ihn daran erinnerte, wie er zum ersten Mal auf Kadeon getroffen war. Damals im Waldland. Es hatte ihn beinahe in Ohnmacht fallen lassen. Und auch, wenn er im Jenseits viel gelernt hatte und seinem seelenlosen Bruder nun gewachsen war – das konnte er nicht schaffen. Und sie würden Azrael nicht allein gegenüberstehen. Er würde seine Schergen um sich scharen. Also senkte er den Kopf und starrte grübelnd auf die Tischplatte.
»Wir müssen Kadeon finden«, sagte Yasu. »Ich weiß nicht, was er vorhat, jetzt, da die Todesboten in alle Winde zerstreut sind.«
»Nach allem wartest du immer noch auf die Befehle von diesem Wichser?«, blaffte Veit und Shiro bemerkte aus dem Augenwinkel, wie er die Finger in seine Oberarme bohrte, die er verschränkt hielt. »Willst du, dass er sich einen neuen, tollen Plan überlegt, wie er unsere Rasse auslöschen kann?«
Yasus Gesicht zeigte keine Regung. Versteinert sah er Veit an und wusste selbst offenbar nicht recht, was er darauf erwidern sollte.
Shiro stieß resigniert die Luft aus. »Mit Kadeon haben wir eine Chance gegen Azrael. Wenn wir dem allen ein Ende bereiten wollen, brauchen wir ihn auf unserer Seite. Ebenso wie Amariel und Violence.«
»Ist denn überhaupt gewiss, dass eure beiden Freunde zurückkehren werden?«, fragte Resa, die aus dem Dunkel ihrer Kapuze zu ihm sah.
»Natürlich. Sie kommen wieder.«
»Woher weißt du das, junger Todesbote?«
»Ich weiß es einfach«, beharrte Shiro und ballte die Faust auf seinem Schoß. »Die beiden werden an unserer Seite kämpfen. Sie brauchen bloß etwas Zeit.«
»Zeit, in der wir deinen Bruder finden können.« Marik nickte zuversichtlich, wodurch der goldene Schmuck an seinen Ohren und in seinem pechschwarzen Haar leise klimperte. »Was ist mit Kojiro? Sollten wir die anderen nicht aus dem Portal befreien?«, fragte der Südländer weiter.
»Nein. Der Kleine ist dort sicher und die Verletzten auch«, bestimmte Veit.
Shiro kreuzte einen Arm über seinen Bauch und stützte den anderen darauf ab. Nachdenklich legte er den Zeigefinger an sein Kinn. »Hoffentlich übt er ein wenig den Schwertkampf. Seine Technik ist immer noch nicht ausgefeilt.«
»Das ist dir wichtig? Echt jetzt?« Veit schüttelte den Kopf.
»Yasu, du bist doch Kadeons Rechte Hand. Hast du keine Möglichkeit, ihn irgendwie zu erreichen? Eine magische Brieftaube oder so etwas in der Art?«, fragte Marik an den Stoffhändler gewandt.
Dieser lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er umfasste sein Weinglas mit einer Hand und drehte es seufzend. »Doch. Die habe ich in der Tat.«
Katien drehte augenblicklich den Kopf zu ihm, Empörung, dass er davon nichts wusste, klang in seiner Reibeisenstimme. »Wirklich? Eine magische Brieftaube? Seit wann das denn?«
»Keine Brieftaube, du Idiot. Er hat doch diesen Zettel von Pharas, mit dem sie sich Liebesbriefe schreiben können«, mischte sich Kayn genervt ein und rollte über den alten Krieger die Augen.
»Was für Liebesbriefe?«, murmelte Yasu. »Wir nutzen es nur in Notfällen.«
»Ja, klar.« Kayn sah ihn so trocken an wie ein Brot von letzter Woche.
»Gut, das hier ist ein Notfall. Schreib ihm«, verlangte Shiro und sah den blonden Todesboten drängend an.
»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist? Was, wenn er uns in den Rücken fällt, Shiro?« Veit konnte den feindseligen Ton nicht aus seiner Stimme verbannen. Schließlich hatte Kadeon in seinen Augen zu viele Fehler begangen, sie alle getäuscht und, na ja. Shiro konnte es ihm nicht verübeln. Würde er nicht in sich selbst einen Teil der Schuld sehen und wäre er nicht sein Bruder, vielleicht würde in ihm dann ebenfalls der Hass gewinnen. Doch irgendetwas in ihm ließ ihn an dem Glauben festhalten, dass der Junge, der damals so bitterlich um Hilfe gerufen hatte, noch irgendwo in ihm zu finden war.
»Ich muss ihm helfen. Ich muss …« Shiro schluckte gegen den Kloß an, der in seiner Kehle anschwoll wie ein nasser Schwamm, vollgesogen mit Schuldgefühlen und Mitleid. »Ich muss es wenigstens versuchen.« Er kniff die Augen einen Moment zusammen und sammelte sich. Mit dem Atem versuchte er, die Anspannung aus seinem Körper weichen zu lassen. Als er die Lider hob, traf er auf Veits Blick.
Sein Freund stieß die Luft aus und sah seitlich Weg. Offenbar reichte es nicht, um ihm zuzustimmen. Aber es reichte, nicht weiter zu widersprechen.
»Dann schreibe ich ihm«, beschloss Yasu. Er setzte sich auf und ließ seine Hand in der Innenseite seines Mantels verschwinden, ehe er ein gerolltes Pergament und einen Füllfederhalter aus lackiertem Holz hervorzog.
»Darf ich mal sehen?« Resa beugte sich neugierig näher. Als Yasu ihr die magischen Utensilien reichte, inspizierte sie diese wie einen seltenen Schatz. Sie schloss ihre Augen, als könnte sie die Magie, die darin verborgen war, regelrecht fühlen. Vorsichtig strich sie mit ihren Fingern darüber, die in einem Handschuh steckten.
Ob sie mit den darunterliegenden, verfaulten Knochen überhaupt etwas empfinden konnte? Doch egal, wie genau oder auf welche Weise sie die Dinge wahrnahm, sie öffnete ihre dunklen Augen und reichte Yasu die Sachen ehrfürchtig zurück. »Ein makelloser Zauber.«
»Ja, richtig super, dieser Pharas. Ein echt toller Typ«, murmelte Veit angepisst.
»Bist du etwa schon wieder eifersüchtig?« Resa sah ihn amüsiert an und Shiro folgte ihrem Blick missbilligend.
»Das frage ich mich auch.«
Veit linste zwischen ihnen hin und her, dann schien er seinen Fehler zu bemerken und schnalzte abwehrend mit der Zunge. »Nein. Wieso sollte ich? Ich hab ja meinen Prinzen.« Für einen kurzen Moment blitzte ein füchsischer Ausdruck in seinen Augen auf, ehe er sich herüber lehnte und Shiro noch einen Kuss stahl.
Vor allen anderen.
Ohne zu zögern.
Einfach so.
Shiro riss die Augen auf und verkrampfte bis in die Zehenspitzen. Aber abgesehen von ihm schien sich niemand darum zu scheren. Während sein Herz ihm bis in den Kragen hüpfte, hatte Katien bloß Interesse an seinem Bier, Resa begutachtete Yasu, der dabei war, das Pergament auszurollen. Marik sah aus dem Fenster, selbst Kayn schaute nur so finster wie immer.
Niemand lachte ihn aus.
Niemand zeigte mit dem Finger auf ihn.
Und irgendwie fragte er sich, wieso er überhaupt befürchtet hatte, dass es so ein großes Ding sei. Wahrscheinlich, weil er sich selbst so dafür schämte, von allen Wesen auf der Welt diesem verspielten Mistkerl verfallen zu sein. Dabei sollte er viel eher stolz sein, dass ein so mächtiger Todesbote, der als einziger die Alte Macht beherrschte und der jede Frau hätte haben können, sich ausgerechnet für ihn interessierte – den mürrischen, verklemmten Eisklotz.
»Was genau soll ich ihm schreiben?«, wollte Yasu wissen, der das goldene Ende der Feder ansetzte und fragend aufsah.
»Na, frag, wo er steckt«, schlug Kayn vor.
»Das ist alles?«
Der kleine Arkener senkte die Brauen. »Das ist das, was wir wissen wollen. Mir egal, was du sonst noch in deinen Liebesbrief schreibst.«
Wenigstens war Shiro nicht der Einzige, der von seinen Kameraden geärgert wurde. Yasu reagierte auf diese Neckerei jedoch nicht. Bloß seine Wimpern schienen für einen winzigen Moment genervt zu flattern.
Shiro verzog die Lippen. Im Gegensatz zu ihm selbst ertrug der Blonde diese Stänkereien mit Fassung. Vielleicht sollte er sich eine Scheibe davon abschneiden.
»Also gut. Ihr habt recht. Wir haben keine Zeit für Formalitäten.« Yasu setzte zum Schreiben an. Natürlich war seine Handschrift genauso perfekt und edel wie er selbst. Geschwungen. Aber nicht zu viel und auch nicht zu wenig. Genau richtig hübsch.
»Lieber Kadeon«, las Katien vor, der sich zu Yasu herüberlehnte und auf das Blatt sah. »Wirklich? Lieber Kadeon?«
Yasu lächelte seinen Nebenmann lieblich an, auch wenn dieses Lächeln eine wirklich gereizte Note annahm. »Hast du daran etwas auszusetzen? Willst du den Brief vielleicht selbst schreiben?«
»Nee. Mach ruhig weiter.« Katien zog sich eilig zurück und hatte offenbar wenig Lust, diese Aufgabe zu übernehmen. »Ist alles prima.«
»Schön.« Kadeons Rechte Hand sah ihn noch kurz an, dann wandte er sich dem Schriftstück zu und schrieb weiter. Als er fertig war, legte er die Füllfeder ab.
»Wie lange dauert das, bis er antwortet?«, fragte Veit.
»In der Regel nicht lange. Da es für Notfälle gedacht ist, vibriert sein Gegenpart in seiner Tasche, damit er es bemerkt.«
»Wie praktisch.« Shiro hob die Brauen. »Sowas sollte jeder haben. Dann müsste man nicht immer Brieftauben oder Boten schicken.«
»Vielleicht wird es irgendwann in der Zukunft einmal so sein«, meinte Marik und sein Blick verlor sich im selben Moment im Nichts. Niemand von ihnen wusste, wie die Zukunft aussah. Ob es Fortschritt oder Untergang gab.
Während sie warteten, bestellten sie Essen und Trinken. Später packte auch die furchtbare Musikantengruppe wieder ihre Instrumente aus. Der Schrankraum wurde immer lauter und immer voller, die Gäste immer betrunkener und Shiro immer genervter.
»Wie sieht es aus?«, fragte dieser, fing Yasus Blick ein und nickte in Richtung magisches Schriftstück.
Der Schneider schüttelte den Kopf. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine kleine Furche gebildet, die mit jeder Sekunde, in der sie keine Antwort erhielten, tiefer wurde. »Nichts.«
»Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?«, murmelte Shiro.
Veit knurrte. »Dann sind wir ein Problem schon mal los.« Dafür erntete er gleich mehrere mahnende Blicke, zuckte aber nur mit den Schultern, um diese abzuwehren.
»Er mag einen Teil seiner Macht eingebüßt haben, weil ihm der Großteil seiner Seele genommen wurde. Dennoch ist er stark genug, um es mit unzähligen Engeln im Alleingang aufzunehmen«, meinte Yasu und es klang ein wenig, als müsste er sich das selbst einreden.
»Auch wenn einer dieser Engel Azrael ist?«, fragte Katien.
Shiro kniff sich frustriert in die Nasenwurzel, dann legte er die Hände flach auf den Tisch und stand auf. »Wir finden ihn nicht, wenn wir sinnlos hier herumsitzen und warten. Lasst uns losgehen und nach ihm suchen. Sollte er sich doch noch melden, können wir dorthin gehen.«
Veit sah ihn skeptisch an. »Und wo willst du beginnen?«
»Dort, wo wir ihn zuletzt gesehen haben.«



Kapitel 9 
Schreie im Wald
[image: ]
Noch am selben Abend besorgten sie sich Pferde bei den Gehöften um die Stadt und ritten los. Strubbel und die anderen Tiere ließen sie in Resas Portalrune, weil sie nicht riskieren wollten, dass Kojiro schimpfend herausgesprungen kam. So konnte sich Strubbel dort noch etwas länger als Rasenmäher vergnügen.
Im Schutz der Dunkelheit ritten sie den Hang hinauf, der in den Wald neben der Stadt führte, welcher die sanften Hügel überzog, die sich rund um die Hauptstadt befanden. Sie vermieden es, Laternen zu entzünden und hüllten sich in schwarze Mäntel und Umhänge. So hofften sie auf ihrer Suche nach Kadeon möglichst unentdeckt zu bleiben, sollte ein Trupp ihrer himmlischen Häscher in der Nähe sein oder über ihre Köpfe hinwegfliegen.
Veit hatte es vorgezogen, das Schlusslicht zu bilden. So würde sich kein hinterhältiger Engel an sie heranschleichen können. Der Prinz ritt voran und lotste sie zurück zu der Stelle, wo er gegen seinen Bruder gekämpft hatte. Dicht hinter ihm folgten Resa, Yasu, Marik, dann Katien, Kayn.
Als sie sich in der Mitte des Hanges befanden, sah Veit über die Schulter zurück. Die Lichter der Stadt glommen unter ihnen in der Nacht und der Himmel erstreckte sich wolkenlos darüber. Abertausende Sterne leuchteten gemeinsam mit dem Sichelmond und warfen ihren romantischen Schein auf die Landschaft und das Schloss, verhöhnten den Kampf, der dort ununterbrochen tobte. Tiefste Schwärze gegen gleißendes Licht, das stets aufblitzte, wenn ein Engel seine Kräfte einsetzte. Das Höllentor klaffte noch immer weit offen und ließ die Heerscharen von Dämonen in die Welt entfliehen. Viele von den dunklen Flecken stürzten sich in den Kampf, doch von hier aus erkannte Veit auch, wie einige einen anderen Weg einschlugen und in die Freiheit entschlüpften. Vielleicht, um sich irgendwo anders zu sammeln und das Himmelsheer einzukesseln. Vielleicht auch, um sich in den Schatten dieser Welt einzunisten und Schrecken zu verbreiten.
Diese Schlacht war ganz sicher nur der Beginn. Die Hölle würde weitere Tore öffnen. An vielen Orten auf Sekai und mehr seiner grausamen Gestalten in das Reich der Lebenden spucken. Und der Himmel würde antworten, mit unzähligen gnadenlosen Engeln. Selbst ohne den Aufstieg von Gottes böser Seite würde sich alles ändern. Kadeon hatte mit diesem Krieg etwas ins Rollen gebracht, das nun nicht mehr aufzuhalten war. Mit dem Bündnis zwischen Todesboten und Dämonen und dem Hervorlocken der Engel aus dem Himmel, hatte dieser Bastard nicht nur das Todesurteil ihrer Rasse unterzeichnet. Sondern auch das Ende einer Ära eingeläutet – und den Beginn eines Krieges zwischen Himmel und Hölle. Mochte ja sein, dass diese Feindschaft schon lange unter der Oberfläche schwelte. Doch er hatte verdammt noch mal Öl in die Glut gekippt und sie zu diesem Brand entfacht.
Veit würgte die Zügel mit den Fäusten. Seine Zähne gaben ein elendes Knirschen von sich, als er sie fest zusammenbiss. Fuck. Er war so wütend und er wusste nicht einmal, worauf am meisten. Auf diese weiße Schlange und ihre Schuld an alldem? Auf Gott und seine scheinheiligen Soldaten, die blind in diese Lüge und diesen Krieg tappten? Auf den Tod, dass er ausgerechnet Shiro die Last aufbürdete, dieses Unheil zu stoppen? Oder auf seine eigene beschissene Machtlosigkeit? Er hatte keine Ahnung. Aber er würde jeden Engel rupfen wie ein Huhn, der sich Shiro oder seinen Kameraden zu nähern wagte.
Veit riss seinen Blick von Arken und dem Schloss los. Vermutlich würde dieses der Schlacht zum Opfer fallen und bald nur noch eine Ruine sein. So wie die ganze verdammte Welt.
Er drehte sich nach vorn, als hinter ihm ein Knacken im Wald erklang. Alarmiert fuhr er im Sattel herum, hielt an und lauschte. Ein Schauer kletterte seine Arme und seinen Nacken herauf, kribbelte ihm bis in die Wangen. Doch es rührte sich nichts in der Dunkelheit. Bloß der kalte Wind strich sacht durch die Nadelbäume und trug ein leises Rascheln mit sich. Konzentriert starrte Veit in die Nacht. Aber nichts. Vielleicht war er auch einfach zu paranoid, immerhin knackte es im Wald ständig und allerhand Getier huschte im Unterholz herum.
»Was ist los? Gibts Ärger?«, fragte Katien, der ebenfalls anhielt, als er bemerkte, dass Veit nicht nachkam.
»Nein. Ich hatte bloß ein ungutes Gefühl«, murmelte Veit, drehte sich wieder nach vorn und gab dem Pferd einen Schenkeldruck, damit es weiterlief.
Kurze Zeit später erreichen sie die Stelle, an der Shiro gegen Kadeon gekämpft hatte. Verblüfft starrte Veit auf einen riesigen Krater mitten im Waldboden, der aussah, als wäre ein Meteor darin eingeschlagen. Die gesamte Erde war nass und matschig, beinahe wie ein Sumpf.
»Was zur Hölle habt ihr hier getan?«, fragte Veit, als er sein Pferd neben das von Shiro lenkte, der suchend durch die Gegend blickte.
»Gekämpft.«
»Es sieht eher aus, als hättet ihr versucht, den Krater von Sternenrand nachzubauen.«
Kurz lugte Shiro zu ihm hinüber und verzog die Lippen. »War ein harter Kampf.«
Veit starrte auf die Kuhle im Boden und zog die Stirn in Falten. Er hatte eine grobe Ahnung von Kadeons Macht. Nicht nur, weil er bereits gegen ihn gekämpft, sondern auch das Innerste seiner dunklen Macht am eigenen Leib gespürt hatte. Doch eine solche Verheerung anzurichten und das, obwohl sein Herr ihn mit dem Raub seiner Seele geschwächt haben musste … Unfassbar. Unvorstellbar, welche Stärke er trotz allem besaß.
Der König von Arken war ein verdammtes Monster.
Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, ihn auf ihre Seite zu kriegen.
Und wenn sie darin versagten, würden sie ganz sicher draufgehen.
»Wo hast du ihn zuletzt gesehen?«, fragte Yasu an Shiro gewandt.
Dieser seufzte leise und schüttelte ahnungslos den Kopf. Sein Blick tastete den Waldboden ab, doch Kampfspuren gab es überall. »Schwer zu sagen. Ich glaube, irgendwo hier.« Er lenkte sein Pferd ein paar Meter weiter.
»Dort jedenfalls wurdest du von den Engeln bedrängt«, sagte Resa, die abgestiegen war und ihre Robe leicht hochhielt, damit sie nicht dreckig wurde. Sie lief zu einer Stelle, vor der sich besonders viele Fußabdrücke abzeichneten. Ein paar Federn lagen noch im Matsch.
»Hier hat er zwei Engel getötet. Ihre Leichen sind offenbar von den anderen mitgenommen worden. Jedenfalls muss er irgendwo dorthin verschwunden sein.« Shiro ritt zu einer weiteren Stelle und deutete grob mit dem Arm in eine Richtung, dann schwenkte er ihn zur Seite.
»Also alles zwischen Norden und Osten«, fasste Katien zusammen. »Hat er denn keine Fußspuren hinterlassen? Er ist doch keine Elfe, die quasi über den Boden schwebt.«
»Aber auch kein Trampel wie du.« Kayn stieg von seinem Pferd ab und kniete sich hin, um einige Abdrücke genauer in Augenschein zu nehmen. »Es ist Nacht. Wir können kaum etwas erkennen, ohne eine Laterne anzumachen.«
Yasu seufzte, packte das Pergament aus, rollte es auf und starrte auf die Schrift, auf die es immer noch keine Antwort gab. Als könnte er seinen Anführer so zu einem Lebenszeichen beschwören.
»Ich glaube, ich habe hier etwas«, rief Marik, der, seitdem sie hier angekommen waren, überall umherlief und sich immer wieder hinhockte, um sich dies und das genauer anzusehen. »Diese Fußspuren führen ins Unterholz.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf ein paar blasse Abdrücke.
»Sehr gut.« Shiro wandte sich in seine Richtung. »Folgen wir ihnen, so weit wir können.«
Kaum hatten sich alle auf den Weg zum Südländer gemacht, drangen Schreie durch den Wald und ließen sie in ihrer Bewegung erstarren.
Die Rufe hallten nur leise, schienen von weiter weg zu kommen oder wurden von den Bäumen und Büschen gedämpft, schwer zu sagen. Eindeutig jedoch klangen sie nach Kampfesgebrüll und kurz darauf spürte Veit die Kälte von Todesbotenmacht und die Wärme göttlicher Auren.
»Einer der Trupps, die wir weggeschickt haben, wurde entdeckt«, sagte Yasu und sprach damit aus, was ihnen allen durch den Kopf ging.
Veit suchte Shiros Blick. Doch in dessen Augen stand der Entschluss bereits geschrieben.
Auch wenn es sie selbst in Gefahr brachte – sie mussten dorthin und versuchen, ihren Artgenossen zu helfen. Also nickte er leicht und rief in die Runde: »Bindet die Pferde an! Wir nehmen den direkten Weg durch den Wald!«
Er sprang von seinem Rappen, befestigte die Zügel eilig an einem Ast und rannte los. Nicht nur die Geräusche, sondern auch die Auren wiesen ihm die Richtung. Im Lauf zog Veit sein Schwert. Sein Blut rauschte ihm laut in den Ohren und kalte Angst fraß sich in seine Eingeweide. Angst, dass sie nichts mehr retten konnten. Angst, noch mehr Todesboten abgeschlachtet zu sehen.
Shiro und die anderen folgten ihm, doch seine langen Beine trugen ihn am schnellsten. Bloß Resa war bei den Pferden zurückgeblieben.
Immer wieder erklang das Klirren von Metall und Rufe. Schreie. Wütend. Schmerzvoll. Verzweifelt. Minutenlang preschte er durch das Unterholz, bis seine Lunge brannte wie ein Blasebalg, der in die Esse gefallen war. Er stieß Äste zur Seite, sprang über oder durch Gebüsche, schlug Haken um die Bäume. Irgendwann stob er aus dem Dickicht und erreichte eine grüne Fläche. Bemooste Steine und Wurzelwerk säumten einen rauschenden Bachlauf. Das Wasser, welches über die Felsen schäumte, glitzerte im Mondlicht. Roten Diamanten gleich.
Blut trieb durch den Bach und färbte ihn wie Wein. Am Ufer lagen mehrere Körper reglos am Boden. Manche mit dem Gesicht voran im Wasser, andere auf dem Rücken, sodass ihre leeren Augen in den Himmel blickten. Sie trugen die schwarzen Mäntel der Todesboten, doch das Leder hing zerfetzt an ihren Leibern, entblößte stellenweise die bleiche, zerstochene Haut. Ihre Katanas hielten sie selbst im Tod noch fest umklammert und bewiesen so, dass sie sich bis zum letzten Atemzug verbittert gewehrt hatten. Von Engeln fehlte jede Spur, denn die Szenerie lag grabesstill vor ihm. Kein Flattern war zu vernehmen und kein gleißendes Licht drang von irgendwoher. Veit senkte seine Waffe, bis ihre Spitze den Boden berührte. Auch seine Schultern sackten nach unten und er schloss die Augen. Seine Kehle schnürte sich zu und ließ kaum mehr Luft hindurch. Er war zu spät, verdammt! Diese scheinheiligen Bastarde hatten die Todesboten umgebracht und waren feige verschwunden!
Während die anderen ebenfalls aus dem Unterholz brachen und schockiert die Situation erfassten, wandte sich Veit um. Er ballte die Hände. Wut sprudelte in ihm herauf wie überkochendes Wasser, ein Schrei kratzte über seine Stimmbänder und er donnerte die Faust gegen den nächstbesten Baumstamm. Tauber Schmerz breitete sich in seinen Knöcheln aus und pochte seinen Unterarm herauf.
»Verdammt. Wir sind zu spät«, stellte auch Shiro fest. Seine Stimme klang gefasst, aber Veit wusste es besser. Er erkannte den bitteren Ton des Zorns und des Leides in ihr, als säße ihm der gleiche Kloß im Hals. Veit hörte, wie sein Freund sich umwandte und ein paar Schritte durch das Moos tigerte. Wohl in dem Versuch, seine Verzweiflung zu beherrschen. Letztlich verlor er, und obwohl er nicht um sich schlug, trat oder schrie, breitete sich Frost knisternd auf dem Boden aus.
»Es tut mir leid«, sagte Marik leise. Er ließ das Haupt sinken und schließlich sich selbst auf einen Stein. Dort legte er die Arme über die Knie und blieb geschlagen sitzen.
Plötzlich durchbrach ein Husten die Geräusche des Waldes. Veit wandte den Kopf herum und entdeckte einen Todesboten, der wenige Meter entfernt an einem Baumstamm lehnte. Die Lider nur halb gehoben, das bärtige Kinn auf die Brust gesackt, von dem ein rotes Rinnsal tropfte. Mit einer Hand hielt er sich eine klaffende Bauchwunde, doch viel zu viel Blut schwappte über seine Finger. Mit schnellen Schritten lief Veit zu ihm und ging vor ihm in die Hocke. Die langen, dunkelblonden Haare hingen dem jungen Mann strähnig in das Gesicht.
Veit fasste ihn an den Schultern und schwerfällig hob sein Gegenüber den Kopf. Ein blasses Lächeln zeichnete sich auf seinen verkrusteten Lippen ab, als würde er seinen verdammten Heiland sehen.
Unzählige Worte kämpften auf Veits Zunge um die Vorherrschaft, doch er wusste, dass es kein Halt durch, kein Wir werden dir helfen und kein Alles wird gut für diesen Todesboten mehr gab. Also schwieg er und tastete nach einem Dolch an seinem Gürtel. Alles, was er noch für ihn tun konnte, war, ihn zu erlösen.
»… or … sicht …«, krächzte der Todgeweihte leise. Sein matter Blick suchte den von Veit.
»Was?«, fragte dieser und zog die Brauen zusammen. Er konnte die Worte des Mannes kaum verstehen, denn seine Stimme stand voller Blut.
»… Win … det … Fa … e …« Rasselnd versuchte er, Luft zu bekommen.
»Wie kann er noch leben?«, fragte Kayn, der von hinten an ihn herantrat. »Ich dachte, die Engel schnappen sich die Seelen, wenn sie uns töten?«
Veit weitete die Augen. Mit einem Mal setzten sich die Worte des Todesboten in seinem Kopf zusammen.
Vorsicht.
Verschwindet.
Falle.
Entsetzen rauschte eisig in seinen Magen. Veit sprang auf und drehte sich zu seinen Kameraden um, doch da war es schon zu spät. Aus dem Wald schossen geflügelte Wesen hervor. Tannennadeln und kleine Äste flogen durch die Luft, der Bach schlug Wellen, Wasser und Blut spritzte umher, aufgewirbelt durch die Flügelschläge der Engel.
»Hinterhalt!«, brüllte Katien, zog sein Schwert und parierte den Hieb einer Axt. Die Wucht des Schlages riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn weit zurück. Marik sprang von dem Stein auf und zog seine zwei Langdolche. Er stellte sich vor Shiro, als wäre ein kleines Menschlein wie er tatsächlich in der Lage, ihn zu schützen. Die kurzhaarige Engelskriegerin, die auf ihn zuschoss, würde ihn mit ihrem Säbel zerteilen wie warme Butter!
Veit hielt den Atem an und wusste, er war zu weit weg, um etwas ausrichten zu können.
Die Klinge der Frau beschrieb einen Bogen. Marik hob die Dolche zur Parade, doch der Säbel krachte nicht gegen sein Metall, sondern gegen Eis. Ein halbrundes, kristallenes Schild schimmerte neben dem Südländer. Verblüfft blinzelte der Engel und noch ehe er zu verstehen schien, warum der Angriff geblockt wurde, stach Shiro sein Katana dicht an Mariks Seite vorbei. Das frostige Schild zerbarst in Splitter und die silberne Klinge versenkte sich im Leib des göttlichen Wesens.
Veit rannte vor und versuchte dabei zu zählen, wie vielen Gegnern sie gegenüberstanden. Das ganze Ufer wimmelte von weißen, schlagenden Flügeln, schimmernden Rüstungen, Waffen, die im Sternenlicht blitzten und ihren Kameraden, die sich gegen die Angriffe zur Wehr setzten.
Sie hatten keine Chance, ohne ihre Kräfte einzusetzen.
Yasus, Kayns und Katiens Haare färbten sich silbern, als sie ihre Schwerter schwangen und mit der Wut der Rache auf ihre Gegner einschlugen. Es kam ihnen wohl gerade recht, ihren Frust herauslassen zu können.
Auch Veit entfesselte die kalte Macht in seinem Inneren, bis sie ihn vollkommen einnahm. Ihn bis in die letzte Faser mit Kraft erfüllte. Bis in die silbernen Haarspitzen. Er schrie sich die Ungerechtigkeit aus dem Leib und stürzte sich auf den Engel, der Katien mit der Axt getroffen hatte. Als er die Klinge hob, war sie leicht, doch als er sie auf den geflügelten Krieger niedersausen ließ, wurde sie schwer. Schwer wie ein Fallbeil. Der Engel riss die Waffe herauf, doch das blankpolierte Blatt splitterte beim Aufprall wie Shiros Schild aus Eis wenige Momente zuvor.
Veit rammte den Engel mit der Schulter um. Dieser versuchte den Fall mit den Flügeln zu bremsen, da stieß Veit sein Katana vor und spießte den Feind auf wie eine Traube am Buffet. Blut sprudelte aus der Brust und aus den Lippen hervor, gluckerte aus ihm heraus, während das Leben in seinen Augen langsam erlosch. O nein. Er würde ihn ganz sicher nicht so einfach davonkommen lassen. Also lehnte er sich näher, presste seine Hand auf die rotverschmierte Brust und tastete nach der göttlichen Energie, die noch in ihr schlummerte. Wie einen tiefen Atemzug nahm er sie in sich auf, verleibte sie sich ein und ließ sich von ihr stärken. Als warmes Prickeln flutete sie seinen Körper. Wärmte seine Glieder und drang bis in seinen Kopf. Sie hüllte ihn ein. Anders als eine Menschenseele und doch irgendwie ähnlich. Schon fühlte er sich noch kraftvoller. Gesünder. Wacher. Schneller. Dennoch berauschte es ihn nicht, wie das Licht eines Menschen. Zumindest nicht in dem Ausmaß.
Veit richtete sich auf und sah sich um.
Katien setzte sich gleich gegen zwei der Federviecher zur Wehr. Obwohl er groß und schwerfällig wirkte, waren seine Bewegungen so gezielt und präzise, dass es beinahe leichtfüßig schien. Sein Katana war immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort und dabei kämpfte er mit vollem Körpereinsatz. Schlug dem einen den Ellbogen ins Gesicht und hielt die Waffe des anderen in Schach. Da bohrte sich plötzlich ein weiteres Katana durch die Brust des einen Engels und er ging besiegt zu Boden. Kayn tauchte hinter dem gefallenen Gegner auf und schlackerte das Blut von seinem Schwert, bevor er sich dem Nächsten zuwandte.
Die beiden Todesboten aus Kadeons Innerem Kreis kämpften Seite an Seite, manchmal auch Rücken an Rücken. Ein eingespieltes, mörderisches Team. So wie damals in Benterswist.
Bei dem Gedanken an das Massaker rumorte Übelkeit durch Veits Magen, doch er verdrängte sie in die hinterste Ecke seines Selbst. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um sich seinem schlechten Gewissen zu ergeben.
Ein Katana zischte an ihm vorbei. Knapp neben seinem Kopf und er hörte hinter sich etwas zu Boden gehen. Yasu zog seine blutige Klinge zurück und sah Veit mit gehobenen Brauen an. »Konzentrier dich«, mahnte ihn der Stoffhändler, auch wenn sein Gesicht dabei völlig kühl und unnahbar wirkte. Das Töten schien eine Notwendigkeit für ihn zu sein, die keine Regung mehr in ihm auslöste. »Deine Kraft macht dich nicht unverwundbar.«
»Ja«, erwiderte Veit bloß und schüttelte jeden Gedanken an die Gräueltaten unter Kadeons Befehl ab.
Inzwischen lagen mehrere Engelleichen am Boden und tränkten das Moos mit ihrem Rot. Veit wandte sich einem der letzten lebenden Feinde zu. Ein schlanker junger Kerl mit kurzem Haar, das bläulich schimmerte wie Rabenfedern. Er kämpfte mit einem Rapier. Schmal, schnell und gefährlich. Mit einem kräftigen Flügelschlag hatte er sich gerade Kayn und Katien entledigt und wollte ihnen nachstellen. Da trat Veit vor ihn und bedrängte ihn mit einer rasanten Schlagabfolge. Sein Katana passte sich dem Kampfstil ganz intuitiv an, wurde leicht und wendig.
An seinem Gegner vorbei sah Veit, wie Shiro den vorletzten Engel mit einer Eisklinge vom Himmel holte und Yasu am Boden auf ihn einstach. Ihr Feind werte sich in letztem Aufbegehren und schlug mit seinen Flügeln um sich. Er traf Shiro und pustete ihn um wie eine Schachfigur auf dem Brett, sodass er einige Überschläge nach hinten machte und platschend im Fluss landete. Nun blieb nur noch dieser eine.
Auch dieser bemerkte seine Notlage und sah sich gehetzt nach hinten um. Als er feststellte, dass all seine Kameraden gefallen waren, weiteten sich seine grauen Augen. Er fletschte die Zähne und Veit nutzte den Moment seiner Ablenkung, um ihm das Katana tief in die Brust zu treiben. Der Engel drehte sich intuitiv zur Seite, sodass es nur seine Schulter erwischte. Mit einem Schrei trat er zurück und seine Gestalt hüllte sich in so gleißendes Licht, dass Veit geblendet die Augen zusammenkniff. Diese beschissenen Leuchtviecher! Der Bastard floh zurück in den Himmel!
»Er entkommt!«, donnerte Katiens Stimme durch den Wald.
Blind schlug Veit nach der Lichtsäule, traf jedoch auf keinen Widerstand. Shit. Dieser feige Hund würde garantiert Verstärkung holen. Vielleicht sogar Azrael. Und den konnten sie gerade absolut nicht gebrauchen. Nicht, solange sie die weiße Schlange noch nicht auf ihrer Seite hatten.
Plötzlich drang ein lautes Knistern und Knacken aus dem leuchtenden Kegel. Ein Geräusch, dass er inzwischen nur allzu gut kannte. Eis! Es bildete sich mitten in der Luft, dort, wo der fliehende Engel sich befand, und schloss diesen in einen schimmernden Kokon ein. Das grelle Glühen verjüngte sich, bis es vollständig erstarb. Zurück blieb ein in Eis gefangener Diener Gottes mit entsetzten Gesichtszügen und hilfesuchend ausgestreckter Hand.
Schwer atmend senkte Veit seine Klinge. Graue Punkte tanzten vor seinem Sichtfeld und er blinzelte ein paar Mal, um sie zu vertreiben. Sowie sich sein Blick klärte, schaute er sich nach den anderen um. Rote Spritzer färbten ihre silbernen Haare und die Gesichter wie Leinwände. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich angestrengt. Blut tropfte von ihren Klingen und alle sahen in dieselbe Richtung.
Veit folgte ihren Blicken, wandte den Kopf herum und entdeckte eine Gestalt, die sich hell gegen den dunklen Wald abzeichnete. Der weiße Mantel bewegte sich sacht im Wind um schlanke Beine und silbernes Haar wirbelte durch ein edles Gesicht. Eines, das ein zufriedenes Lächeln zierte, als die Energie des Engels durch die Luft auf ihn zuflog und er es mit einer Hand ergriff, um sie in sich aufzunehmen.
So, wie dieser Mann schon tausende Seelen absorbiert hatte.
Kadeon.



Kapitel 10 
Ich wünschte
[image: ]
Shiro hockte im Fluss, seine Kleidung war vollgesogen mit Wasser und bleischwer. Die Feuchtigkeit, die über seine Lippen perlte, schmeckte metallisch von dem Blut, das mit ihr vermischt war. Er fluchte und rieb sich mit der Hand übers Gesicht, hielt die Augen zusammengekniffen, weil der Lichtschein des fliehenden Engels ihn blendete. In diesem Augenblick fegte ein Gefühl über ihn hinweg wie ein Sturm aus dem kalten Norden. Es streifte seine Haut und grub sich unter sie, wo es einen Widerhall in ihm fand. Er kannte es. Denn es schlummerte auch in ihm. Diese Macht. Eisig und unbeherrscht.
Shiro wandte den Blick zu seinem Bruder, als der Strahl des Engels erloschen war.
Kadeon stand am Waldrand und nahm die Engelsenergie in sich auf. Dabei schloss er die Augen und schien es zu genießen, ähnlich wie Veit eben. Und es störte Shiro nicht einmal. Es waren keine Menschenseelen, sondern die Lichter ihrer Feinde. Derer, die nicht zögerten, ihnen ihre eigenen zu stehlen. Zahn um Zahn. Die Zeiten, in denen er blind und naiv an die Rechtschaffenheit der Engel geglaubt hatte, waren vorbei. Er hoffte bloß, es würde für diesen Junkie keinen Rückfall bedeuten.
Shiro wollte sich aufrappeln, rutschte auf den moosigen Steinen im Wasser aus und landete platschend zurück auf dem Hosenboden. Na klasse. Scheißwasser. Er versuchte es noch einmal, da schob sich eine Hand in sein Sichtfeld.
Kadeon war an das Ufer herangetreten und streckte seine Finger auffordernd nach ihm aus. Es war wie vor einem Tag, bloß andersherum. Nun war er es, der ihm die Hand entgegenhielt. Überrascht sah Shiro von dieser hinauf in sein Gesicht. Doch in diesem lag weder Feindseligkeit noch List, stattdessen versuchte sich sein Bruder an einem knappen Lächeln. »Keine Sorge, ich will dich nicht töten, sondern dir bloß aufhelfen.«
Veit zuckte alarmiert vor und hob seine Waffe, als Shiro Anstalten machte, auf das Angebot einzugehen. Also warf er ihm einen Halt-dich-da-raus-Blick zu und ergriff die Hand seines Bruders.
Dieser zog ihn mit einem Ruck auf die Beine und half ihm aus dem glitschigen Bach heraus. Dort ließ er ihn los und musterte ihn von oben bis unten, ehe er sich zu den anderen drehte.
Marik und Veit rannten zu ihnen herüber. Ersterer packte Shiro am Oberarm und zog ihn zurück, sodass er beinahe stolperte, während Letzterer sich schützend vor ihn stellte und den König mit seinem Katana bedrohte.
Dieser hob die Hände und trat einen Schritt nach hinten. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen.«
»Ja? Ich bin gespannt, was du diesmal für eine Ausrede hast, nachdem du versucht hast, uns alle zu töten. Schon wieder«, zischte Veit, dessen Haare immer noch in einem glänzenden Silberton auf seine Schultern fielen. Offenbar wollte er seine Kräfte lieber nicht ausschalten.
Bevor der Angeklagte zu einer Verteidigung ansetzen konnte, eilten Yasu, Katien und Kayn dazu.
»Kadeon. Es geht dir gut«, stellte dessen Rechte Hand erleichtert fest und begutachtete ihn von oben bis unten, um sich auch wirklich davon zu überzeugen.
Der alte Krieger klopfte seinem Anführer kräftig auf die Schulter. »Du siehst müde aus. Ich glaube, du brauchst mal ein kühles Bier.«
»Bier macht nicht wach«, kommentierte Kayn.
Yasu schnalzte mit der Zunge und schob die beiden Todesboten fort, um sich vor Kadeon zu stellen. »Ich habe dir geschrieben. Wieso hast du nicht geantwortet?«
Shiro lugte an Veits Schulter vorbei und beobachtete, wie sein Bruder die Augenbrauen verwirrt zusammenzog und seinen Mantel abzuklopfen begann.
»Ich habe keine Nachricht bekommen.«
»Es ist jetzt ein paar Stunden her. Du musst sie erhalten haben«, beharrte Yasu und verschränkte vorwurfsvoll die Arme.
Kadeons suchende Bewegungen wurden immer langsamer, ehe er die Lippen aufeinanderpresste und stumm den Saum seines Mantels aufzog. Dieser war nicht nur dreckig, sondern auch an einigen Stellen zerrissen. Das Leder hing in Fetzen und unter anderem war die Innentasche in Mitleidenschaft gezogen worden.
»Ich muss es verloren haben …«
Yasu zog scharf die Luft ein, als würde ihm der Anblick des zerstörten Kleidungsstückes körperliche Schmerzen bereiten. Es dauerte einen Moment, in dem er Atem holte, um loszuschimpfen. »Kadeon! Wie ist das passiert? Weißt du, wie schwer es ist, das Leder so weiß zu bleichen? Ich kann nicht ständig deine Kleidung reparieren. Und überhaupt, ist dir nicht aufgefallen, dass dir alles aus den Taschen gefallen sein muss?«
»Ich habe nur geschaut, ob ich meinen Seelenkristall noch habe. Ich war in Eile, als das passiert ist.« Er warf die Arme von sich und rollte die Augen, wie ein Kind, das seine Vergehen gar nicht einsah.
Veit stieß die Luft wütend aus. »Ist doch scheißegal! Wir haben Wichtigeres zu klären. Zum Beispiel, was dieser Verräter jetzt vorhat.«
Kadeon sah an Yasu vorbei zu ihnen und hob die Brauen. »Wenn ich das richtig verstanden habe, wart ihr auf der Suche nach mir. Und jetzt, wo ihr mich gefunden habt, passt es dir nicht?«
»Es passt mir nicht, dass du versuchst, uns zu töten, dann darüber redest, deinen Bruder kennenlernen zu wollen. Nur um ihn wegzuschicken. Ihn dann aber doch zu töten. Und als er unverhofft wieder vor dir steht, nochmal töten zu wollen. Was kommt jetzt?« Veit hob die freie Hand und zählte an den Fingern ab. »Umbringen, helfen oder wegschicken?«
Shiro musterte seinen Freund und presste die Lippen zusammen. Wow. Das hätte er selbst an Unsensibilität nicht übertreffen können. Veit vertrat ihn wirklich perfekt. »Das, was Veit sagt«, stimmte er zu und deutete auf Besagten.
»Ganz genau«, bestätigte Marik und das leise Rascheln und Klimpern verriet, dass er wahrscheinlich die Arme verschränkte.
»Es ist …«, begann Kadeon, doch Veit unterbrach ihn mit einem Knurren.
»Wenn du jetzt sagst, dass es kompliziert ist, schlag ich dir eine rein.«
Kadeon schaltete schnell und lächelte undurchsichtig. »… nicht so einfach.«
Einen Moment sah Shiro noch zwischen den Anwesenden umher. Doch die hervortretenden Sehnen an Veits Armen und die pulsierende Ader an seiner Schläfe verrieten, dass sein Freund gerade kein guter Diplomat zu sein schien. Der Wunsch, Kadeon all dieses Unglück, das er über die Welt brachte, zu vergelten, schrie regelrecht aus jeder Faser seines Körpers. Also legte Shiro ihm beruhigend eine Hand an den Rücken. »Ich denke, es ist am besten, wenn ich kurz allein mit meinem Bruder spreche.«
»Ach? Damit er dich in Ruhe umlegen kann, ja?«, schnappte Veit und erdrückte den Griff seines Katanas mit den Fingern.
»Ich kann ihn nicht töten«, warf Kadeon ein und seufzte lautlos. »Glaub mir, ich habe es wirklich versucht. Aber mein kleiner Bruder ist zäher, als er aussieht.«
»Wie beruhigend«, grollte Veit.
»Schluss jetzt.« Shiro trat vor und schob seinen Partner zur Seite. »Niemand tötet hier irgendwen.« Er überlegte kurz und sah streng zu Kadeon auf. Die nächsten Worte betonte er besonders. »Und diesmal wird niemand fliehen. Wir waren noch nicht fertig mit unserem letzten Gespräch.« Mit einer Hand deutete er auf Veit, Marik und dann die anderen. »Holt Resa. Kümmert euch darum, dass wir einen Lagerplatz haben. Macht etwas zu essen und seht zu, dass uns keine Engel überfallen.«
»Alles klar, Chef«, murmelte Veit angepisst.
Kadeon blickte motiviert in die Runde und drehte sich um. »Ich sammle schon mal das Holz.«
»Nichts da. Du kommst mit mir.« Shiro packte ihn am Arm und zog ihn mit sich mit. »König von Arken.« Während er seinen Bruder davonzerrte, brach hinter ihm organisatorischer Lärm aus und Aufgaben wurden verteilt.
Gemeinsam mit Kadeon ging Shiro einige Schritte an dem Bachlauf entlang, bis sie die anderen und das Schlachtfeld hinter sich gelassen hatten. Die Stille des nächtlichen Waldes nahm sie in Empfang und der Mond malte seinen silbriges Glanz auf die Steine und Wurzeln, wies ihnen einen schummrigen Weg.
»Du bist zurückgekommen«, begann Shiro ihr Gespräch, ohne seinen Bruder anzusehen. Stattdessen richtete er den Blick auf den Boden. »Bedeutet das, du hast eine Entscheidung getroffen?«
»Ich wünschte, es wäre so.« Die Stimme des Weißen klang leise, ruhig, beinahe bitter. »Ich wünschte, ich könnte genauso entschlossen und mutig sein wie du. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich einfach nur Angst. Diese Prophezeiung und die Aussicht darauf, doch alles noch retten zu können, was ich zerstört habe …« Er schwieg und beendete seinen Satz nicht.
»Du glaubst nicht daran.«
»Nein.« Kadeons Schritte verstummten. Also blieb auch Shiro stehen und sah über die Schulter zu ihm. Sein Bruder hielt den Kopf gesenkt, die Fäuste geballt. Er sah gequält aus und zerrissen. Als würde er sich am liebsten einfach hier irgendwo an einen Baum setzen und nie wieder aufstehen. »Shiro, schau auf meinen Nacken. Sag mir, ob die Schlange ihre Augen offen oder geschlossen hat.«
Verwirrt kam er näher und wartete, bis der andere sich leicht herunterbeugte und sich Haare und Mantelkragen aus dem Nacken strich. Dann warf er einen Blick auf die schwarze Tinte, die sich durch die blasse Haut seines Bruders schlängelte. Der Kopf des Reptils endete genau an seinem Haaransatz und öffnete dort das Maul zu einem Fauchen mit spitzen Giftzähnen. »Sie hat geschlossene Augen. Aber Kadeon – wieso willst du das wissen? Ein Tattoo sieht immer gleich aus, oder nicht?«
»Dieses nicht. Es ist magisch und beweist das Versprechen meines Herrn, dass er immer bei mir ist und mir niemand in den Rücken fallen kann.«
Shiro blickte die Schlange finster an. Für ihn klang das mehr nach absoluter Überwachung und Kontrolle. »Und wenn sie die Augen auf hat?«
»Dann hört und sieht er alles. Aber gerade sind wir allein.«
»Prima. Gut zu wissen.« Verstört musterte Shiro das Tattoo ein letztes Mal. Wenn das Ding genau jetzt seine Augen aufriss, würde er sowas von tot umfallen.
Kadeon ließ von seinem Nacken ab, die silbernen Haare fielen zurück und er stellte den Kragen wieder auf. Dann drehte er sich zu ihm um. Wie immer sah er ihm nicht in die Augen, doch sein Blick tastete ernst, fast flehend über Shiros Gesicht. Für diesen Moment schimmerte er durch, der Junge von damals. Der hinter der Tür kauerte und so sehr hoffte, dass es irgendeine Rettung für ihn gab. Es schnürte Shiro die Kehle zu und knüllte sein Herz zusammen wie einen vermasselten Liebesbrief. »Ich will daran glauben. So wie du, Shiro. So wie ihr alle«, flüsterte Kadeon.
Shiro schluckte und wich seinem Blick aus, obwohl sie sich nicht einmal in die Augen sahen. »Das heißt, dein Plan ist es nicht mehr, mich zu töten?«
»Mein Herr verlangt es noch immer von mir. Ich will es nicht, aber ich muss. Und ich weiß nicht, wie lange ich noch versagen kann, ohne dass ich ihm Kims oder Yasus Seele an Stelle von deiner bringen muss.« Er kniff die Augen zusammen und sah aus, als würde er am liebsten schreien oder den ganzen Wald in Eis verwandeln. Doch er blieb nur geschlagen stehen und atmete tief durch.
»Was passiert, wenn du dich dagegen weigerst? Wenn du rebellierst?«
Sein Bruder verzog das Gesicht, allein die Idee schien ihm Kopfschmerzen zu bereiten. »Dann wird er jemand anderen schicken.«
»Vor dem wir sie beschützen«, bestimmte Shiro und versuchte in den Augen des Königs wenigstens einen Funken Hoffnung zu erkennen. Dieser jedoch neigte den Kopf und schaute ihn an wie ein Kind, das seine Schuhe nicht binden konnte. Ein wenig niedlich und bemitleidenswert.
Shiro stieß die Luft aus. Er schüttelte den Kopf, schließlich trat er näher an seinen Bruder heran, wollte nach seinem Kragen packen und ihn schütteln, ihm diese blöde Hoffnung, wenn nötig, in den Schädel prügeln, der vor lauter Gehirnwäsche voller Wasser stehen musste. Ein Wunder, dass es ihm nicht aus den Ohren lief. Dann jedoch fand er sich dabei wieder, wie er seinen Bruder umarmte und ihn fest an sich drückte.
Kadeon verkrampfte, als gefror jeder Muskel in ihm zu Eis. Oder als rammte er ihm mit dieser Geste einen Dolch in den Rücken. Er erwiderte sie auch nicht. Seine Hände schwebten überfordert irgendwo hinter Shiro.
»Bist du wahnsinnig?«, fragte Kadeon tonlos, fassungslos und hilflos. »Weißt du nicht mehr …«
»Doch. Ich spüre jetzt noch, wie du mir die Eisklinge durch den Rücken stichst und meine Seele nimmst, wenn ich die Augen schließe. Aber ich weiß auch, dass du es nicht wolltest. Dass irgendwo in dir noch der Junge von damals steckt. Jemand, der eigentlich nur gerettet und geliebt werden will.«
»Ich hasse dich«, murmelte Kadeon, ließ die Arme schlaff hängen und sackte gegen ihn.
Shiro hob einen Mundwinkel. Er konnte die Reaktion seines Bruders gut nachvollziehen und um ehrlich zu sein, war er froh, dass ihre Rollen nicht vertauscht waren. »Wenn ich das alles richtig verstanden habe, willst du auf unserer Seite kämpfen, traust dich aber nicht.«
Kadeon nickte stumm.
»Dann versprich mir eins.« Langsam schlang er die Arme noch fester um den Körper des anderen und wusste nicht mehr, ob er ihn hielt oder sich selbst an ihm festklammerte. Er brachte kaum die Stärke auf, zu sprechen. »Wenn du dich dazu entscheidest, deinem Herrn treu zu bleiben, und es schaffst, mich zu töten. Wenn die Welt, wie sie ist, wahrhaftig untergeht und Gottes dunkle Seite regiert, dann musst du Veit und die anderen beschützen. Es ist meine Seele, die er will, nicht die der anderen. Und wenn du sie mir nimmst, dann ist das der Preis, den ich dafür verlange. Beschütze sie, wie du Kim und Yasu schützt. Damit wenigstens sie leben können.«
Kadeon rührte sich nicht. Eine ganze Weile lang. Als hätten diese Worte ihm auch das letzte bisschen Kraft ausgehaucht. Doch dann hob er seine Arme, seine Hände schwebten einen Moment über Shiros Rücken und er kniff die Augen zusammen.
Er wusste nicht, ob sein Bruder die Chance nutzen würde. Ob er es zu Ende bringen würde. Jetzt, wo er sich nicht wehrte, wo er ihn so nah an sich heranließ, obwohl ihm klar war, dass er damit die giftige Schlange umarmte, die nun nur noch zubeißen musste.
Schließlich spürte er einen Druck zwischen seinen Schulterblättern. Er wurde stärker. Von Herzschlag zu Herzschlag. Bis er kaum mehr atmen konnte.
So fest presste Kadeon ihn an sich, ehe er leise flüsterte: »Das verspreche ich.«
Shiro nickte. Er glaubte ihm. Weil er die Schuld und den Schmerz regelrecht gespürt hatte, als Kadeon ihn umgebracht hatte. Er wusste, sein Bruder würde keine Chance ungenutzt lassen, sein Gewissen zumindest ein wenig reinzuwaschen. Selbst wenn es nur ein winziger Tropfen war, nicht ansatzweise in der Lage, all das Blut zu beseitigen.
»Danke.« Langsam löste Shiro sich von ihm, drehte sich weg und legte eine Hand an sein Katana. Er musste sich dringend daran festhalten. Diese Situation, die Ungewissheit jetzt und in der Zukunft, es fühlte sich an, als stünde er auf Treibsand, zog ihn unaufhörlich tiefer und je mehr er sich dagegen zu wehren versuchte, desto schneller drohte es ihn zu verschlingen.
»Also bleibst du jetzt bei uns?«, fragte er mit dünner Stimme.
»Ja. Das habe ich vor.«
»Und wie rechtfertigst du das vor deinem Herrn, wenn dieser seine Schlangenaugen öffnet und sieht, dass du bei mir bist?«
»Ich habe ihm gesagt, dass ich mich euch anschließen werde, um den richtigen Moment abzuwarten, dich zu töten. Nachdem ich es im Kampf ja nicht konnte.« In Kadeons Worten schwang ein verzweifeltes Lächeln.
Shiro wandte sich zu ihm um und konnte nicht verhindern, dass ein ähnlich klingendes Lachen aus seiner Kehle kletterte. »Ich frage mich, ob du überhaupt selbst noch weißt, wann du die Wahrheit sprichst und wann du lügst.«
Als Antwort hob sein Bruder die Schultern, was einfach alles bedeuten konnte. Denn sein Gesicht ließ keinen Schluss zu. Es war die Maske eines Mannes, der entweder nicht wollte, dass man ihn las, oder der verlernt hatte, sich selbst zu lesen.
»Lass uns zurückgehen und mit den anderen besprechen, wie es jetzt weitergeht. Was habt ihr vor?«, fragte Kadeon.
Shiro wandte sich zum Gehen. »Wir werden Azrael töten.«



Kapitel 11 
Das nächste Ziel
[image: ]
Kadeon folgte seinem Bruder den Weg zurück zu den anderen. Er lief ein paar Schritte hinter ihm und atmete lautlos durch. Mann, wenn er schwitzen könnte, würde er es nach den Gesprächen mit Shiro definitiv tun. Wie konnte ein so kleiner Kerl nur so anstrengend sein? Und so unfassbar mutig, dass er nicht wusste, ob es ihn beeindruckte oder ängstigte. Kein Wunder, dass Shiro als Kind zu ihm in den Westflügel geschlichen war, obwohl er sein nächtliches Weinen für ein Schlossgespenst gehalten haben musste.
Was, wenn er sich damals besser unter Kontrolle gehabt hätte?
Wenn er ihn nicht mit dem Eis vertrieben hätte?
Vielleicht wäre es dann Shiro gewesen, der ihn aus seinem Albtraum befreite und nicht wenig später sein Herr. Vielleicht wäre er dann nicht zu dem Mann geworden, der seine eigene Rasse auslöschte, um einen dunklen Gott wiederauferstehen zu lassen. Dann wäre er kein Mörder. Kein … all das Schreckliche, das er eben war.
»Oh, ihr lebt beide noch. Wie schön«, zischte Veit und riss ihn damit aus den Gedanken. Kadeon hob den Kopf und bemerkte jetzt erst, dass sie an ihrem Lager angekommen waren. Die anderen hatten Feuerholz zusammengetragen und Veit kniete davor, um es mit einem Streichholz zu entzünden. Als er sie entdeckte, schmiss er die kleine Schachtel Marik auf den Schoß und stand auf. Der Südländer öffnete den Mund zum Protest, schüttelte dann aber den Kopf und führte das Werk fort.
Yasu saß auf einer der dicken Wurzeln, die sich aus dem Boden hoben, und sah den anderen zu, er erteilte lieber Befehle, als sich seine adretten Finger schmutzig zu machen. Von Kayn und Katien fehlte jede Spur, vermutlich waren sie noch am Jagen und am Fluss stand die Schwarzmagierin und tränkte die Pferde.
Veit musterte Shiro, dann taxierte er Kadeon. Bis seine Augen kritisch schmäler wurden. »Shiro, du hast doch Abstand von diesem Brudermörder gehalten, oder?«
Der Angesprochene spannte sich an und klärte seine Kehle mit einem Räuspern. Er kratzte sich im Nacken und meinte: »Klar.«
Unglaublich, wie schlecht der Kerl lügen konnte. Das konnte er definitiv nicht von ihm haben. Ein Wunder, dass sein magischer Ring, der jede Unwahrheit enttarnte, nicht vor so viel Talentlosigkeit zersprang.
»Ach so. Sehr gut, dann musst du ihn wohl in den Bach geschubst haben, dass er jetzt so nass ist.« Veit deutete auf Kadeon und richtete seinen Blick anklagend auf Shiro, der den Kopf einzog.
»Es ist ja nichts passiert …«
»Es ist ja nichts passiert?!« An Veits Hals stieg eine ungesunde Röte herauf, während die Adern daran anschwollen.
»Oh, oh, Ärger im Paradies«, kam es von einer kratzigen, tiefen Stimme aus dem Wald. Katien trat aus dem raschelnden Gebüsch. Gefolgt von Kayn, der ein Reh über der Schulter trug.
»Toll, dass ihr das alle so witzig oder harmlos findet. Ihr musstet ja auch nicht die Leiche eurer Liebe nach Hause tragen!«, fuhr Veit sie alle an, woraufhin sich augenblicklich Totenstille ausbreitete.
Kadeon schloss die Augen und bittere Erinnerung verengte seine Kehle. Er hatte gesehen, wie verzweifelt Veit Shiros reglosen Körper im Arm gehalten hatte. Wie der Sinn seines Lebens vor ihm zerbrochen war. Dass er so extrem reagierte, wenn ausgerechnet er, sein Mörder, mit Shiro sprach – oder auch nur in seine Nähe kam – war mehr als verständlich.
»Tut mir leid«, murmelte sein kleiner Bruder leise, als er zu bemerken schien, dass sie sich auf dünnem Eis befanden.
»Was habt ihr besprochen?«, wollte Yasu wissen und versuchte die Situation damit zu entschärfen. »Setzt euch.«
Kadeon zögerte kurz, dann nahm er in der Nähe seines besten Freundes Platz. »Ich werde bei euch bleiben.«
Veit beobachtete ihn mit Argusaugen. Wenn Blicke töten könnten, wäre er inzwischen nicht nur gevierteilt, sondern regelrecht zu Staub zerfallen. »Damit du uns ausspionieren kannst? Oder damit du eine Möglichkeit finden kannst, deinen Bruder doch noch umzubringen?«
»Veit …«, mahnte Shiro leise, der sich auf den Boden kniete und wartete, dass Katien ihm das Reh reichte.
»Was?«, zischte Veit scharf.
»Schon in Ordnung, er hat ja recht.« Kadeon stützte die Hände auf seine Knie und starrte auf den Waldboden zu seinen Füßen. »Ich will keinem von euch etwas anhaben. Stattdessen kann ich euch helfen.«
Veit kniete sich zu Shiro und half ihm, die Jagdausbeute zu zerlegen. Dabei sah es eher aus, als würde er anstelle des Tieres, lieber jemanden zerlegen. Ihn zum Beispiel. »Ah. Also sind wir wieder bei der Nette-Bruder-Tour, ja? Ich glaube, ich habe ein Déjà-vu. Woher der Sinneswandel?«
»Ich habe euch damals auch nichts antun wollen. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich dich inständig gebeten habe, Shiro wegzubringen. Ihn von mir fernzuhalten. Das habe ich ganz sicher nicht gemacht, weil ich scharf darauf war, ihn umzubringen. Aber mir blieb keine Wahl. Verbessere mich, aber inzwischen wisst ihr, dass mein Herr Gott ist.« Kadeon drückte seine Fingerspitzen in die Knie. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass es einen Weg geben könnte, ihn … zu …« Scheiße. Er bekam es nicht über die Lippen. Allein daran zu denken, fühlte sich an wie Verrat. »Doch jetzt …«
»Jetzt hast du eine Wahl«, sagte Shiro und schaute von dem Reh auf, um seinen Blick eindringlich auf ihn zu richten. Kurz schwieg er und betonte dadurch die Tragweite dieser Worte umso mehr. »Also wähle weise.«
Hölle, er hasste Entscheidungen jetzt schon. Er wollte keine verdammte Wahl haben. Nie hatte er eine gehabt und jetzt, wo sich verschiedene Wege vor ihm auftaten, war plötzlich alles viel schwerer. Es war so viel einfacherer gewesen, sich einzureden, dass er Shiro umbringen musste, weil es nicht anders ging.
»Ihr wollt Azrael töten, habe ich gehört«, lenkte Kadeon ab und sah herüber zu Yasu, der nickte.
»Er will nicht nur die Todesboten auslöschen, sondern arbeitet auch auf den Aufstieg von Armath hin«, erklärte dieser und neigte seinen Kopf leicht. »Falls du das noch nicht wusstest.«
»Hab’s vor Kurzem erst erfahren.«
»Macht euch das nicht irgendwie zu Verbündeten?«, fragte Veit und rammte sein Messer energisch in das Fleisch. »Ihr wollt beide die Todesboten ausrotten und Gottes dunkler Seite helfen.«
»Ich will nicht …«, begann Kadeon, biss sich aber auf die Lippe. Es brachte ja doch nichts, sich zu verteidigen. Veit hatte ihn gefressen und das zu Recht. »Azrael weiß nicht, dass ausgerechnet ein Todesbote Armaths wichtigster Seelensammler ist. Aber ja. Im Prinzip hast du recht.«
»Und trotzdem willst du uns helfen, ihn zu töten?«, fragte Shiro.
»Er will euch umbringen. Jeden. Auch Katien, Kayn und Yasu. Wenn ich will, dass ihr überlebt, muss ich ihn erledigen und notfalls seinen Ausfall kompensieren.«
»Du hast echt keinen Plan, was du willst, oder?«, fragte Veit und schüttelte missbilligend Kopf.
»Ich weiß ziemlich genau, was ich will. Bloß habe ich noch keine Ahnung, wie ich es umsetzen kann«, erwiderte Kadeon. »Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, ob es so schlau ist, Azrael zu töten.«
»Er ist derjenige, der die Todesboten auslöschen will. Wenn wir ihn besiegen …«, begann Shiro, aber Kadeon unterbrach ihn.
»… erschafft ihr einen Märtyrer. Einen, der im Kampf gegen die bösen Todesboten gefallen ist. Umgebracht von genau diesen. Glaubt ihr wirklich, dann würde der Himmel aufhören? Nein. Ihr gießt nur Öl ins Feuer des Hasses.«
»Feuer, das du entzündet hast, indem du unschuldige Menschen abgeschlachtet hast …«, brachte Veit zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Der Hass existiert schon viel länger.«
»Es geht doch gar nicht darum, wer begonnen hat«, mischte Marik sich nun ein, der mit einem Stock im entzündeten Feuer herumstocherte, über dem Resas Tarnschirm in einem Baum aufgehängt war, damit es niemand entdeckte. »Fakt ist, dass es plausibel klingt, was er sagt. Wenn wir Azrael töten, werden wir uns kein Gehör verschaffen, sondern den ganzen Himmel aufstacheln. Noch mehr. Dann sind vielleicht auch die letzten diplomatischen Möglichkeiten verbaut.«
»Und was sollen wir dann tun? Solange Azrael Lügen über uns verbreitet und die Engel glauben lässt, wir wären außer Kontrolle geratene Diener, die ihre gottgebenen Kräfte missbrauchen?«, fragte Shiro.
Resa näherte sich mit leisen Schritten und ließ sich neben Shiro und dessen Wachhund sinken. Sie nahm ein Säckchen mit Gewürzen aus ihrer Robe sowie eine Flasche Öl, um das filetierte Fleisch damit einzureiben. »Manchmal muss das Unkraut samt Wurzel aus der Erde gezogen werden«, sagte sie. »Verbrennt ihr bloß das Blattwerk, wird die hinabfallende Asche die Wurzel nähren und eine noch größere Pflanze daraus erwachsen.«
Katien sah die Magierin stirnkräuselnd an. »Warum reden wir jetzt über Gemüse?«
»Sie redet nicht wirklich über Gemüse, du Idiot. Es ist eine Metapher«, mischte sich Kayn augenrollend ein. »Sie hat gesagt, dass es nicht reicht, den Lügner zu töten, sondern dass die Lügen aufgedeckt werden müssen.«
»Oh.« Katiens Augenbrauen senkten sich immer weiter. »Und wieso hat sie das nicht einfach so gesagt? Woher weißt du überhaupt, was eine Metapher ist?«
Kayn zuckte die Schultern und mit den Mundwinkeln.
Shiro spießte einige Fleischbrocken auf Äste und drückte sie den Umstehenden und -sitzenden in die Hand. »Du sagst also, wir sollen Azrael als Lügner enttarnen, anstatt ihn umzubringen. Aber wie? Ich meine, kein verdammter Engel hört uns zu. Ich habe schon unzählige Male versucht, mit ihnen zu reden. Aber diese Mistviecher stellen sich taub.«
»Er sammelt doch die Todesbotenseelen für Armath«, meinte Kadeon, nahm einen Stock entgegen und hielt ihn in Richtung Feuer.
»Stimmt. Die verschwundenen Todesbotenseelen … sie alle hinterließen Azraels Zeichen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Veit hob den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel, als würden ihm die Sterne helfen, sich daran zu erinnern. »Wenn wir das beweisen können, überführen wir ihn damit. Aber abgesehen von mir, scheint das niemand erkennen zu können. Nicht einmal Amariel hat es gesehen, und das, obwohl sie ein Engel ist. Also kann es wahrscheinlich auch keiner ihrer Artgenossen.«
»Das stimmt. Aber es gibt dennoch einen Beweis«, sagte Kadeon und ließ die freie Hand in seine noch intakte Manteltasche wandern. Durch das Leder seiner Handschuhe spürte er kaum die Oberfläche des Minerals, das sich darin befand. Doch er hörte das leise Flüstern unzähliger Stimmen, das augenblicklich seinen Verstand flutete. Langsam zog er den Kristall hervor und hielt ihn in den Schein der Flammen.
Veits Gesicht verkrampfte kaum merklich, als er den Seelenstein erblickte. Kadeon wusste nur zu gut, warum. Wie schön und berauschend diese kleinen Lichter waren. Dass sie allein dazu in der Lage waren, alle Sorgen für einen Moment vergessen zu lassen. Alle Sehnsüchte zu stillen. Sogar jene nach Gott selbst. »Armath hat mir diesen Kristall gegeben. In ihm sammle ich die Seelen für ihn. Und bevor ihr auf die Idee kommt, mich anzufallen und dieses kleinen Dings habhaft zu werden: Natürlich sind sie nicht alle darin. Immer wieder kommt er zu mir und nimmt mit, was ich gestohlen habe. Ich denke, dass Azrael auch so einen besitzt. Wenn ihr wollt, dass er als Verräter an Gott überführt werden soll, dann solltet ihr seinen Kristall finden. Allerdings weiß ich nicht, ob er ihn immer bei sich trägt. Ich denke nicht, dass er so dumm wäre, diesen Gegenstand mit in den Himmel zu nehmen oder sich damit anderen Engeln zu nähern. Wenn sie es herausfänden, hätte er große Probleme.«
»Also hat er mit Sicherheit ein gutes Versteck dafür«, sagte Shiro und drehte nun nachdenklich ebenfalls ein Stück Fleisch über dem Feuer.
»Na dann, Kadeon, stell dir vor, du wärst ein mieses Arschloch. Wo würdest du deinen Seelenkristall dann verstecken?«, fragte Veit ihn mit einem falschen Lächeln.
Kadeon spiegelte den Gesichtsausdruck ebenso giftig. »Keine Ahnung, aber ich würde die Antwort wohl aus einem seiner engeren Gefolgsleute herausfoltern.«
»Endlich mal eine Sprache, die ich auch spreche«, murmelte Kayn. »Foltern kann ich.«
Katien sah zu seinem Kumpel herüber und schnaubte. »Ach ja, Herr Metapher? Du sprichst anscheinend mehr Sprachen, als ich dachte.«
»Dann sollten wir nach dieser Frau mit den schwarzen Haaren und den roten Augen Ausschau halten. Es sah aus, als hätte sie etwas zu melden«, sagte Shiro. Was dieser davon hielt, einen Engel zu foltern, ließ sich aus seinem Gesicht nicht ablesen. Er starrte bloß in die Flammen und sein Kiefer bewegte sich leicht, als er ihn presste. »Aber wie sollen wir sie finden? Wir können ja wohl kaum ein Schild aufstellen: Kommt und holt uns, aber bitte nur die eine, die aussieht wie ein Vampir.«
Kadeon versuchte das Lachen zu unterdrücken, das sich bei den Worten seines Bruders aus seinem Brustkorb hervorkämpfen wollte, also hielt er die Lippen geschlossen.
Kopfschüttelnd, als hätte er es bloß mit kleinen Kindern zu tun, sah Yasu zu ihm herüber. »Wirklich, Kad?«
Dieser hob unschuldig die Hände. »Es ist witzig, weil es wahr ist.«
»Wir könnten sie anlocken und einfach alle töten, die uns finden, bis sie irgendwann dabei ist«, schlug Katien pragmatisch vor, zog sein Fleisch vom Feuer, pustete darauf und biss hinein.
Kayn war selbstverständlich begeistert und sah auf. »Gute Idee.«
»Klar. Weil sie auch garantiert brav einer nach dem anderen kommen und warten, bis der vorherige Trupp fertig ist mit Sterben. Denkt ihr nicht, sie lernen und überfallen uns bald in großer Anzahl oder holen Azrael?«, fragte Shiro und senkte die Brauen. »Den holen sie sowieso direkt, sobald sie mich sehen. Ob ich mich besser verkleiden sollte?«
»Wieso dich?«, fragte Katien mit vollem Mund.
»Weil sie denken, er sei ich«, antwortete Kadeon und lächelte schmal. Diese Ironie des Schicksals amüsierte ihn immer noch.
»Ich erkläre es euch später genauer.« Yasu winkte ab. »Aber Shiro hat recht. Ihnen würde schnell klar werden, dass sie es bei uns nicht mit ein paar einfachen Todesboten zu tun haben. Und dann würde sich sicher Azrael selbst die Ehre geben. Wir sollten versuchen, heimlicher vorzugehen. Vielleicht könnten wir uns an eine andere Einheit Todesboten heften und warten, bis sie überfallen werden.«
»Ach so«, sagte Veit und stocherte ein wenig zu fest in der Glut des Feuers, sodass dieses einen Schwall Funken in die Luft spie. »Dann warten wir, bis die Engel sie abgeschlachtet haben, falls die Rote nicht dabei ist? Weil sie für dich ohnehin nicht mehr sind als Kollateralschaden?«
»Natürlich nicht«, zischte Yasu und durchlöcherte Veit mit einem ungewohnt bissigen Blick. »Mir ist unsere Rasse auch wichtig.«
Veit sah aus, als wollte er dazu noch etwas Mieses erwidern, doch dann glättete sich sein Gesicht und er schwieg.
Kadeon runzelte die Stirn und sah kurz zwischen den beiden hin und her.
Eigentlich hatte er erwartet, dass der Streit jetzt erst richtig eskalierte. Schließlich musste Yasu in Veits Augen ein übler Mittäter sein, aber nichts dergleichen geschah.
»Und wie willst du die anderen Boten finden?«, fragte Shiro an Yasu gewandt. »Wir haben sie in alle Himmelsrichtungen geschickt und wenn wir ihre Auren spüren, weil sie ihre Kräfte einsetzen, ist es schon zu spät. Denn dann haben die Engel schon längst angegriffen.«
»Es gibt einen Zauber, um Personen aufzuspüren.« Resa hob einen Finger an. »Ihr wisst bereits, was wir dafür benötigen. Sumpffischschleim, getrocknete Schmetterlingsflügel, Ghulknochenmehl und Sternenstaub.«
»Ja. Und du wirst das garantiert nicht zaubern«, bestimmte Veit, woraufhin die Magierin seufzte.
»Was bleibt denn für eine andere Wahl? Ich habe euch gesagt, dass ich nicht nutzlos in meiner Stube dahinscheiden möchte. Gib mir die Möglichkeit, meinen Teil zu eurem Kampf beizutragen«, bat Resa und sah dem anderen direkt in die Augen.
Kadeon betrachtete die beiden stumm und aß ein Stück von seinem Fleisch.
Veit schüttelte entschlossen den Kopf. Ihm schien wirklich etwas an der Magierin zu liegen.
Zugegeben, sie war ein wenig gruselig mit ihrem freiliegenden Kieferknochen und all den weißen Runen auf der dunklen Haut. Abgesehen davon besaß sie jedoch ein hübsches Gesicht. Volle Lippen, lange Wimpern und große schwarze Augen voller Mysterien, was einen gewissen Reiz ausmachte. Unter ihren weiten Gewändern …
Ein Schmerz bohrte sich in Kadeons Seite und riss ihn aus seinen Überlegungen. Er fuhr herum, wo ihn Yasus strafender Blick traf. Der Mistsack zog gerade seinen ausgefahrenen Ellbogen von ihm zurück.
»Denk gar nicht erst dran«, flüsterte er scharf.
»Was? Wieso nicht?«, wisperte Kadeon und schnaubte empört. Seine Rechte Hand mischte sich nie in sein verdammtes Liebesleben ein. Okay. Manchmal doch. Nämlich, indem er ihm hübsche Frauen aufs Zimmer schickte. Was hatte er also jetzt für ein Problem?
»Gut. Verscherz es dir halt weiter mit Veit, er kann dich sowieso nicht leiden. Leg sie ruhig flach«, zischte Yasu ein wenig zu laut, sodass alle Köpfe in ihre Richtung ruckten.
»Was?« Veits Stimme klang scharf wie Rasiermesser.
»Unser König ist ein kleiner Gigolo. Nehmt es ihm nicht übel.« Yasu lächelte tödlich und sah dabei zu Kadeon.
Gemeiner Verräter.
Resa hob ihre Brauen und schenkte ihm einen dunklen Augenaufschlag. »Einen König hatte ich wahrlich noch nicht.«
»Erste Male sind immer am schönsten«, erwiderte Kadeon und stützte sein Kinn in die Hand. »Und eine Schwarzmagierin wäre auch ein erstes Mal für mich.«
»Keine verdammten ersten Male!« Shiro stand auf und fuchtelte unbeholfen mit den Händen, als wüsste er nicht, welche Geste am meisten sein Entsetzen zum Ausdruck bringen konnte.
Veit folgte seinem Beispiel und kam ebenfalls auf die Beine. »Richtig. Niemand packt hier Resa an«, stimmte er zu, woraufhin er es nun war, der einen prinzlichen Ellbogen abbekam.
»Halt dich da raus. Du hast kein Recht, eifersüchtig zu sein«, schimpfte Shiro.
»Ach ja? Aber du darfst dich einmischen, oder was?«
»Ja.«
»Warum?«
»Weil ich der Moralapostel bin, schon vergessen? Gevögelt wird auf dem Zimmer und hier gibt es keine verdammten Zimmer!« Shiro deutete um sich in den Wald, den Fluss und das Moos.
»Glaubst du etwa, da hört man es nicht?«, fragte Marik, der bisher geschwiegen hatte. Erst jetzt bemerkte Kadeon die Anwesenheit des Menschen wieder und sah zu ihm herüber. Wie auch immer der zu seinem Bruder gekommen war. Das Schicksal der Todesboten brauchte ihn nicht zu interessieren, er könnte zurück in seine Heimat reisen und sich in Sicherheit bringen. Dennoch lief er Shiro und seinen Freunden hinterher wie ein treuer Hund. Der Südländer sah Shiro zerknirscht an und schüttelte den Kopf, ehe er sich an Kadeon wandte. »Ihr habt doch auch einen Schwarzmagier. Einen sehr mächtigen sogar, wenn ich mich nicht täusche. Kann er diesen Zauber nicht wirken?«
»Pharas? Natürlich kann er das.« Kadeon zuckte mit den Schultern. »Das wollte ich eben schon vorschlagen, aber dann musstet ihr mich ja angiften.«
Ein seltsames Leuchten trat in die Augen der Schwarzmagierin, die den Kopf hob und deren Finger sich um den Stock krallten, den sie hielten. Sie sagte nichts, doch eine unverkennbare Hoffnung stand in ihren ebenmäßigen Zügen geschrieben.
»Tja«, meinte Veit und klang nicht besonders angetan. »Dann kennen wir jetzt wohl unser nächstes Reiseziel.«
»Toll.« Katien grunzte genervt und verzog die Lippen, dass sein grauer Bart in alle Richtungen abstand. »Ich dachte, wir ziehen in eine Schlacht oder reißen Engeln den Arsch auf. Stattdessen gehen wir morgen zu diesem deprimierenden Gruselmagier.«



Kapitel 12 
Dein Grund, zu kämpfen
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Das Zimmer der Königin lag in vollkommener Stille. Selbst die großen Vorhänge der Fenster gaben nicht einmal ein Rascheln von sich, als ein Luftzug sie bewegte. Die Ammen standen mit bleichen Mienen um das Bett, ebenso wie der Arzt und der König in seinen prunkvollen Gewändern. Auf den blutigen Laken vor ihnen ruhte die Königin. Ihr dunkles Haar breitete sich in Wellen um ihren Kopf aus. Das makellose, sonst so sonnengeküsste Gesicht glänzte völlig weiß. Beinahe blau, überzogen mit einer glitzernden Schicht aus Frost. Wie eine Puppe, eingegossen in Diamant. In ihren Armen hielt sie ihr Neugeborenes, das strampelte, aber keinen Ton von sich gab, doch der Brustkorb der Königin bewegte sich nicht mehr, ebenso wenig wie ihr Herz.
Weiße Wolken standen vor den Mündern der Anwesenden, so kalt war es im Raum. Die Luft schien jedoch nicht nur erfüllt von Kälte, sondern auch von Ratlosigkeit und Verzweiflung. Eine Amme schluckte sichtlich, die andere wagte kaum zu blinzeln. Der Arzt traute sich endlich nach dem Puls der Monarchin zu tasten und zuckte zurück, kaum, dass er sie berührte.
»Was ist passiert?«, fragte der König, aus dessen Gesicht ebenfalls alle Farbe wich. »Was ist mit meiner Frau?«
»Sie … sie …«, stammelte der Arzt und presste die Lippen aufeinander.
»Ist sie erfroren?« Die Stimme der Amme klang dünn, tonlos, als könnte sie es nicht glauben. »Wie kann das sein?«
»Ich … ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht erklären.« Der Arzt schüttelte unablässig den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es muss magischen Ursprungs sein. Vielleicht ein Fluch oder …«
»Sie ist tot?« Die Augen des Königs wurden immer größer, seine Lippen zuckten. Als sein Gegenüber nicht antwortete, sondern bloß einen eingeschüchterten Schritt zurückmachte, trat er vor und packte ihn bei den Schultern. »Warum? Warum ist meine Frau gestorben? Ihr seid der beste Arzt im Land! Ihr müsst es doch wissen!«
»Ich weiß es wirklich nicht, Eure Majestät. Es … es tut mir leid … ich …«
»Was ist mit meinem Kind? Wie geht es meinem Sohn?« Der König schüttelte den alten Mediziner, der einen überforderten Blick zurück auf den Säugling warf.
Eine der Ammen trat näher und nahm der steifgefrorenen Mutter ihr Kind vorsichtig aus den Armen. »Ich glaube, er ist wohlauf«, sagte sie und in ihrer Stimme klang ein Zittern. Ahnungslos und unsicher. Unterwürfig reichte sie das kleine Bündel dem jungen Vater. Der nahm es zaghaft entgegen, wie einen Schmetterling, dessen Flügel er nicht brechen durfte. Mit zusammengepressten Lippen starrte er auf den Säugling hinab, blinzelte nicht, während seine violettblauen Mandelaugen einen wässrigen Glanz bekamen. Tropfen glitzerten zwischen den schwarzen Wimpern seiner Unterlider. »Mein Sohn«, wisperte er. »Mein Schatz. Mein Ein und Alles.« Seine Stimme brach, ehe eine Träne auf sein Kind hinabfiel und dessen Stirn entlang kullerte, bis sie dort eingefroren erstarrte. »Du bist alles, was mir von deiner Mutter bleibt …«
Mit bebenden Knien ließ er sich auf die Bettkante sinken und wiegte das Bündel, obwohl es aussah, als würde er eher sich selbst wiegen. »Schau ihn dir an, mein Liebling. Lavanya, sieh dir unseren Sohn an. Er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur die Augen, die hat er von mir.« Die Lippen des Königs wölbten sich zu einem Lächeln, ehe sie verkrampften und erneut Tränen über seine Lider sickerten.
»Majestät, bitte seid vorsichtig. Wir wissen nicht, woher es kam. Ob dieser …« Die Amme suchte nach Worten und knetete ihre Hände. »… Fluch auch auf Euch übergehen könnte. Vielleicht solltet Ihr …«
»Nein«, unterbrach der König sie, ohne von seinem Kind aufzusehen. »Dieser letzte Moment gehört mir und meiner Frau. Unserer … Familie. Lasst uns allein.«
»Aber …«
»Raus!«
Die Anwesenden fuhren zusammen, warfen sich stumme Blicke zu und eilten anschließend, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus dem Schlafgemach. Doch kurz bevor die Tür ins Schloss fiel, wand sich ein dünner, kleiner, geschuppter Körper in den Raum. Eine Schlange huschte über den Boden auf das Bett zu, auf dem der König mit seiner toten Frau und seinem neugeborenen Sohn saß, und schlüpfte ungesehen darunter.
Mit einem Mal zogen sich die Pupillen des arkischen Herrschers zu schmalen Schlitzen zusammen. Nur für einen winzigen Moment ähnelten sie jenen seines Kindes. Bloß, dass in des Königs Augen ein giftgrüner Schimmer aufflackerte. Aber so schnell er gekommen war, so schnell erlosch er wieder, und alles schien wie zuvor.
Die Fingerspitzen des Königs krampften sich in den edlen, blauen Stoff, in den sein Sohn gewickelt lag. Sein Gesicht verhärtete sich, bis es aussah, als wäre es aus kaltem Stein geschlagen. Er mahlte mit den Kiefern und sein Blick verdunkelte sich wie der Himmel im hohen Norden, kurz vor der ewigen Nacht.
»Du …«, grollte er, die Stimme bebend vor Wut. »Du warst es. Du hast sie getötet.« Tiefe Röte überzog seinen Hals und Zorn sein Gesicht. Mit den Händen packte er den Säugling fest und drückte zu. »Mörder! Wie kannst du deine eigene Mutter töten? Ich habe sie geliebt. Mehr als alles andere auf der Welt, aber du hast sie mir genommen!« Sein schweres Atmen erfüllte den Raum, während Schritte auf dem Flur erklangen. Immer enger schraubte sich sein Griff um das Kind, das zu schreien begann. So hilflos und verzweifelt, dass es ganz kalt wurde. Eiskalt. Der Frost kroch über sein Deckchen bis über die Hände des Königs. »Monster …«, hauchte dieser, bevor seine Stimme zu tobendem Gebrüll anschwoll. »Du Monster! Du Missgeburt! Wie konntest du sie mir nehmen? Ich werde dich umbringen!« Knurrend begann er seinen Sohn zu würgen und zu schütteln, ehe die Tür aufflog und eine Schar Ammen und Diener in das Gemach stürzte.
Shiro zuckte aus dem Schlaf hoch wie so oft in der letzten Zeit. Sein Atem ging schnell, als wäre er aus Wasser aufgetaucht, und genauso nass fühlte er sich auch. Er wischte sich über die Stirn, schluckte, atmete und sah sich um. Doch er befand sich nicht im königlichen Schlafgemach im Schloss als stiller Beobachter einer Zeit, die er nie erlebt hatte. Er saß im Wald. Auf dem Lager, das sie sich bereitet hatten. Die braunen Decken verteilten sich zerwühlt um ihn, das Feuer war zur Glut heruntergebrannt und um ihn herum drang leises Schnarchen. Als er aufsah, schaute er in wache, grüne Augen.
»Veit, verdammt. Wieso schläfst du nicht?«, fragte Shiro und betrachtete seinen Freund, der am Baumstamm neben ihm lehnte und nicht aussah, als hätte er überhaupt ein Auge zugetan. »Sollte Yasu nicht Wache halten?«
»Hab ihm gesagt, er kann sich hinlegen, ich bleibe wach.« Er zuckte die Schultern und deutete mit dem Kinn auf besagten Stoffhändler.
Als Shiro seinem Blick folgte, bemerkte er, dass der Platz neben Yasus Lager leer war. Er senkte die Brauen. »Wo ist Kadeon?«
Veit stieß ein abfälliges Zischen aus. »Er ist pissen gegangen.«
»Ach so.«
»Vor über einer Stunde.«
»Was?« Shiro spannte sich an und tastete instinktiv nach seinem Katana. Nur um bereit zu sein, sollte sein Bruder jeden Moment aus dem dunklen Gebüsch hervorbrechen und sie hinterrücks anfallen und je länger er darüber nachdachte, desto realistischer schien es.
»Hast du wieder geträumt?«, unterbrach Veit seine Gedanken. Sein Ton klang erst schneidend, wurde dann jedoch wärmer, ebenso wie sein Blick. »Es passiert fast jede Nacht.«
Shiro stieß die Luft aus und strich sich mit der freien Hand ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Selbst jetzt fühlte sich sein Brustkorb noch an wie eine zerdrückte Walnuss. Das Atmen fiel ihm schwer und seine Zunge lag trocken im Mund. Er kniff die Augen zusammen, presste die Finger gegen die Nasenwurzel und nickte dann. »Ja. Aber diesmal war es anders …«
»Anders?«
»Keine Erinnerung von mir oder meinem Bruder.« Shiro ließ die Hand sinken und blickte auf deren Innenfläche. »Ich habe gesehen, wie Kadeon und mein Vater … « Scheiße, wie sollte er in Worte fassen, was er erlebt hatte? Egal, wie er es drehte, es klang immer verrückt. »Ich glaube, unser Vater war besessen.«
»Besessen? Verdammt, Shiro, lass mich dir nicht alles aus der Nase ziehen«, zischte Veit und funkelte ihn an. Dann sah er sich kurz um, ob die anderen weiterschliefen und richtete seinen Fokus zurück auf ihn. »Was hast du geträumt, verflucht?«
»Unser Vater war besessen von dem dunklen Gott. Deswegen hat er Kadeon misshandelt. Ich denke, er wollte ihn brechen, um ihn zu formen. So etwas in der Art hatte der Gevatter Tod bereits angedeutet.«
Veit betrachtete ihn nachdenklich. Seine Züge wurden lediglich von dem Rest der Glut und dem kühlen Licht der Sterne erhellt, das sich in seinen Augen spiegelte. »Vielleicht kam die Vision direkt von ihm.«
»Ja, damit ich …«
Ein leises Rascheln im Gebüsch lenkte ihn ab. Shiro wandte den Kopf zur Seite und legte nun auch die zweite Hand ans Katana, spannte jeden Muskel in seinem Körper an. Bereit, zu kämpfen.
Auch Veit neben ihm lauerte mit schmalen Augen.
Da schimmerte silbernes Haar im Dunkel und Kadeon schob ein paar Äste zur Seite und kam aus dem Dickicht hervor. Die Temperatur im Lager nahm ab, sowie er einen schwarzen Stiefel auf den Waldboden um sie herum setzte. Seine Pupillen schienen noch dünner als sonst, so schmal, dass sie kaum noch zu erkennen waren, und seine Züge spiegelten keinerlei Gefühl. Völlig starr und kalt und ohne sie eines Blickes zu würdigen, trat der König an ihnen vorbei.
»Wo bist du gewesen?«, knurrte Veit, der sich erhob und in derselben Bewegung sein Schwert ein Stück aus der Scheide zog.
»Pinkeln.« Kadeon stellte sein Katana neben seinem Lagerplatz ab.
»Fast zwei verfickte Stunden lang?« Die Sehnen an Veits Hals traten hervor, sodass Shiro ihm eine Hand auf die Brust legte, um ihn davon abzuhalten, jetzt etwas Dummes zu tun. »Mit wem hast du dich getroffen, du verlogene Schlange?«, wollte Veit wissen.
»Mit niemandem.«
»Er hat sich nicht heimlich mit jemandem getroffen«, meinte Shiro, der seine Hand langsam wieder von seinem Freund sinken ließ und seinen Bruder genau in Augenschein nahm. Diese Kälte. Die Anspannung in seiner Haltung und seinem Gesicht. Die schmalen Pupillen. Kein Zweifel. »Er hat getötet.«
Träge hob Kadeon die Schultern, als bedeutete es ihm nichts. »Ist das etwas Neues?«
»Wieso?« Veit schüttelte den Kopf und trat einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu, ließ dabei sein Schwert mit einem energischen klick wieder vollständig in der Hülle verschwinden. Ohne seinen mörderischen Blick von dem anderen zu wenden, hob er die Hände, um zuzuschlagen oder ihn zu erwürgen. »Hast du noch nicht genug unschuldiges Blut vergossen? Willst du diese sinnlosen Massaker weiterführen? Bist du so geil darauf, zu töten?« Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter und obwohl Veit näher kam, wich Kadeon nicht zurück und sah ihm bloß leer entgegen. Selbst noch, als Veit ihn am Kragen packte und seine Faust so fest ins Leder des Mantels bohrte, dass es knarzte.
Auch Shiro trat einen Schritt vor. Verflucht, das geriet sowas von aus dem Ruder. Er verstand die Wut seines Partners einfach so gut. All diese sinnlosen Tode und sein Bruder sah so aus, als wäre ihm fast langweilig dabei. Dennoch fasste er Veit am Oberarm. »Lass es einfach.«
»Nein, ich lasse es nicht, verfickt. Diesem Wichser ist es doch scheißegal. Er hat einfach nur seinen verdammten Rausch im Sinn!«
»Versteht ihr es nicht?«, unterbrach sie plötzlich Yasus Stimme. Der blonde Todesbote hatte sich aus seinem Lager geschält. Einige Strähnen hingen ihm ins Gesicht und sein weißes Hemd stand ein paar Knöpfe offen. Er kam zu ihnen und legte seine Hand um Veits Unterarm, sah diesem ernst ins Gesicht. »Er muss das tun.«
»Schwachsinn«, grollte Veit und riss den Arm los. »Man muss nur sterben, sonst nichts!«
»Und das tut er, wenn er seine Lebensenergie nicht mit fremden Seelen aufrecht erhält!« Yasus intensiver Blick sprang zwischen Veits Augen hin und her, während Kadeon schnalzend den Kopf zur Seite drehte, als wollte er das alles gar nicht hören. Yasu fuhr davon ungerührt fort. »Du hast es bei Kim gesehen. Was passiert, wenn der Großteil einer Seele gestohlen wird und nur noch das Bewusstsein und die Erinnerungen zurückbleiben. Es erlischt wie eine Flamme ohne Luft. Er ist dazu gezwungen, zu töten. Um zu überleben.«
Veits Kieferknochen traten hervor, als sich sein harter Blick in Yasus brannte. »Schön. Dann soll er sterben. Wäre doch besser für die ganze Welt.«
Shiro atmete durch. Keine Ahnung, wie oft er seinem Freund inzwischen versucht hatte zu verklickern, dass es damit nicht getan war. Und dass er verdammt nochmal wenigstens versuchen musste ihn zu retten. »Wir brauchen ihn«, sagte er ruhig und stellte sich direkt vor Veit, um diesen anzusehen. »Und er ist mein Bruder.«
Sein mordender Bruder, der die Welt ins Unheil stürzen konnte, wenn er sich dazu entschied, tatsächlich auf der Seite seines Herrn zu bleiben.
Der diesen Krieg losgetreten hatte.
Dessen Unterschrift unter dem Todesurteil ihrer Rasse prangte.
Vielleicht war es wirklich besser, wenn er starb. Aber vielleicht verschwände damit auch die letzte Chance, Armath aufzuhalten. »Bitte«, flüsterte Shiro, woraufhin Veit die Augen schloss und sich abwandte.
»Wenn ich sterbe …«, sagte Kadeon an Veit gerichtet, der mit dem Rücken zu ihm stehenblieb und mit geballten Fäusten in den Wald starrte. »… holt mein Herr mich zurück ins Leben. Wieder und wieder und wieder. Er lässt mich nicht gehen. Ich gehöre ihm.«
Shiro lugte herüber zu dem König, in dessen Gesicht bloße Resignation abzulesen war. Es klang, als hätte er es bereits ausprobiert. Als hätte er schon versucht, dem allem ein Ende zu bereiten. Vergeblich.
Shiro hasste es, ihn so zu sehen. Diese Leere in seinen Augen. Die hängenden Schultern. Diese verfluchte Hoffnungslosigkeit. Sie machte ihn rasend und pochte plötzlich als Welle der Wut durch seinen Körper. Er fuhr herum, stieß Yasu beiseite und zimmerte seinem Bruder die geballte Faust mitten ins Gesicht.
Dieser taumelte getroffen zurück, ein Schwall Blut schoss ihm aus der Nase und platzte aus seiner Lippe. Er stürzte über eine hochstehende Wurzel und landete auf dem Hosenboden.
»Scheiße«, zischte Kadeon und fasste sich ins Gesicht. »Was zur Hölle?!«
»Reiß dich verdammt nochmal zusammen! Ich habe es dir schon einmal gesagt: Man erreicht seine Ziele nicht, indem man liegenbleibt!« Die Worte sprudelten wütend aus Shiro hervor. Seine Faust pulsierte, aber es war ihm egal. »Ich weiß gar nicht, was du dich so anstellst. Du hast einen bösen Gott im Nacken? Schön. Wir auch. Bloß ist er unser Feind. Und dein Verbündeter. Das Schlimmste, was du tun kannst, ist doch, auf seiner verschissenen Seite zu bleiben. Dann bleibt alles beim Alten.« Er breitete die Arme aus und ließ sie wieder fallen. »Glaubst du, mir macht das Spaß, dass der liebliche Gevatter Tod daherkam und mal eben meinte, mich zu seinem beschissenen Helden zu machen? Mir die Scheißverantwortung für die Rettung der Welt aufzubürden?!« Shiro schnaubte. »Ja. Hab so richtig Spaß. Und weißt du was? Ich kann es nicht gebrauchen, dass mein eigener Bruder mir im Weg herumsteht. Du willst keine Entscheidung treffen, weil du feige bist? Gut. Dann treffe ich sie jetzt für dich. Du schließt dich uns an und wir servieren Azrael dem Himmel auf dem Silbertablett, beenden diesen sinnlosen Krieg und schicken Armath zurück in die Verbannung. Und dann fahren wir alle zusammen in dieses dumme Ferienhaus in Caron. Mit dem Meer und der Sonne und von mir aus könnt ihr da Cocktails aus Kokosnüssen trinken, mir egal. Aber das ist der Plan und wenn dir das nicht passt, dann verschwinde. Jetzt. Denn entweder du kämpfst an meiner Seite oder ich räume dich aus dem Weg.«
Kadeon starrte ihn an, Hände und Lippen blutverkrustet. Auch die anderen glotzten ihn an. Schweigend. Einschließlich Katien, Kayn, Resa und Marik, die bei diesem Geplärr ebenfalls aus dem Schlaf hochgeschreckt waren.
Shiros Herz trommelte wild, als hätte er gerade einen Kampf hinter sich, sein Atem ging schwer und sein Frust schlug noch immer Wellen. Wellen, die in den letzten Wochen so oft schon den Weg an seine sonst so ruhige Oberfläche gefunden hatten.
Plötzlich lachte Kadeon auf. Endlich stand eine Regung in seinem Gesicht: Bewunderung und Unglauben. Als wäre Shiro dieser eine Spielstein, der vor Jahren verschwunden war und der nun unverhofft wieder auftauchte, weil er im Dunkeln barfuß darauf getreten war. Schmerzhaft und dennoch Grund für ein Lächeln.
»Woher nimmst du bloß diese Kraft?«, fragte Kadeon so leise, dass allein der Wind seine Worte zu Shiro trug.
Dieser sammelte sich und legte locker eine Hand auf seinem Katana ab, der Waffe, die ihm seit jeher Anker und Halt war. »Ich habe Freunde, die an meiner Seite stehen. Sie treten mir in den Arsch, wenn es nötig ist, oder klopfen mir auf die Schulter, wenn es sein muss. Wann immer ich sie brauche, sie sind für mich da. Ich dachte, ich käme allein am besten zurecht, aber das war falsch. Gemeinsam sind wir so viel stärker. Außerdem …« Er blickte aus den Augenwinkeln hinüber zu Veit. »Außerdem habe ich eine Zukunft, für die es sich zu kämpfen lohnt.« Er schluckte gegen das Brennen in seiner Kehle an und lächelte bitter. »Ich weiß auch, es gibt etwas, für das du kämpfst, Bruder. Und es ist garantiert nicht dieser Gott, selbst wenn du dir das einredest.« Er sah ihm direkt ins Gesicht. All das zu verstehen, hatte ihn lange Zeit gekostet. Keine Ahnung, wie oft Vio ihn in die richtige Richtung schubsen musste. Keine Ahnung, wie viele Erkenntnisse auf dem Weg hierher gelegen hatten. Wie oft er hingefallen war, um wieder aufzustehen. Wie viele Runden seine Gedanken im Kopf gekreist waren. Über wie viele Schatten er schon springen musste. »Finde deine Zukunft, Kadeon. Finde etwas, wofür du aufstehst, wenn du liegst. Und nimm endlich die Hände an, die dir gereicht werden.«
Eine ganze Weile sahen sie einander an. Umfangen von der Dunkelheit des Waldes und den Blicken der anderen. All diese Worte, Hoffnungen, Träume und Ängste wirbelten zwischen ihnen wie das trockene Laub, das der Wind über den Boden wehte.
Kadeons Kehle bewegte sich, als er schluckte, dann schloss er die Augen und hob langsam den Arm. Er streckte seine Hand Shiro entgegen.
Dieser schaute sie kurz an, ehe er sie ergriff und ihn auf die Beine zog. Sofort ließ sich sein Bruder gegen ihn sinken und fiel in seine Arme, umklammerte ihn dabei mit den eigenen. Veit zuckte alarmiert vor, doch Yasu hielt ihn zurück, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte.
Shiros Herz machte einen schockierten Satz und vielleicht würde diese unterschwellige Angst niemals verschwinden, trotzdem hielt er seinen Bruder so fest er konnte. Weil dieser sein Leben lang schon fiel. Immer tiefer in die Dunkelheit. Nie war jemand da gewesen, um ihm zu helfen, ihm ein Anker zu sein oder ein sicheres Netz. Genau wie bei Veit. Und diese Sache mit dem Auffangen, die bekam Shiro inzwischen doch ganz gut hin.
Eine Weile standen sie einfach so da und er spürte die unnatürliche Kälte des anderen selbst durch den Stoff ihrer Kleidung, roch seinen Duft von Leder und frisch gefallenem Schnee. »Hilf mir, Kad. Du bist mein großer Bruder und ich brauche dich jetzt, um die verdammte Welt zu retten.«
»Das ist eine echt gemeine Karte, die du ausspielst«, murmelte Kadeon an seinem Hals.
Shiro lächelte schief. »Wenn ich meinen Joker nicht jetzt spiele, wann sonst? Also, was ist? Kann ich auf dich zählen?«
Einen kurzen Moment blieb es still. Kadeon schien nachzudenken oder seine Kräfte zu sammeln, doch schließlich nickte er leicht und drückte ihn noch etwas fester. »Dann lass uns zusammen die Welt retten.«



Kapitel 13 
Besuch im Wald
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Fassungslos starrte Kim aus dem kleinen Sprossenfenster in Pharas’ Hütte. Sie konnte kaum über die Baumwipfel des Waldes hinwegsehen, doch was sie erkannte, reichte völlig. Lichtblitze wechselten sich mit dunklen Schatten ab. Tentakel finsterster Schwärze peitschten umher. Immer wieder stoben Kreaturen davon, wurden von leuchtenden Punkten eingeholt und ausradiert.
Der Krieg war ausgebrochen.
Der Himmel kämpfte gegen die Hölle.
Direkt vor ihrem Zuhause.
Direkt vor dem Schloss von Arken.
Kadeon hatte ihr gesagt, dass dieser Tag kommen würde. Dass seine Rasse sich gegen die Ketten und die Unterdrückung der Engel auflehnen würde. Doch jetzt, wo es soweit war, sah sie kein Eis der Todesboten, was möglicherweise damit zusammenhing, dass die schwarzmagische Barriere, welche diese vor dem Einfall der Engel schützen sollte, vor zwei Tagen zerbrochen war. Vielleicht waren alle bereits tot.
Einschließlich ihres Vaters.
Des Königs und Anführers der Todesboten.
Kims Augen brannten. Sie hatte in den letzten Stunden unzählige Male geweint, getobt, auf den Schwarzmagier eingeredet, das Kraftfeld wieder zu errichten, ihn angefleht. Doch erreicht hatte sie nichts. Pharas schien völlig immun gegen jeden noch so verzweifelten Versuch. Es war ihm egal, wenn sie heulte oder schrie, wenn sie auf Knien herumkroch oder an ihm zerrte. Und als sie angefangen hatte, seine Sachen zu zerstören, damit er ihr Gehör schenkte, hatte er sie an einen Stuhl gefesselt. Was bedeutete, dass dieser vermaledeite Stuhl ein Eigenleben entwickelt und seine Lehnen um sie geschlungen hatte – und dann hatte Pharas sie stummgezaubert. Für bestimmt zwei Stunden.
Aber sie konnte doch nicht einfach hier sitzen und nichts tun. In dieser Hütte mitten im Wald, wo sie angeblich in Sicherheit war und dabei zusehen musste, wie die Welt im Chaos versank. Ohne zu wissen, ob sie ihren Vater jemals wiedersehen würde. Während der mächtigste Schwarzmagier aller Zeiten in völliger Seelenruhe hinter ihr stand und seine Tränke braute, als wäre es ein ganz normaler Tag.
Kim schluckte und rieb sich über die müden Augen, dann riss sie ihren Blick vom Fenster los. Ihre Glieder waren so schwer, es kostete sie alle Kraft, sich überhaupt zu bewegen. Die Angst und die Verzweiflung bohrten sich in ihren Brustkorb, fluteten ihn mit Kälte und gleichzeitig fühlte sie sich vollkommen leer. Als wäre jede Wärme und jede Hoffnung aus ihr gesaugt worden.
Ihr Körper zitterte, die Zähne klapperten, dabei knisterten Flammen in der Feuerstelle und hielt die Temperatur in der Hütte auf einem gemütlichen Niveau. Trotzdem konnte sie nichts dagegen tun.
Schlotternd trat sie auf Pharas zu, der an seinem Schreibtisch saß, ein Reagenzglas schwenkte und es zum Betrachten vor sein Gesicht hielt. Er roch daran, stellte es ab und notierte einige Dinge in einem vollgefüllten Notizbuch.
Irgendwie musste sie diesen Mann doch dazu bekommen, etwas zu tun. Er hatte die Macht, alle zu schützen. Wieso tat er es dann nicht? Pharas behauptete, Kadeon hätte den Befehl gegeben, die Barriere zu zerstören, aber das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Er war selbst ein Todesbote und als König setzte er sich für ihre Integrität ein. Wieso sollte er dann wollen, dass sie alle starben? Das machte doch überhaupt keinen Sinn.
»Pharas«, sagte Kim leise. Unzählige Male hatte sie diesen Namen in den letzten zwei Tagen ausgesprochen.
»Ja, kleine Prinzessin?« Der Magier drehte sich nicht um, sah sie nicht an, sondern blätterte in seinem Buch und schien etwas darin zu suchen.
»Wir müssen etwas unternehmen. Du kannst doch nicht einfach nichts tun!«
Pharas’ Gesicht zeigte keine Regung, während er mit dem Zeigefinger auf eine Textstelle tippte, aufstand und zu einem Regal ging, um sich nun darin umzusehen. »Was tue ich denn?«
Kim warf die Arme frustriert von sich. »Nichts?«
»Na also. Dann kann ich es ja offenbar doch.« Zufrieden zog er ein Bündel Kräuter heraus und trug sie zu seinem Tisch.
»Ja … nein.« Die Prinzessin kräuselte ihre Stirn und schüttelte den Kopf. »So meine ich das nicht. Was ich meine ist: Wie kannst du das alles mit deinem Gewissen vereinbaren?«
Pharas legte die getrockneten Pflanzen auf ein Holzbrettchen und nahm ein Messer aus der Schublade. »Ich habe kein Gewissen, Prinzessin.«
»Das glaube ich nicht. Jeder hat eins. Dort draußen sterben unzählige …« Sie suchte nach Worten und fuchtelte mit den Händen. »… Wesen. Vielleicht sogar mein Vater!«
»Keine Sorge, dein Vater ist nicht in Gefahr. Sein Herr wird ihn nicht sterben lassen.« Tschok. Tschok. Tschok. Mit geübten Hieben hackte er die Kräuter klein und ließ sie in den Topf rieseln, der über der Feuerstelle vor sich hinköchelte.
»Und alle anderen? Die Todesboten, sie können sterben! Bist du nicht die letzten Jahre mit ihnen gemeinsam gereist und hast sie dabei begleitet, wie sie sich auf diesen Krieg vorbereiten? Hast du sie nicht bisher vor den Engeln beschützt?« Kim deutete mit einem ausgestreckten Arm zum Fenster, dorthin, wo der Kampf tobte. »Bedeuten sie dir denn gar nichts?«
Pharas rührte im Topf. »Nein.«
»Einfach nein? Wie kann es dir egal sein? Ich verstehe das nicht!«
Für einen Moment schloss der Magier geduldsuchend die Augen. Er zog mit seinem Kochlöffel noch einen letzten Kreis im Gebräu, ehe er sich zu ihr wandte und sie ansah. »Mir ist alles egal, Prinzessin. Sie tun mir nicht leid, weil ich kein Mitleid empfinden kann. Ich habe kein schlechtes Gewissen, weil ich keine Reue empfinden kann. Sie bedeuten mir nichts, weil ich nicht lieben kann. Ich besitze keine Gefühle.« Der Magier hob die Schultern und breitete die Hände aus, als hätte er ihr gerade eine ganz simple Matheaufgabe erklärt. »Das ist der Preis für meine Macht. Dein Vater hat mich gebeten, auf dich aufzupassen und das beabsichtige ich zu tun. Nicht mehr und nicht weniger.«
Hilflos starrte Kim ihren Gegenüber an. Sie öffnete die Lippen, doch kein Wort kam heraus. Dieser Mann besaß keine Gefühle? Nicht einmal die winzigste Regung? Nichts? Das konnte sie einfach nicht glauben. Jeder empfand etwas. Gott hatte sie alle zu empfindsamen Wesen gemacht und selbst die Schwarze Magie konnte das doch nicht völlig vernichten. Außerdem hatte sie schon Regungen an ihm gesehen. Ein kleines Zucken seiner Mundwinkel zumindest. Und einmal war er sogar verlegen gewesen, ganz sicher. »Wenn dir alles egal ist und du sowieso nichts empfindest, wieso tust du dann nicht einfach, worum ich dich bitte?«
»Weil …«, begann Pharas belehrend, verstummte jedoch wieder und furchte überlegend die Stirn. »Hm.«
»Mein Vater hat dir den Befehl gegeben, das Kraftfeld zu zerstören. Richtig?«
»Korrekt.«
»Hat er dir verboten, es wieder zu errichten?« Forschend neigte die Prinzessin ihr Haupt zur Seite.
»Nein … aber …« Pharas schüttelte kaum merklich den Kopf. Dabei beäugte er sie misstrauisch. Als wäre sie eine Gaunerin, die den nächsten schlitzohrigen Coup plante.
»Wieso hilfst du mir dann nicht einfach? Dir ist alles egal. Mir nicht. Also bin ich die, die hier entscheidet.« Kim verschränkte entschlossen die Arme. »Außerdem bin ich die Prinzessin und demnach die Thronfolgerin. Der König ist gerade nicht hier, um dir Befehle zu erteilen. Und da du der Hofmagier bist, musst du jetzt mir gehorchen.«
Durch Pharas’ Gesicht ging ein kleines Zucken bei dem Wort Hofmagier, doch dann glomm es wieder ruhig und reglos in der schummrigen Dunkelheit der Hütte.
»Ich bin nicht euer Hofmagier.« Pharas hob die Brauen und sah sie aus seinen unnatürlich schwarzen Augen direkt an. »Ich bin der böse Schwarzmagier aus dem Wald. Welche Dienste genau erwartet Ihr denn von mir, Eure Hoheit?« Seine Stimme bekam einen leicht herausfordernden Ton, ehe er ebenso wie sie den Kopf neigte.
»Das Kraftfeld wieder errichten und die Todesboten beschützen.«
»So einfach geht das nicht.« Pharas sah sie skeptisch an. »Damit würde ich den Auftrag deines Vaters rückgängig machen, was mit Befehlsverweigerung gleichzusetzen wäre. Also tut mir leid, Prinzessin. Aber du wirst die Dinge einfach akzeptieren müssen, wie sie sind.«
»Ich …«, setzte Kim zum Protest an, um diesen Schwarzmagier mit einer Diskussion weichzukochen, da hob er den Kopf, als hörte er etwas Ungewöhnliches.
Pharas sah zum Fenster und murmelte leise: »Wir bekommen Besuch.«
»Was? Von wem?« Die Prinzessin sah sich um, konnte aber niemanden ausfindig machen. Geklopft hatte es auch nicht. »Woher weißt du das?«
Eine der unzähligen Ranken, die sich um die Hütte wanden und auch den ganzen Wald bewohnten, schlängelte sich von der hölzernen Decke und berührte mit ihrer blatt- und dornenlosen Spitze Pharas’ Wange, wie um ihn anzutippen. Er neigte sich ihr lauschend entgegen, woraufhin das Gewächs sein Gesicht mit streichelnden Bewegungen liebkoste. »Der Wald erzählt es mir«, sagte Pharas schließlich und schickte die Schlingpflanze mit einem Fingerwink davon. Sie zog sich knarzend zurück und legte sich flach an die Zimmerdecke, als würde sie schon immer dort wachsen. »Dein Vater kommt uns besuchen.«
Kim blinzelte. Zu hören, dass Kadeon auf dem Weg hierher war, erlöste ihren Körper und ihr Herz für einen Moment von den Gewichten der Sorge. Sie atmete auf und sank zur gleichen Zeit erleichtert in sich zusammen. Ein Glück, er lebte. Und wenn er hier war, würde sie ihn dazu bringen, seinen Befehl, das Kraftfeld zu zerstören, wieder rückgängig zu machen. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, ehe dieses in sich zusammenfiel und sie den Schwarzmagier streng anschaute. »Warte mal. Du bekommst also mit, wer dich besuchen kommt, und trotzdem hast du mich damals durch den Wald irren und von deinen Ranken jagen lassen?«
Herr Dunkel und Düster zuckte abermals mit den Schultern. »Ich war beschäftigt.«
»Ich hatte Angst um mein Leben«, empörte sie sich und stemmte die Hände in die Seiten.
»Ja. Und soweit ich weiß, hat dein Vater dir verboten, meinen Wald zu betreten. Vielleicht war es dir eine Lehre.«
Die Prinzessin setzte zum Schimpfen an, da erklangen Stimmen vor der Hütte und Fußgetrappel stapfte dumpf auf dem Waldboden.
»Hättet ihr mich nicht auf das Schlachtfeld lassen können? Wir sind doch genau dran vorbeigeschlichen. Ich will viel lieber ein paar Engeln den Arsch aufreißen, anstatt mich von diesem Irren wie Bohnen in Gläser einlegen zu lassen«, sprach jemand in rauem, tiefen Ton.
Eine genervte Stimme antwortete: »Wieso zur Hölle sollte er dich in Gläser einlegen?«
»Weil er ein irrer Schwarzmagier ist. Der lauter Zeug irgendwo drin rumschwimmen hat. Nichts für ungut.« Der letzte Satz klang entschuldigend.
»Schon in Ordnung«, erklang nun eine weiche Frauenstimme. »Dein Schädel würde sich in der Tat wunderbar als Schrumpfkopf machen. Ist es das? In dieser Hütte lebt er?« Es hörte sich nicht an, als betrachtete sie die bescheidene Hütte mitten im Wald, sondern eher als huldigte sie einem Tempel.
»Ja«, antwortete Vaters Stimme. »Wobei leben ein sehr optimistisches Wort dafür ist …«
Kaum, dass sie Kadeon hörte, zögerte Kim nicht länger. Sie rannte zur Tür, riss sie auf und stürmte nach draußen. Ein ganzer Tross stand auf der Lichtung, doch die weiße Gestalt ihres Vaters war nicht zu übersehen. Mit tränengefüllten Augen schmiss sie sich in seine Arme, sodass er sie überrascht auffing.
»Kim …«, murmelte er und drückte sie sachte, beinahe unsicher. Erst als sie ihre Arme enger um ihn schloss, tat er es ihr gleich.
»Papa!« Ein Schluchzer presste sich aus ihrer Kehle und sie krallte ihre Fingerspitzen in seinen Mantel. Für einen Moment standen sie einfach so da. Sie lauschte dem Schlagen seines Herzens und fühlte den Bewegungen seines Atems nach. Er lebte. Und er war hier. Nun konnten sie das Missverständnis mit dem schwarzmagischen Kraftfeld endlich aus dem Weg räumen und die Todesboten retten. Langsam löste sich Kim von ihrem Vater, nahm jedoch seine Hände in ihre und sah sich um. Viele Gesichter schauten ihr entgegen. Sie erkannte Shiro, Veit, Marik, Yasu, Katien und Kayn. Doch neben diesen gab es auch ein unbekanntes. Eine dunkelhäutige Frau blickte sie aus kohlschwarzen Augen an, dabei lag ein sanftes Lächeln auf ihren purpurfarbenen Lippen. Im Schatten ihrer Kapuze schimmerte Knochen aus ihrer Wange hervor, doch ehe Kims Blick sich daran festkrallen konnte, neigte die Dame höflich ihr Haupt.
»Prinzessin von Arken«, sagte sie.
»Nenn mich Kim«, erwiderte diese, lächelte und ließ ihren Blick durch die Runde schweifen. »Wo sind Ama und Vio? Und wo ist Kojiro?«
»Amariel ist im Himmel, Violence in der Hölle und der Knirps ist da, wo er hingehört: In Sicherheit«, antwortete Veit und zwinkerte ihr zu.
Die Prinzessin nickte und wandte sich zurück an ihren Vater, dessen Hände sie leicht drückte. Drängend sah sie hinauf in sein Gesicht, obgleich er ihren direkten Blick wie immer nicht erwiderte. »Kad, es ist furchtbar. Die Barriere über dem Lager ist zerbrochen und Engel und Dämonen kämpfen wie verrückt. Pharas sagt, du hättest angeordnet, das Kraftfeld zu zerstören und …« Sie fuchtelte wild mit ihren Händen, aber Kadeon fischte diese aus der Luft, um sie festzuhalten.
»Kim …«, sagte er bloß leise und drückte sanft ihre Finger.
Sie verstummte und sah zu ihm auf. Da lag dieser Ausdruck in seinen tiefblauen Augen. Voller Bedauern, Schmerz und Bitterkeit. Die unausweichliche Wahrheit umklammerte ihr Herz und verhinderte für einige schmerzhafte Sekunden, dass es weiterschlug.
Pharas hatte nicht gelogen.
Es gab auch kein Missverständnis.
Kadeon hatte den Befehl erteilt, alle Todesboten dem Himmel schutzlos auszuliefern.
»Wieso?« Sie brachte bloß ein tonloses Hauchen zustande.
Mit schmalen Lippen schloss der König seine Augen, wie um sich vor ihrem Blick zu verstecken. »Für meinen Herrn«, antwortete er leise. »Er gab mir den Auftrag.«
»Armath?« Kim schüttelte leicht den Kopf, dann senkte sie ihn und starrte für eine Weile auf die Brust ihres Vaters, ehe sie weitersprach. »Warum sollte er das wollen?«
»Tja. Dein Vater ist der Jünger eines bösen Gottes, der zurück zu alter Macht aufsteigen will«, kam es plötzlich von Veit, dessen Ton nur so vor Gift sprühte. Er stand mit schmalen Augen und verschränkten Armen direkt neben Shiro und sah aus, als wollte er jedem den Kopf abreißen, der diesem auch nur zu nah kam.
»Stimmt das?«, wollte Kim leise wissen, doch die Art, wie alle ihrem Blick auswichen, sprach Bände. Selbst Yasu starrte bloß irgendwo auf den Boden.
Ein böser Gott. Gott. Dieses Wort zog immer engere Kreise in ihrem Kopf und schien ihr Gehirn zu verknoten. Das krampfende Knäuel wanderte tiefer durch ihre Kehle in ihre Eingeweide, wo es sich schwer in ihren Magen legte. Kim schluckte, doch diesen Kloß konnte sie nicht hinabwürgen. Was sollte sie dazu sagen? Schock und Fassungslosigkeit betäubten ihre Zunge.
»Es tut mir leid, dass ich dränge, aber wir sind hier, weil wir Hilfe von dem Schwarzmagier benötigen«, durchbrach Shiro nach einiger Zeit die Stille. »Wenn wir die Todesboten retten wollen, können wir keine Zeit vergeuden.«
Kim nickte wie ferngesteuert. In ihrem Kopf herrschte bloß eintöniges Rauschen, doch ihr Körper funktionierte noch irgendwie. »Ja. Klar … ähm … kommt mit.«
Yasu legte ihrem Vater eine Hand auf die Schulter und wartete, bis dieser zu ihm nach hinten sah, ehe er leise sagte: »Ich bleibe mit Kayn und Katien draußen.«
Kadeon nickte knapp, dann deutete er den anderen mit einem Blick, ihm zu folgen.
Kim ging als erstes zurück in die Hütte. Ihre Augen brannten ausgetrocknet, da sie ohne zu blinzeln vor sich hinstarrte.
Drinnen angekommen, köchelte Pharas unberührt seinen Trank auf der Feuerstelle weiter und drehte sich nicht zu ihnen um. Kadeon nahm auf einem der schlichten Holzstühle Platz, während Veit und Marik sich neugierig umsahen und Shiro und Resa auf den Rücken des Schwarzmagiers glotzten wie auf eine neu entdeckte Tierart.
»Bei den schwarzen Schriften«, flüsterte Resa ehrfürchtig. Sie presste eine Hand auf ihre Brust, als müsste sie ihr Herz davon abhalten, aus dieser herauszuhüpfen. »Es ist also wirklich wahr. Der Schwarzmagier aus den Legenden existiert wirklich.«
Pharas hielt in seinen rührenden Bewegungen inne und hob leicht den Kopf. Klar wurde er da hellhörig. Arroganz war wohl eine der wenigen Empfindungen in seinem spärlichen Emotionsrepertoire.
»Wie hast du es geschafft, die Magie zu beherrschen?«, platzte es aus Resa hervor, die einige Schritte auf den Hausherrn zumachte.
Dieser drehte sich zu ihr um und sah sie aus seinen dunklen Augen reglos an. Kurz schien er mit sich zu ringen, doch dann sagte er leise: »Das habe ich nicht. Die Schwarze Magie lässt sich nicht zähmen. Von niemandem. Nicht einmal von mir.«
»Aber du lebst. Seit so vielen Jahren. Und dein Körper ist völlig unversehrt. Die Schwarze Magie ist in dir und um dich herum, der gesamte Ort ist in sie getränkt wie ein Schwamm in Tinte. Sie umgibt dich, als wäre sie ein Kokon.«
»Wohl eher ein Sarg«, korrigierte Pharas.
»Nein. Sie wird mein Sarg sein, aber nicht deiner. Sie tötet dich nicht. Sie hält dich am Leben. Wie kann das sein? Schwarze Magie ist destruktiv, nicht erschaffend oder erhaltend. Doch bei dir …« Fasziniert schüttelte Resa ihren Kopf. »… es ist, als hätte jemand die Schwerkraft umgekehrt.«
»Du täuschst dich. Ich zahle einen Preis, so wie ihr alle.« Die unnatürliche Schwärze in Pharas’ Augen schien sich noch etwas zu verdunkeln und verschnörkelte Male bewegten sich wie Lebewesen unter seinem Kragen den Hals herauf und sprossen aus seinen Hemdärmeln über seine Handrücken. »Und wie ihr alle, versuche ich der Magie zu entkommen. Du solltest mich nicht beneiden. Ich bin kein Wunder. Ich bin eine Katastrophe.«
Resa hielt seinem Blick stand, beugte sich näher an ihn. »Zeig mir, wie du es machst. Mein Körper zerfällt und endlich gibt es Hoffnung.«
»Keine Hoffnung. Nur Unglück.« Pharas sah sie noch kurz an. Dann schloss er die Augen und wandte ihr den Rücken zu. »Ich habe mir dieses Schicksal nicht ausgesucht. Ich kann dir nicht helfen.«
Verzweiflung sickerte in Resas Blick. Sie öffnete die Lippen, um noch etwas zu sagen, doch Pharas kam ihr zuvor und seine Stimme ließ keine Widerrede zu. »Weshalb seid ihr hier?«, fragte er schroff.
»Irgendetwas muss es doch geben«, beharrte nun auch Veit, der einen Blick zu Resa warf und dann zurück zu Pharas. »Sie sucht seit Ewigkeiten nach dir und jetzt versucht du nicht einmal, ihr zu helfen?«
»Wie ich bereits sagte, ich kann es nicht.«
»In Ordnung. Wenn du es nicht kannst, dann lass es mich selbst erforschen«, bat Resa und wandte ihren Blick nicht von Pharas ab. »Möglicherweise kann ich etwas herausfinden, wenn ich die Chance bekomme, dich und deine Magie zu analysieren.«
Der Schwarzmagier nahm seinen Rührlöffel in die Hand und verharrte einen Moment, ehe er wieder kreisende Bewegungen damit machte. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich könnte eine Assistentin gebrauchen. Die Prinzessin ist leider furchtbar untalentiert, was das Brauen von Tränken anbelangt.«
»Wie bitte?«, schreckte Kim aus ihrer Lethargie herauf.
»Du hast meinen letzten Trank zerstört, als ich dich einfach nur gebeten habe, die Zutaten aus dem Rezept zu ergänzen.«
»Da stand eben nicht, dass man das Wasser aus dem Glas mit den eingelegten Augen vorher abgießen muss. Entschuldigung.« Die Prinzessin stemmte ihre Hände in die Seiten.
»Dort stand drei Ziegenaugen. Nicht Ziegenaugenwasser. Das ist eine völlig andere Zutat.« Pharas stieß die Luft aus. »Jeder Anfänger weiß das.«
»Schön. Dann gieß deine Augen demnächst selbst in deinen Trank, Herr Magiermeister.« Kim stieß ebenfalls die Luft aus.
»Ab sofort kann das ja die Novizin für mich erledigen«, sagte Pharas und sah sie aus dem Augenwinkel an.
Shiro schnalzte mit der Zunge. Er schloss die Augen und atmete durch. »Wir sind nicht ohne guten Grund hier. Es geht um einen Aufspürungszauber. Diesen, für den man Guhlknochen und all das Zeug benötigt. Wir müssen dringend einen bestimmten Engel finden.«
»Aha.« Pharas’ Aufmerksamkeit lag wieder auf seinem Kessel. »Und besitzt ihr Guhlknochen?«
»Ja. Augenblick.« Während Shiro einen Runenstein auf den Boden schmiss und in dem Jutesack herumwühlte, der daraus hervorkam, sah Kadeon den Schwarzmagier stirnrunzelnd an.
»Was ist denn mit den ganzen Ghulen, die du aus den ausgelöschten Dörfern eingesammelt hast?«
Pharas regte sich nicht. »Die liegen draußen vor der Hütte und im Wald unter der Erde.«
»Sollten sie nicht im Krieg kämpfen?«, wollte Kadeon wissen.
»Da du ohnehin nicht beabsichtigst, zu gewinnen, wäre das Ressourcenverschwendung.«
»Du bist der Grund für die verschwundenen Ghule in den Dörfern?«, fragten Shiro und Veit gleichzeitig und Kim schnappte nach Luft.
»Da draußen liegen Ghule?« Mit verzogenen Lippen sah sie zum Fenster, als könnte durch ein solches gleich ein Untoter hereinkrabbeln.
»Keine Sorge.« Pharas winkte desinteressiert ab. »Die Ranken halten sie gut darunter fest. Manchmal entwischt einer, aber es ist amüsant, wie meine Gäste schreien, wenn eine Hand aus der Erde nach ihren Knöcheln packt.«
»Du hast nie Gäste«, meinte Kim verstört.
»Ja. Und meine Ghule entwischen auch nicht.« Pharas warf ihr einen Seitenblick zu und mit viel gutem Willen zuckte ein Mundwinkel. Vielleicht kitzelte ihn aber auch nur ein Staubkorn.
»Dein Humor ist furchtbar.« Kim schnaufte und schüttelte den Kopf.
»Brauchen wir jetzt den Ghulknochen oder nicht?« Shiro stand auf und hielt ein eingewickeltes Bündel in den Händen, das einen extrem modrigen Geruch verströmte. Brennende Süße drang in Kims Nase, sodass sie sich diese zuhielt.
»Man benötigt Ghulknochenmehl«, korrigierte Resa und streckte ihre offene Hand aus. »Gib ihn mir, dann kümmere ich mich darum.« Sie nahm das Bündel entgegen und sah sich suchend in der Hütte um. »Was ist mit Sternenstaub und den anderen Sachen?«
»Woher wisst ihr überhaupt, welche Zutaten für ein schwarzmagisches Ritual gebraucht werden?«, wollte Marik verwundert wissen. Der Südländer streifte durch die Hütte und besah sich immer wieder den Inhalt irgendwelcher Regale. Nun blieb er stehen und schaute über die Schulter zu seinen Freunden.
»Wir wollten diesen Zauber damals anwenden, um Veit aufzuspüren. Aber bevor wir dazu kamen, haben wir ihn dann ja doch gefunden«, erklärte Shiro, der mit gerunzelter Stirn Resa hinterhersah, wie sie das groteske Paket auspackte und den darin enthaltenen verschrumpelten, braun verfärbten Menschenarm auf ein Brettchen platzierte.
Veit hüllte sich in Schweigen und sah mit verschränkten Armen aus dem Fenster.
»Welchen Engel wollt ihr aufspüren?«, fragte Pharas, der sich seufzend von seinem Trank löste und zu ihnen umdrehte.
»Eine Jägerin. Lange, schwarze Haare, rote Augen«, erklärte Shiro drauflos. Er deutete dabei ihre Körpergröße mit einer Hand in die Luft an und dann die Länge ihrer Haare.
Pharas senkte die Brauen und sah zu ihm herüber. »Tut mir leid, selbst wenn du mir einen ganzen Steckbrief schreibst, kann ich so niemanden aufspüren.«
»Wir brauchen einen Gegenstand, der eng mit dem Ziel verbunden ist. Bestenfalls sogar ein Teil von ihm. Ein Haar oder eine Feder ihrer Flügel zum Beispiel«, erklärte Resa und legte los, den Arm zu häuten und das Fleisch von den Knochen zu ziehen. »Ihr habt nicht zufällig eine gesammelt, als ihr sie gesehen habt?«
Shiro klopfte seine Taschen ab und schüttelte den Kopf. »Wir haben sie nur aus der Ferne gesehen.«
»Erste Lektion«, begann Pharas. Er sah kurz zu Resa, dann zu Kim. Sein Blick blieb an ihr haften, als gelte die folgende Lehre vor allem ihr. »Es ist korrekt, dass man für gewöhnlich einen Gegenstand benötigt, wie meine Kollegin es eben erklärt hat. Allerdings gibt es zwei Ausnahmen. Welche könnten das sein, Prinzessin?«
Diese sah sich verwirrt um, aber es gab hier keine andere Prinzessin, die er meinen konnte. Auch sein auffordernder Blick lag weiterhin auf ihr, sodass sie verständnislos die Schultern zuckte. Woher sollte sie das bitte wissen? »Andere Magier? Oder ähm … Leute, die … vielleicht eine besondere Aura haben, die sich eindeutig zuordnen lässt, oder so etwas?«
Pharas wiegte den Kopf leicht. Dann hob er einen Finger. »Fast. Ausnahme Nummer eins: Wenn man den Namen eines Dämons kennt. Namen können für Dämonen wie Ketten sein. Deswegen werden die Höllenbewohner auch oftmals vermeiden, ihren wahren Namen zu nennen. Denn mit diesem könnten sie beschworen oder verbannt werden. Namen bedeuten Kontrolle.« Pharas hob den zweiten Finger dazu. »Ausnahme Nummer zwei: Engel. Für sie gilt Ähnliches wie für Dämonen. Jeder Dämon und jeder Engel trägt einen individuellen Namen. Es kann keine zwei mit demselben geben, denn Engel können durch Gebete angesprochen werden. Beispielsweise bitten die Menschen sie um Hilfe oder Wunder. Stellt es euch vor wie eine Adresse. Kennen wir den Namen, können wir sie aufspüren.«
»Toll. Wir kennen den Namen aber nicht«, meinte Veit und sah kurz die anderen an. »Oder hat ihn einer von euch gehört und sich gemerkt?«
»Leider nein«, antwortete Resa. Sie sah mit einem ehrfürchtigen Glanz in den Augen zu Pharas hinüber. »Das wusste ich noch nicht. Doch es macht Sinn.«
»Ich habe eine Idee. Vielleicht finden wir ihren Namen hierin.« Shiro hockte sich abermals hin und nahm noch einmal den Jutesack aus dem Runenstein zur Hand. Kurz tauchte er mit dem Oberkörper in die Öffnung des Beutels und kramte darin herum. Schließlich richtete er sich wieder auf und hielt ein großes, altes Buch mit ledernem Einband in den Fingern. »In dem Chorus Seraphim sind diverse Engel aufgelistet.«
Kritisch spähte Kadeon zu seinem Bruder nach unten. »So einen habe ich auch in meiner Bibliothek. Moment mal …«
Shiro stand auf und unterbrach Kadeon, indem er den schweren Wälzer auf den Holztisch knallte. »Jetzt wohl nicht mehr. Hab es mir geborgt – aus der Familienbibliothek.«
Der König sah den anderen blinzelnd an, öffnete den Mund, um zu protestieren, da blätterte Shiro bereits darin herum. Veit, Marik und Resa kamen herbei, scharten sich um den kleinen Tisch und begannen gemeinsam in dem Buch zu suchen.
»Stehen alle Engel hier drin?«, wollte der Südländer wissen.
Shiro schüttelte den Kopf und schlug eine Seite nach der anderen um. »Nein. Nur die wichtigsten.«
»Glaubt ihr, sie ist dabei?«
Veit hob die Schultern. »Sie schien zwar Azrael unterstellt, doch sie hat auch vielen anderen Befehle erteilt.«
»Es hat mich viel gekostet, an dieses Buch zu kommen«, warf Kadeon zwischendrin ein und wurde ignoriert.
Shiro tippte auf eine Zeichnung mitten in dem Werk. Es zeigte eine schöne Engelsfrau mit langem, dunklen Haar und einer beweglichen Rüstung. »Die hier könnte es ein. Ich kann die Sprache zwar immer noch nicht lesen und Amariel ist nicht hier, um es zu übersetzen. Aber das da, das ist doch Azraels Zeichen, oder nicht?« Er schob seine Fingerspitze auf ein kleines Symbol in der rechten Ecke der Seite. »Könnte doch bedeuten, dass sie zu Azrael gehört, oder?«
»Lasst mich mal sehen.« Kadeon erhob sich von seinem Stuhl und beugte sich über den Tisch näher. »Ich habe einiges über Engel gelernt und kenne ihre Sprache zumindest ein wenig.« Er wartete, dass Shiro das Buch zu ihm drehte, und sah dann mit schmalen Augen auf die Zeichen. Eine Weile bewegte er stumm die Lippen, während er las. Schließlich richtete er sich auf und meinte: »Leliel. Sie scheint zu Azraels Leibgarde zu gehören und ist dafür zuständig, die Dämonen in der Hölle zu halten. Oder sie dahin zurückzuschicken.«
»Leliel also«, wiederholte Shiro und hob den Blick zu dem Schwarzmagier. »Kannst du sie mit diesem Namen aufspüren?«
»Theoretisch ja.« Pharas sah ihn ausdruckslos an. »Aber ich besitze keinen Sternenstaub. Wenn ihr also keinen bei euch habt, kann ich den Zauber nicht wirken.«
Shiro biss sich auf die Lippe. Er sah aus, als ärgerte er sich über irgendetwas und murmelte: »Wären wir doch besser mal nach Sternenrand gereist.«
»Sternenstaub? Meint ihr so etwas hier?« Marik zog eine lange Goldkette von seinem Hals, die nebst vielen anderen seinen Körper schmückte. Ebenso wie große Ohrringe, Armreifen und Ringe an den Händen. An jenem Schmuckstück, das er nun in die Mitte des Tisches legte, baumelte eine kleine kristallene Phiole mit silbern schimmerndem Sand darin.
Pharas nahm sie mit zwei Fingern auf und betrachtete sie analysierend. Er entfernte den winzigen Verschluss, träufelte sich ein paar Körner auf die Fingerspitze und zerrieb sie. »Ja. In der Tat. Das ist Sternenstaub.«
»Woher zur Hölle hast du das Zeug?«, fragte Shiro und sah den Südländer verblüfft an.
Dieser reckte sich und machte sich offenbar bereit für eine Rede.
»Wir tragen es als Talisman, um böse Geister zu vertreiben. Der Sternenstaub steht für den finsteren Gott Ephra, der unserer Legende nach wie ein Meteor aus dem Götterhimmel in die Welt gestürzt ist. Indem wir Sternenstaub in ein Gefäß sperren, fangen wir auch Ephras Geist symbolisch ein und halten das Böse fern.«
»Kann bei euch eigentlich jeder Blödmann zum Gott werden?«, fragte Veit, woraufhin Marik schief lächelte.
»Wenn er berühmt genug ist und jemand an ihn glaubt.«
»Es wird eine Weile dauern«, sagte Pharas, der sich nicht an ihren Gesprächen zu stören, sondern gedanklich bereits mit seiner Magie zu beschäftigen schien. »Ich werde den Zauber wirken und euch eine Karte anfertigen. Macht solange, was ihr wollt, aber stört mich nicht.« Er hielt kurz inne und wandte sich zu Kim um. Mit einem Kopfnicken deutete er ihr, ihm zu folgen. »Prinzessin, du kommst mit mir. Du und die Magierin, ihr werdet mir assistieren.«
»Was, wieso denn ich? Ich dachte, ich habe kein Talent.« Dennoch folgte sie ihm hinüber zu dem Schreibtisch, wo sich Pharas auf seinen Stuhl sinken ließ.
»Richtig. Deswegen musst du doppelt so viel üben. Außerdem sind Zauber anders als Tränke. Möglicherweise ist dein Talent, was diese angeht, nicht so unterentwickelt.«
Kim zog einen Schmollmund, schwieg jedoch. Es brachte ja doch nichts, mit diesem verschrobenen Magier zu diskutieren. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, ihr irgendetwas beizubringen. Dann hatte sie eben kein Talent, was das Brauen von Tränken anging. Genauso wenig, wie sie kochen konnte. Aber dafür konnte sie umso bessere Kuchen und Törtchen backen. Wenn Pharas diese probieren würde, würde er sich noch umsehen. Denn die konnten auch zaubern. Nämlich ein Lächeln auf die Lippen. Aber das behielt sie lieber für sich, damit dieser schöne Gedanke nicht von seiner Miesepetrigkeit zerstört wurde. Stattdessen betrachtete sie seinen Nacken, als er vornübergebeugt auf seinem Tisch hantierte. Aus dem schwarzen Hemdkragen schlängelten sich noch immer die dunklen Muster hervor, die sich nahezu lebendig unter seiner Haut bewegten.
»Geht es dir gut?«, wollte sie leise wissen.
Hinter ihnen redeten und diskutierten die anderen weiter und schienen ihnen keine Beachtung mehr zu schenken.
Pharas hielt in seiner Bewegung inne und als er den Kopf zu ihr drehte, war das Weiß aus seinen Augen verschwunden. Völlig schwarz lagen sie in ihren Höhlen. Er sah aus wie ein Dämon.
»Die Magie wird ungeduldig. Es wird Zeit, dass ich zaubere.«
»Was passiert, wenn du es nicht tust?«, wollte Kim vorsichtig wissen und schluckte.
Pharas blickte sie an. Es lag keine Bitterkeit, keine Sorge und auch sonst keine andere Emotion in seinem Ausdruck. Stattdessen redete er, als würde er aus einem trockenen Sachbuch vorlesen. »Dann wird sie mich zwingen, es zu tun.«
Bloß klang es nicht nach ein paar magisch herumfliegenden Gegenständen. Irgendetwas in Kim flüsterte, dass sie nicht wollte, dass die Schwarze Magie die Kontrolle über ihn erlangte. Pharas’ Worte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hallten in ihrem Kopf wider.
Ich bin gefährlich. Egal, wie du mich jetzt erlebst, es ist nur ein winziger Schimmer in meiner Dunkelheit.
Auch Resa neben ihnen hielt mit einem Mal inne, sie starrte hinab auf die Guhlknochen und lauschte offenbar.
Pharas indes führte ungerührt sein Werk fort. Er füllte den Sternenstaub in ein kleines Gefäß und suchte in seinem Schreibtisch nach etwas. Schließlich zögerte er und sah noch einmal über die Schulter zurück zu Kim. »Wenn die schwarzen Male meine Augen erreichen …«, sagte er ruhig. »… dann verschwindet so schnell und so weit wie möglich von hier, Prinzessin. Und kommt erst zurück, wenn ich euch hole.«
Kim blinzelte. Sie warf einen kurzen Blick auf die Schwärze unter seiner Haut. Sie reichte knapp bis zu seinen Wangen, doch bis zu den Augen war es noch ein Stück. Aber sie hatte auch gesehen, wie schnell sie wachsen konnte.
Langsam nickte Kim und spürte dem hohlen Gefühl nach, welches sich in ihrer Magengrube ausbreitete.



Kapitel 14 
Abschied
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Wie lang dauert denn so ein Zauber?«, maulte Katien, dem allmählich die Geduld abhandenkam. Seit Stunden lungerten sie jetzt vor der Hütte im Wald herum und warteten darauf, dass Pharas fertiggezaubert hatte. Bei dem Gedanken, dass sich unter ihnen in dem Moment vielleicht Ghule durch die Erde wanden, lief es Shiro kalt den Rücken herunter. Immer wieder schielte er zum Boden, um sicherzustellen, dass sich nichts regte. Allerdings schien sich dieser ganze verdammte Wald zu bewegen. Überall raschelte es und Schlingpflanzen zuckelten über den Grund wie Schlangen. Resa hatte gesagt, der gesamte Ort sei erfüllt von Schwarzer Magie. Vermutlich lag es daran.
Marik war neugierig – oder lebensmüde – mit bei den Zauberwirkenden drinnen geblieben.
Katien, Kayn, Kadeon und Yasu schienen sich nicht wirklich an der gruseligen Umgebung zu stören. Auch Veit lehnte bloß an der Hütte und mimte den Entspannten. In Wahrheit jedoch ließ er Kadeon nicht aus den Augen. Shiro sah es, wann immer Veit durch seine Lider spähte, und an den angespannten Muskeln seines Körpers.
Da sollte ihm nochmal jemand sagen, er hätte kein magisches Potenzial. Die Schwarze Magie fühlte sich an wie verfluchte Gewichte, die auf ihm lasteten und die jeden Fluchtinstinkt in ihm triggerten. Wie konnten die anderen bloß so ruhig bleiben?
Shiro knöpfte zum gefühlt tausendsten Mal seinen obersten Knopf auf und wieder zu, nur um etwas zu tun zu haben. Und Kadeon warf den gefühlt tausendsten Blick zur Hüttentür.
»So lange, wie es eben dauert. Bei einem anderen Schwarzmagier müssten wir Tage warten. Sei froh, dass es bloß ein paar Stunden sind«, sagte er auf Katiens Frage, als dieser schon wieder losmeckern wollte, weil ihm niemand antwortete.
Nach weiteren Minuten ging die Tür endlich knarrend auf. Pharas kam heraus, gefolgt von Resa, Kim und Marik.
Der Schwarzmagier hielt ein Pergament in der Hand und seine ausdruckslose Miene ließ nicht erahnen, ob es funktioniert hatte. Eigentlich guckte der Kerl überhaupt nicht. Er sah aus wie eine tote, gruselige Puppe, die ein verrücktes Kind irgendwo im Sanatorium vergessen hatte und über die man Jahre später stolperte, nur um den Schock seines Lebens zu bekommen. Vor allem mit diesen schwarzen Schnörkeln, die sich über seine Haut zogen und am Rand seines Gesichtes entlangkrochen.
Resa allerdings sah ihn an wie einen Gott.
Gut. Aber sie gehörte ja ebenfalls zur Kategorie Gruselpuppe.
Wenn man Veit glauben wollte, genau wie er selbst.
Shiro schnaubte. Totaler Blödsinn.
»Hat es geklappt?«, fragte Shiro und stand auf, weil sich sonst niemand regte. Irgendwie schien keiner Lust zu haben, sich mit diesem Pharas auseinanderzusetzen. Katien entwickelte sogar erstaunliches Interesse an dem toten Stück Farn neben ihm. Wie Kinder in der Schule, die vom Lehrer nicht drangenommen werden wollten, weil sie die Antwort nicht wussten.
»Natürlich«, antwortete der Schwarzmagier und sah Shiro einen Moment an, als wäre die Frage vollkommen albern. Er blieb vor ihm stehen und breitete das Pergament vor sich aus. Gemeinsam mit Resa, Kim und Marik sah Shiro darauf. Nur um enttäuscht festzustellen, dass es sich lediglich um ein leeres Blatt handelte. Shiro senkte die Brauen und hob den Blick skeptisch zu Pharas. »Sicher, dass es geklappt hat?«
Also entweder er hatte einen Knick in der Optik, oder man brauchte besondere Fähigkeiten, um darauf etwas zu erkennen.
Pharas sah ihn an wie einen dummen Esel, dann wandte er sich an Kim. »Erleuchte ihn.«
Die Prinzessin deutete überfordert auf sich selbst und schien keinen blassen Schimmer zu haben. Schließlich blickte sie sich überlegend um und Shiro konnte beobachten, wie Erkenntnis in ihre Mimik sprang. »Wir befinden uns hier in einem magisch abgeschirmten Bereich, deswegen sieht man noch nichts. Richtig?«
»Korrekt. Dieser Ort existiert parallel zu der Welt, die wir Realität nennen. Sie ist wie ein Schatten der Wirklichkeit. Dieselbe Ebene, auf der sich Dämonen fortbewegen oder auf der auch Geister ihr Unwesen treiben.«
»Na toll«, murmelte Shiro begeistert.
»Du kennst diese Ebene auch, Prinz von Arken. Es ist dieselbe, in der du die Tore zum Jenseits findest.«
»Gut. Also die Karte funktioniert hier nicht, sondern erst, wenn wir zurück in die normale Welt gehen. Wie zeichnet sich dann der Standort des Engels ab?«, wollte Shiro wissen, nahm ihm die Karte aus der Hand und rollte sie zusammen, um sie in seine Hemdtasche zu stecken.
»Du wirst es erkennen. Kim hat darauf bestanden, den Marker selbst zu zeichnen.« Pharas sah herüber zur Prinzessin, die breit lächelte.
»Prima. Danke schön«, sagte Shiro und nickte dem Schwarzmagier zu, anschließend auch Kim und Resa. »Die Rechnung geht dann an meinen Bruder.«
Dieser richtete sich etwas auf, als er das hörte, und warf ihm einen finsteren Blick zu.
Pharas trat einen Schritt zurück. »Ich werde die Arbeit meiner neuen Novizin als Bezahlung durchgehen lassen.«
Veit stieß sich von der Wand ab und kam zu ihnen herüber. Er blieb dicht vor Resa stehen und sah sie an. »Du willst also wirklich hier bleiben?«
Die Schwarzmagierin nickte sachte und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ihr lasst mich doch ohnehin nicht zaubern und hier habe ich die Chance, noch etwas zu lernen und vielleicht sogar mein Leben zu retten.«
Sie hob ihre Hand und legte sie an seine Wange. Für einen Moment schloss Veit die Augen und schien sich an diese Berührung zu schmiegen. Dann seufzte er leise und hob die Lider. »Wenigstens bist du hier in Sicherheit. Das ist sie doch, oder?« Er blickte Pharas drohend an.
»Vor den Engeln schon.« Der Magier ignorierte die stumme Drohung, wandte sich von ihnen ab und machte sich auf den Weg zurück in seine Hütte. Offenbar war für ihn mit dem Überreichen der Karte alles erledigt und er wollte sich wieder seinem Was-auch-immer widmen.
»Ich werde auf sie aufpassen«, meinte Kim und lächelte Veit tröstlich an.
Nun mischte sich Kadeon ein, der vom Boden aufstand und seinen weißen Mantel abklopfte. »Du sollst vor allem auf dich selbst aufpassen.« Er kam zu ihnen herüber und streichelte ihr über den Kopf.
»Willst du auch wieder fort?«, fragte die Prinzessin sichtlich betroffen.
»Ich komme wieder. Dann hole ich dich ab und wir essen zusammen Kuchen.«
Shiro betrachtete Kadeons Lächeln, in dem er keinen Glauben an diese Worte finden konnte. Es wirkte matt und resigniert. Flüchtig wie eine Kerze im Wind. Auch Kim schien das zu bemerken, denn ein wässriger Schimmer bildete sich in ihren Augen. Sie schlang ihre Arme um ihren Vater, der diese Geste erwiderte. Obwohl er lächelte, stand in seinen Zügen nur Bitterkeit, während er über ihre Schulter hinwegsah.
Shiro senkte den Blick. Heimlich tastete er nach Veits Hand und hielt sich an ihr fest. Er war so verdammt froh, das alles nicht allein durchstehen zu müssen. Jemanden an seiner Seite zu haben, der ihm in das ganze Übel folgte. Der ihm Halt gab, wenn es sich anfühlte, als würde alles um ihn zerbrechen. Und für den er diese verfluchte Welt retten würde.
»Ich werde auch hier bleiben«, kam es schließlich von Marik, der die Hände in seinen Hosentaschen versenkte und den Blick zur Seite abwandte. Er sah irgendwo in den Wald und schien sich unwohl in seiner Haut zu fühlen. »Von jetzt an stünde ich euch wohl nur im Weg, wenn ich weiter mitkomme. Außerdem müssen wir Kojiro so langsam mal zurückholen, und der Kleine braucht jemanden, der auf ihn aufpasst. Während er auf die Prinzessin aufpasst.«
Shiro nickte. »Das stimmt. Dort draußen tobt der Krieg und für euch würde es nur den Tod bedeuten. Haltet hier die Stellung und wartet, bis wir zurückkehren.« Verdammt, er hatte keine Ahnung, ob sie sich jemals wiedersehen würden. Ob es ein Zurückkehren für sie geben würde, oder ob Marik Monate später ihre Leichen auf einem Schlachtfeld finden würde. Dieser Gedanke stieß etwas in seinem Kopf an, sodass sich alles zu drehen begann. Mit einem Mal fiel ihm das Atem schwer und er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Selbst sein Blut schien aus seinem Körper flüchten zu wollen und sackte nach unten, bis sein Brustkorb sich kalt und leer anfühlte. Krampfhaft versuchte er, die aufsteigende Panik hinter einem Lächeln zu verstecken.
»Ihr wisst aber schon, dass es hier bei diesem irren Magier garantiert nicht sicher ist?«, mischte sich Katien ein und deutete mit dem Daumen auf die Hütte. »Vielleicht endet ihr als eingelegte Leichenteile in Gläsern. Ich mein ja nur.«
Shiro warf dem alten Todesboten einen skeptischen Blick zu, ehe Veit sich von seiner Hand löste und stattdessen mit dem Ellbogen auf seine Schulter stützte.
»Während du hier sinnlos deine Zeit totsitzt, könntest du ja ein schmutziges Bild von mir und Shiro malen.«
Marik verzog die Lippen, als hätte er in eine unreife Pflaume gebissen. »Kann mir nichts Besseres vorstellen.«
Murrend stieß Shiro den Ellbogen in Veits Rippen, ehe er dem Künstler eine Hand entgegenhielt. »Danke. Für deinen Mut und deine Hilfe. Für einfach alles. Selbst für die furchtbar peinlichen Momente, in denen ich dich am liebsten erwürgen wollte.«
Grinsend schlug Marik ein, packte um seinen Unterarm und drückte ihn fest. »Falls der Mistkerl irgendwann etwas richtig Dummes tut und du ihn in den Wind schießt, warte ich auf dich.«
»Vergiss es. Der tut ständig dumme Dinge und je mieser er ist, desto mehr will ich ihn.« Kaum wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte, vertrieb sengende Hitze die kalte Angst in seinem Inneren und trieb ihm Röte ins Gesicht. Vor allem, da sich Veits wölfischer Blick regelrecht in seinen Nacken brannte.
»Verschwindet schon. Je länger ihr wartet, desto schlimmer ist es«, scheuchte Marik sie und senkte den Blick auf seine Fußspitzen.
»Ja. Lasst uns keine Zeit mehr verlieren.« Shiro klärte seine raue Kehle mit einem Räuspern. »Jede Stunde sterben mehr unserer Art.«
»Passt auf euch auf.« Resa lächelte sie nacheinander sanft an. Auf diese mütterliche und gleichzeitig mysteriöse Art und Weise, wie nur sie es konnte. »Und denkt daran: Das Schicksal ist so wandelhaft wie die Launen einer Frau.«
»Oder so wandelhaft wie Shiros Launen.« Veit schmunzelte mistkerlig.
Shiro warf seinem Freund einen Killerblick zu, dann hob er eine Hand zum Abschied. Alle machten sich bereit, aufzubrechen und marschierten Richtung Wald, da hielt ihn etwas am Handgelenk zurück. Als er sich umdrehte, blickte er in Kims himmelblaue Augen.
Flehentlich sah sie ihn an. »Bitte gib meinen Vater nicht auf. Er ist … er ist eigentlich kein Monster. Er wurde bloß zu einem gemacht.«
Shiro presste die Lippen aufeinander und brachte ein mildes Lächeln zustande. Er erwiderte den Blick der Prinzessin, ehe er knapp nickte. »Ich weiß«, flüsterte er. Dann löste er sich von ihr und folgte den anderen hinein ins Dickicht.
Kurze Zeit später spuckte der Wald sie auf einer Wiese aus. Toll, ihre Pferde standen ganz woanders. Aber zum Glück waren sie nicht dort, wo die Schlacht tobte. Sondern auf einer Ebene irgendwo im Nirgendwo, umringt von hohen Tannen und durchzogen mit Steinstrukturen. Nicht weit entfernt zeichnete sich ein Gebirge ab und der Himmel war in dunkle, graue Wolken gekleidet, die den späten Nachmittag eine abendliche Atmosphäre verliehen. Über ihnen zog eine Schar kreischender Vögel entlang, beinahe wie auf der Flucht.
Vielleicht vor diesem großen Raben, der nicht weit entfernt auf einem Stein saß und mit seinen nachtschwarzen Augen in ihre Richtung blickte. Er schüttelte sein Gefieder auf, spreizte die Flügel und krähte sie an. Im nächsten Moment stieg er in die Luft auf und hinterließ bloß ein paar dunkle Federn. Und ein großes, helles Knäuel direkt vor dem Stein.
»Was ist das?«, fragte Katien, der seine Augen mit einer Hand beschattete, obwohl es kaum Licht gab, das blenden konnte.
Kayn trat neben ihn und stemmte die Hände in die Seiten. »Sind das nicht blonde Haare und … scheiße. Das ist ein Engel. Töten wir das Mistvieh.« Er zog sein Katana, doch Veit hielt ihn schnell an der Schulter zurück.
»Nein. Wir kennen sie. Sie ist eine Freundin.«
Nun erkannte auch Shiro es. Das goldene Haar, das sich um ein ebenmäßiges Gesicht verteilte, die Tunika und die Lederstiefel, die Amariel zuletzt getragen hatte. Reglos wie ein abgeschossener Vogel lag sie im Gras.
»Ama!«, rief er und stürzte gemeinsam mit Veit voran. Sie rannten über die Wiese auf sie zu und gingen bei ihr in die Hocke. Shiro legte zwei Finger an ihren Hals und stellte erleichtert fest, dass Amariel noch einen Puls besaß. Auch sonst konnte er keine Wunden an ihr finden.
Veit fasste ihre Schultern und rüttelte sie sachte.
»Amariel! Hey! Wach auf!«
Ein leichtes Zucken ging durch ihre Züge. Sie verzog die Lippen gequält und stöhnte leise auf. Schließlich hob sie die Lider und ihre goldenen Wimpern gaben ihre bernsteinfarbenen Iriden preis. Verwirrt schaute sie sich um, setzte sich gehetzt auf, doch als sie ihre beiden Kameraden erkannte, atmete sie erleichtert wieder aus.
»Geht es dir gut? Was ist passiert?«, fragte Shiro und untersuchte ihren Körper noch einmal auf Unversehrtheit. Nur um sicherzugehen.
Amariel fasste nach Veits Unterarm und hielt sich an diesem fest. »Ja. Es … es ist alles in Ordnung. Nein.« Sie kniff die Lider zusammen. »Falsch. Eigentlich ist nichts in Ordnung. Als ich im Himmel ankam, haben sie mich behandelt, wie eine Verräterin. Ich weiß, dass ich verbannt bin und hätten es die Umstände nicht erfordert, wäre ich nie so einfach zurückgekehrt, aber meine Brüder und Schwestern haben mich mit solcher Verachtung angesehen, dass es wehtat. In ihren Augen habe ich mich nicht nur beschmutzt, sondern sie auch alle hintergangen. Sie gingen sogar so weit, zu fragen, wieso ich nicht längst gefallen bin. Gerade als sie mich hochkant wieder hinauswerfen wollten, kam mein Vater dazwischen. Doch auch er hat mir nicht zugehört. Ich wollte ihm klar machen, dass all diese Kämpfe nur auf einem Missverständnis beruhen, aber er sagte nur, dass dieser Krieg sein müsste, um die Sicherheit des Himmels zu bewahren und dass sie die Dämonen zurückschlagen müssen. Und dass sie nicht zulassen können, dass Gottes dunkle Seite zu alter Macht gelangt. Er ist der Heerführer und seine oberste Priorität ist es, den Himmel zu schützen. Zumal in seinen Augen die Dämonen einfach bösartig sind. Allein, dass die Todesboten sich mit ihnen verbündet haben, ist für ihn schon ein rotes Tuch. Diese Fehde ist Äonen alt und mit Vernunft scheint dem nicht mehr beizukommen zu sein.«
»Hast du ihm von Azraels Plänen erzählt?«, wollte Veit wissen.
Amariel nickte, dann zuckte sie die Schultern. »Ich habe ihm einfach alles erzählt, aber es war ihm egal. Er hat mir nicht geglaubt und denkt, dass mir Violence Gift ins Ohr geträufelt hat, weil er nicht nur irgendein Dämon ist, sondern der Sohn seines Erzfeindes.« Mit zusammengebissenen Zähnen schlug sie die freie Faust auf die Wiese. »Er glaubt, der Leviathan hätte seinen Spross absichtlich zu mir geschickt, um ihm eins auszuwischen. Als ich versucht habe ihm klar zu machen, dass unsere Gefühle echt sind, hat er mich mitleidsvoll angesehen und gesagt, dass die Dämonen tückisch sind und mich genau das glauben machen wollen. Fuck!«
Sie senkte ihren Kopf, die hellen Strähnen streiften ihre Schultern, als sie nach vorn rutschten. »Es tut mir leid. Ich konnte nichts erreichen.«
»Scheiß drauf. Wir schaffen es schon noch, den Himmel zu überzeugen. Und wir wissen es besser als dein Vater. Das zwischen dir und Violence ist echt. Ihr seid der Beweis dafür, dass es nicht nur Hass zwischen euren Rassen geben muss.« Shiro legte ihr eine Hand an den Oberarm und suchte ihren Blick. »Wenn wir Azrael als Wurzel allen Übels überführen, werden sie die Augen nicht länger davor verschließen können und sich in den Arsch beißen, dir nicht eher geglaubt zu haben.«
Vorsichtig nickte Amariel und erwiderte seinen Blick für einen Moment dankbar. Dann sah sie sich um. »Wo ist Vio?«
»Er klärt ein paar Dinge mit seinem Daddy«, meinte Veit mit betretenem Lächeln.
»Du meinst, er ist in der Hölle?«
»Jepp.«
Erneut schloss Amariel die Augen und atmete aus. »Verdammt …«
»Keine Sorge, dein Liebster hat sich vor kurzem noch bei uns gemeldet. Er hatte noch genug Kraft für dumme Sprüche, also geht es ihm gut«, tröstete Shiro sie und tätschelte ihren Arm.
Der Engel sah ihn spöttelnd an. »Der labert auch noch Müll, wenn er gerade am Abkratzen ist.«
»Wo kommst du her? Ich meine, aus dem Himmel, schon klar. Aber wieso liegst du hier?«, fragte Shiro.
»Sie wollten mich ins Verlies sperren, als ich mich geweigert habe, mich diesem Krieg anzuschließen. Ich hatte Glück, dass Gabriel vorbeikam und mir geholfen hat, zu entkommen. Keine Ahnung wieso, er hat nicht wirklich viel gesprochen. Ein ziemlich furchteinflößender Geselle.« Sie richtete ihren Blick kritisch Richtung Himmel, um nach Besagtem zu suchen.
»Der Engel der frohen Botschaft? Der soll furchteinflößend sein?«, fragte Veit skeptisch.
»Ja. Habt ihr irgendwo einen Raben gesehen? Das war er.« Amariel schaute sich um und pflückte eine schwarze Feder vom Boden.
»Ich dachte immer, der wäre eine Taube«, murmelte Shiro. »Gibt es wirklich nichts, was der Himmel für uns tun kann? Wenn er Armaths Aufstieg verhindern will, dann haben wir doch dasselbe Ziel, oder nicht?«
»Ja. Aber sie denken, sie schaffen das, in dem sie den Rebellenanführer der Todesboten vernichten, der seit geraumer Zeit Seelen für den Aufstieg des Gottes sammelt.« Amariel sah Shiro vielsagend an.
Na klasse. Die Engel hatten also eine gewaltige Motivation, ihn zu erledigen und dachten, sie würden damit die Welt retten. »Hast du ihnen gesagt, dass ich der Falsche bin?«
»Ich habs versucht. Aber als ich sagte, dass es dein Bruder sei, mit dem sie dich verwechseln, haben sie gelacht und gemeint, der wäre längst tot. Bei der Geburt gestorben.«
»Unfassbar …« Shiro starrte einen Moment geradeaus ins Nichts. Armath hatte sich wirklich Mühe gegeben, seinen Kampfhund geheim zu halten, wenn nicht einmal der Himmel von seiner Existenz wusste. Aber na ja. Wahrscheinlich hatte er die Gefahr nicht eingehen können, dass nachher noch ein Engel kam, und seinen Liebling rettete. Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden und sah seine Kameradin mit einem Lächeln an. »Schön, dass du wieder bei uns bist, Ama. Ohne dich und ohne Violence ist es irgendwie nicht dasselbe.«
»Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Amariel und richtete sich langsam auf. Sie begann Dreck, Erde und Grashalme von ihrer Kleidung zu streifen. Schließlich richtete sie ihr Augenmerk auf Kadeon, der gemeinsam mit den anderen in ein paar Metern Entfernung stehen geblieben war. »Was sucht das Arschloch denn hier?«
»Na toll, die erste Vorsitzende meines Fanclubs ist wieder da«, nuschelte der König in seinen Kragen.
»Kadeon wird uns helfen«, grätschte Shiro dazwischen und hob beschwichtigend die Hände. »Ich erzähle dir alles unterwegs. Wir jagen einen Engel. Vielleicht kennst du sie. Sie ist eine Untergebene von Azreal. Ihr Name ist Leliel.« Dabei nahm er das Pergament aus seiner Hemdtasche und rollte es auf.
Nun bildete sich eine Karte darauf. Dünne Linien aus blasser, schwarzer Tinte wanderten über das Papier, zeichneten Berge, Städte, Flüsse und Wälder. Ganz Arken erschien wie von Geisterhand gemalt. Oben in der Ecke blinkte eine Zeichnung auf, die so gar nicht zu dem Rest der ordentlichen Karte passen wollte. Ein mürrisches Gesicht mit wütenden Augenbrauen und hinabgezogenen Mundwinkeln blickte ihnen entgegen. Lange Haare sowie ein Heiligenschein und Flügelchen definierten es als Leliel. Shiro schmunzelte ob des zeichnerischen Talentes der Prinzessin und betrachtete an einer anderen Stelle einen Haufen Strichmännchen. Das Schmollende mit dem Zopf war dann wohl er, das mit dem miesen Lächeln Veit. Ach, das mit der Krone musste Kadeon sein.
»Warum suchen wir noch mal die Tussi und nicht direkt Azrael? Gemeinsam mit Kad könnten wir ihm bestimmt den Arsch aufreißen«, meinte Katien, der zusammen mit Kayn und Yasu näherkam.
Kayn rollte die Augen. »Na, weil wir doch sein Seelengefäß finden wollen, um ihn als Verräter zu überführen. Wir wollen es aus der Schlampe herausfoltern.« Ein blutrünstiges Lächeln schmiegte sich in seine Mundwinkel.
»Wenn wir Azrael töten, würde mir niemand im Himmel mehr glauben, dass er eigentlich der Böse ist«, stimmte Amariel zu. »Alle würden auf Rache an euch sinnen.«
»Aber gefolterte Engel sind okay, oder wie?«, fragte Yasu und senkte kritisch die Brauen.
Kayn zuckte die Schultern. »Wir sind im Krieg. Dinge passieren.«
»Vielleicht verrät sie uns ja auch freiwillig, wo er es versteckt«, schlug Yasu vor.
Kayn sah wenig begeistert aus, auch Katien schien die Idee nicht gut zu finden.
»Jetzt müssen wir sie ohnehin erst einmal aufspüren. Kommt.« Shiro wedelte mit der Karte und deutete den anderen mit einem Nicken, ihm zu folgen. »Es scheint, sie ist ganz in der Nähe bei den Bergen.«
»Sollten wir nicht unsere Pferde suchen?«, fragte Katien und sah sich um.
»Wir haben keine Ahnung, wie weit es ist, bis zu dem Ort, an dem wir sie vor Pharas’ Wald zurückgelassen haben«, erwiderte Yasu. »Besser, wir besorgen uns irgendwo neue.«
Katien stöhnte auf. »Das sind Lebewesen. Die kann man doch nicht wechseln wie Unterhosen. Weißt du, wie schwer es ist, welche zu finden, die uns überhaupt tragen? Mein Vieh hat mich fünf Mal abgeworfen, bevor es mich drauf gelassen hat.«
»Jetzt haben wir aber keine andere Wahl. Fürs Erste müssen unsere eigenen Beine herhalten, beschwert euch nicht.«
»Trägst du mich stattdessen?«, fragte Katien.
Yasu sah es wohl nicht ein, zu antworten. Jedenfalls klang Stille hinter Shiro.
Ihm war es egal, ob sie ritten oder zu Fuß gingen. Als Todesbote war er es gewohnt, zu wandern, und eigentlich gab es sowieso nur ein Pferd, das er wirklich mochte, nämlich Strubbel. Der wühlte sich in diesem Moment wahrscheinlich durch die saftige Wiese bei Resas Zuflucht.
Viel wichtiger war, dass Amariel wieder neben ihm lief. Mit ihr fühlte sich alles viel vollständiger an. Fehlte bloß noch das letzte Viertel in ihrem Vierergespann. Shiro hob den Blick von der Karte. Hoffentlich ging es Violence gut.
»Also, du wolltest erzählen, wie es zu dieser Konstellation hier gekommen ist«, meinte Amariel und deutete zwischen sich, Shiro, Veit und den anderen hin und her.
Dann wollte er sie wohl mal auf den neusten Stand bringen.



Kapitel 15 
Wut
[image: ]
Seid ihr euch sicher, dass wir ihm vertrauen können?«, flüsterte Amariel, die neben Shiro lief, der ihren ungewöhnlichen Trupp mit der Karte anführte. Ihr Blick huschte immer wieder schmal und misstrauisch über ihre Schulter zu Kadeon, als vermutete sie, dass er sich jederzeit in eine Schlange verwandeln und sie hinterrücks beißen würde.
Veit ging auf der anderen Seite und lehnte sich leicht herüber. »Wir sind uns sicher, dass wir ihm nicht vertrauen können«, korrigierte er und warf ebenfalls einen verstohlenen Blick über die Schulter zurück. Das Misstrauen und die Ablehnungen standen unverholen in Veits Gesicht geschrieben und jedes Mal, wenn er in Kadeons Richtung sah, glühte diese Wut in seinen Augen, als wünschte er sich, ihm einfach den Kopf abschlagen zu können.
Aber auch ihm war klar, sie brauchten Kadeons Kampfkraft. Und dass er nach allem Shiros Bruder war, den er nicht aufgeben wollte. Also blieb ihnen nur zu hoffen, dass irgendwo in ihm noch ein Funken Gutes schlummerte. Und dass Shiro diesen irgendwie entfachen konnte.
Manchmal sah er es. Den Ausdruck in Kadeons Augen. Die Zweifel. Die Unsicherheit. Er hatte sich noch nicht entschieden, da war Shiro sich sicher. Aber das wiederum bedeutete auch, dass er sie alle jedenfalls nicht definitiv ins Verderben stürzen würde.
Immerhin.
Sein Optimismus wurde immer besser.
»Er wird an unserer Seite kämpfen«, beharrte Shiro und selbst er hörte, dass es klang, als würde er sich das selbst einreden, weil es die einzige Möglichkeit war, zu überleben.
Auch Veit sah wenig überzeugt aus. Mit jeder Sekunde, die er darüber nachdachte, schienen seine Zweifel daran zu wachsen. Ein immer dunklerer Schatten zog über sein Gesicht, bis sich tiefe Furchen zwischen seine geschwungenen Augenbrauen gruben und seine definierte Kieferpartie sich anspannte.
Shiro kannte diesen Blick zu gut. Der Kerl ging garantiert diverse Schreckensszenarien durch und quälte sich selbst mit Bildern, die längst Vergangenheit waren oder vielleicht niemals Wirklichkeit sein würden. Anfangs wollte Shiro es nicht wahrhaben, doch hinter dem füchsischen Lächeln und dem verspielten Ausdruck, verbarg sich eine geschundene Seele und ein verletzliches Herz.
»Hör auf über Unsinn zu grübeln«, brummte Shiro ihn von der Seite an und ärgerte sich sofort darüber, dass er keinen freundlicheren Ton rausbekam.
Veit hob die Brauen. »Woher weißt du das?«
»Ich kenne dich. Du guckst dann immer so.«
»Wie?«
»Na so. Ernst und grüblerisch eben.«
»Du willst also lieber mein Fieslingsgesicht zurück?«, fragte er, steckte die Hände lässig in die Manteltaschen und lehnte sich zu ihm. War ja klar, dass Veit sofort darauf ansprang. Dann hatte sein Plan zumindest funktioniert.
Shiro schnaubte, unterdrückte ein Grinsen und seine Mundwinkel zuckten verräterisch. »Red keinen Unfug. Das ist noch blöder als dein Grübelgesicht.«
»Sag doch einfach, dass du drauf stehst«, schnurrte Veit ihm ins Ohr, in das sofort ertappte Hitze schoss.
Shiro wandte eilig den Kopf ab.
Amariel rollte gespielt mit den Augen und lächelte zu ihnen herüber. »Nehmt euch ein Zimmer.«
»Traurig, weil dein Herzbube nicht da ist? Keine Sorge, ich habe zwei Arme.« Veit schenkte ihr ein Draufgängerlächeln und breitete demonstrativ seine beiden Arme aus.
»Benimm dich, du Teufel.« Shiro stieß ihm den Ellbogen in die Seite.
Stöhnend rieb sich Veit über die getroffene Stelle und verzog das Gesicht. »Ich versuche bloß, Vio angemessen zu vertreten, okay? Sie vermisst ihn bestimmt.«
Nun war es an Amariel, zu schnauben. Sie verschränkte die Arme. »Als ob ich den vermissen würde mit seinen blöden Sprüchen und seinen beschissenen Mädchenaugen mit den langen Wimpern und diesen kräftigen … Armen … verdammt, ja. Natürlich vermisse ich ihn. Aber können wir zum Thema zurückkommen und darüber sprechen, dass wir mit dem Feind reisen?«, betonte Amariel und schüttelte den Kopf. Vorwurfsvoll schaute sie Shiro an. »Er hat mehrfach versucht, dich umzubringen. Und einmal hat er es sogar geschafft. Außerdem wurden wir eindringlich gewarnt, ihm nicht wieder zu begegnen. Was, wenn er uns mitten in eine Falle führt?«
»Es bleibt uns keine Wahl, Ama«, antwortete er und starrte vor sich auf den Boden, während sie gingen. »Wir können nur gewinnen, wenn er auf unserer Seite steht. Mit seiner Hilfe sind wir stark genug, aber wenn er sich gegen uns stellt, haben wir kaum eine Chance. Außerdem …« Er biss sich auf die Lippe und seine Miene verfinsterte sich. »… ist er mein Bruder. Ich muss einfach versuchen, ihn zu retten. Ihn mit uns auf den richtigen Weg zu lenken.«
Amariel schaute zu ihm herüber und für einen Moment sah es aus, als wollte sie weiterdiskutieren, doch dann lächelte sie sanft und nickte bloß. »Das verstehe ich. Dennoch sollten wir einfach vorsichtig sein und ihn im Auge behalten.«
»Ist es noch weit?«, jammerte Katien von weiter hinten. Er fragte das spätestens alle fünf Minuten, wenn er nicht gerade nach Essen schrie oder Pinkeln musste. Furchtbar. Als wären sie mit einem kleinen Kind unterwegs. Dabei hätte nicht mal Kojiro sich so angestellt. »Ich hasse Wandern«, setzte der alte Krieger noch hinterher.
»Ich auch«, stimmte Kayn zu. »Es ist langweilig. Überall sieht es gleich aus. Wiese. Bäume. Steine.«
»Können wir bei einem Dorf Halt machen und Bier besorgen?«, rief Katien weiter.
Yasu riss der Geduldsfaden. Er seufzte auf und zischte: »Könnt ihr euch bitte benehmen? Ihr seid peinlich. Eine Schande für die Todesboten.«
»Es gibt kein Dorf mehr«, sagte Shiro, der kurz stehen blieb, die Karte vor sich hielt und ihren Standort überprüfte. »Wir erreichen bald das Gebirge. Wenn ihr Wandern hasst, hoffe ich, dass euch Bergsteigen besser gefällt.«
Katien stöhnte.
Plötzlich fegte ein kalter Wind über sie hinweg und wirbelte ihre Haare auf. Er trug ein Gefühl mit sich, das Shiro direkt unter die Haut kroch. Wie ein Ruf, auf den seine Seele mit einem Schrei antwortete.
»Todesboten«, flüsterte Veit.
»Sie werden angegriffen«, stimmte Kadeon zu. »Mit Sicherheit genau von den Engeln, die wir suchen.«
Shiro sah noch ein letztes Mal auf die Karte, dann rollte er sie zusammen. Entschlossenheit festigte seinen Blick. »Schnell!«
Sie waren zu spät. Obwohl sie bestimmt eine halbe Stunde steile Bergwege hochgehechtet waren, sich an Dornenbüschen ihre Haut und Kleidung zerrissen hatten, beim Ausrutschen ihre Knie aufgeschlagen hatten und ihre Lungen jetzt vor Anstrengung krampften, schafften sie es dennoch nicht. Shiro führte ihre Gruppe mittels der Karte näher an den Schauplatz, doch die Auren der Todesboten waren schon nach wenigen Minuten verblasst. Tja. Ein Kampf dauerte eben nicht lang. Und die Todesboten hatten kaum eine Chance gegen ihre himmlischen Jäger. Nun war es lediglich noch eine blasse Präsenz, die sie wahrnehmen konnten. Sie bewegte sich auf einem Felsplateau über ihnen durch ein Stück Nadelwald und der Zielmarker auf seiner Karte folgte ihr. Leliel hetzte den wohl einzigen Überlebenden wie ein Fuchs den Hasen durch den Wald.
Ein brennendes Gefühl schoss durch Shiros Venen, während er sich den letzten Felsvorsprung hochzog. Sein Herz hämmerte wild gegen seinen Brustkorb, doch er wusste, es war nicht bloß die Anstrengung. Es war heißer. Gefährlicher. Toxischer. Es brachte seinen Körper zum Zittern und krallte sich in jeden Muskel.
Mit schwerem Atem zog er sein Katana.
Er würde diese Engel aufschlitzen. Ausweiden. Bis er jeden gestohlenen Herzschlag aller Todesboten vergolten hatte. Bis er jede Freude an dieser sinnlosen Jagd aus ihrem Körper gequetscht und in Angst gewandelt hatte.
Ohne zu warten, bis alle seine Kameraden den Weg hinauf gefunden hatten, rannte er los.
»Shiro?«, rief Amariel ihm nach, die den Berg als Einzige hochfliegen konnte. »Warte!«
Doch ihre Stimme verblasste hinter ihm. Er preschte in den Wald hinein, wich den hohen, dünnen Stämmen der Tannen aus und schraubte die Finger fest um den Griff seines Katanas. Die wenigen Baumreihen lichteten sich wieder, gaben den Blick auf eine Felswand frei und da stand sie.
Seitlich zu ihm.
Das schwarze Haar fiel lang und glatt ihren Rücken hinab, einen Arm hielt sie ausgestreckt und presste mit ihm eine Todesbotin gegen den Stein. Mit einem einzigen Streich ihres Dolches schnitt sie der jungen Frau die Kehle auf. Blut sprudelte hervor, spritzte ihr in das blasse Gesicht und rann ihre Wange hinab bis in ihren Mundwinkel. Als sie Shiro bemerkte, zuckten ihre roten Iriden zur Seite. Durch lange, dichte Wimpern sah sie ihn für den Bruchteil einer Sekunde an. Dann ließ sie die sterbende Todesbotin los, sodass diese gurgelnd zu Boden fiel.
Shiro schrie, bremste nicht, rannte weiter auf sie zu. Hob das Schwert zum Schlag und wirbelte seine Klinge durch die Luft.
Ohrenbetäubendes Krachen. Kreischen. Seine Schneide jaulte, als er sie ungebremst gegen den harten Felsen schlug, weil die Engelsfrau einfach verschwunden war. Scharfe Splitter stoben in alle Richtungen davon, schnitten in seine Haut und rieselten zu Boden.
Knurrend riss er sein Katana aus dem Stein, in dem es nun einige Zentimeter tief steckte. Er wirbelte herum. Suchte.
Das gefiederte Mistvieh stand meterweit entfernt auf dem Ast eines Baumes. Blut tropfte von ihrem Dolch. Wie zur Hölle war sie dort hingekommen?
Egal. Shiro ließ seiner Wut freien Lauf. Er sammelte ihr heißes Kochen in seiner Hand, bis sie sich als Eiseskälte manifestierte und eine Eisklinge formte. Sofort schleuderte er sie auf den Engel. Zischend sauste sie durch die Luft.
Leliels Gestalt flackerte auf, verschwand und die Klinge bohrte sich nutzlos in den Stamm.
Auf einem anderen Ast tauchte die Jägerin wieder auf und sah höhnisch auf ihn hinab.
Scheiße. Sie war so schnell, er konnte ihre Bewegung mit bloßem Auge nicht einmal wahrnehmen. Es sah beinahe aus, als würde sie sich teleportieren.
Plötzlich tauchten weitere Gestalten auf den Felsvorsprüngen auf. Wie Pilze nach dem Regen sprossen sie hervor. Groß und schlank mit riesigen Schwingen. Ein Gesicht kälter und schöner als das andere. Engel. Ein Dutzend. Vielleicht sogar zwei. Jedenfalls verflucht viele.
Rascheln erklang im Nadelwald. Einen Wimpernschlag später stoben Shiros Kameraden hervor. Nur Sekunden, nachdem er selbst hier angekommen war.
»Fuck!«, zischte Veit, der Shiro sofort am Kragen packte. »Renn nicht allein los, verfickt!«
Ohne ihm zu antworten, starrte Shiro zu dem Engel herauf, der seinen Blick gnadenlos erwiderte. Hass glomm in ihren Augen wie ein dunkles Feuer. Tiefer, jahrelang genährter Hass.
»Wie töricht, uns direkt in die Arme zu laufen«, sagte die Frau und strich sich mit einer Hand ein paar Haare hinter das Ohr. Sie stieß abfällig die Luft aus, dann gab sie ihren Leuten einen Wink. »Tötet sie.«
Kadeon trat vor und zog sein Katana. Er gab kein Zeichen, stattdessen taxierte er Leliel.
Yasu war derjenige, der die Körpersprache seines Anführers auch ohne Worte verstand. Seine Haare färbten sich silbern, als er seinen Kräften Raum gab und ebenfalls sein Schwert singen ließ. »Kommt, Jungs. Ihr wolltet Federn ausreißen. Jetzt habt ihr die Gelegenheit.«
Mit Mordlust in den Augen stürzten die drei Todesboten auf die Felswand zu und fingen die Angriffe von Leliels Trupp ab. Einer schaffte es im Flug an ihnen vorbei, da schoss Amariel wie ein Pfeil auf ihn zu und zerteilte ihn mit einem Hieb ihrer leuchtenden Axt. Blut spritzte in einer Fontäne durch die Luft und rieselte wie Regen auf den Grund. Nur kurz atmete Amariel durch, die Augen geweitet, das Gesicht bleich. Tränen glitzerten auf ihren Unterlidern. Dann schüttelte sie den Kopf und stürzte sich auf den nächsten.
Natürlich. Sie kämpfte hier nicht gegen irgendwen, sondern gegen ihre Brüder und Schwestern.
Shiro wurde aus seinem Starren gerissen, als er eine Bewegung dicht vor sich wahrnahm. Leliel tauchte flimmernd vor ihm auf und ihr Dolch zischte auf ihn zu. Schnell und präzise. Keine Chance, auszuweichen. Keine Chance, zu blocken. Dennoch zuckte sein Arm im Reflex.
Eine schimmernde Klinge schnellte in letzter Sekunde vor Shiro, lenkte den Angriff ab und schleuderte den Engel zurück. Veit stellte sich vor ihn, seine Haare flatterten silbern um sein Gesicht und eisige Macht strömte Shiro entgegen wie eine Welle. Begrub ihn einen Moment unter sich, raubte ihm den Atem. Bloß dieses Waldgrün um die schmalen Katzenpupillen hielt ihn wie ein Anker in der Wirklichkeit.
»Konzentrier dich!«, schrie Veit ihn an und wehrte bereits die nächsten Dolchhiebe ab. Leliel stand direkt vor ihm und drosch auf ihn ein wie ein Wirbelwind.
Ihre Bewegungen so schnell, dass sie kaum zu sehen waren. Keine verdammte Ahnung, wie Veit sie überhaupt abwehren konnte. Doch er stimmte in den Takt mit ein, führte sein Katana so wendig wie einen Degen.
Kadeon schleuderte eine Eisklinge nach dem Engel. Ihre Gestalt flackerte auf und das Geschoss flog scheinbar durch sie hindurch und zerschellte an der Felswand.
Plötzlich brach die Jägerin durch Veits Deckung, rammte ihn mit der Schulter weg und zog ihre Waffe mit einem Streich über Shiros Brust.
Der weitete die Augen, der Schmerz kam nicht, trotzdem klaffte sein Hemd auf. Leliel tauchte dicht vor ihm auf, stach zu, aber Shiro wehrte ihren Schlag mit der flachen Seite seines Katanas in letzter Sekunde ab. Das Metall kreischte. Sie setzte direkt nach, drängte ihn in die Verteidigung und verdammt, er kam kaum mit. All seine Konzentration wurde davon gefressen, ihre Attacken zu blocken. Mit einem Mal verschwand sie, die Kraft, die er in seine Parade legte, fand keinen Widerstand, er kippte vor, spürte einen Luftzug hinter sich. Dann Kälte. Ein Eisspeer schoss hinter ihm entlang und aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Leliel von Kadeons Angriff meterweit durch den Wald geschleudert wurde. Plötzlich flimmerte sie wieder und verschwand.
Shiro donnerte auf den Boden und kämpfte sich sofort zurück auf die Beine. Seine Brust pochte, er spürte Blut aus ihr sickern, aber irgendwie hielt er zusammen. Als er sich umsah, entdeckte er Veit und Kadeon, die gemeinsam den Engel in Schach hielten und sie in die Zange nahmen. Doch auch, wenn sie ihre Angriffe blocken konnten, schien es schier unmöglich, einen Treffer zu landen. Sie war einfach zu schnell. Wann immer sich eine Gelegenheit bot, waren die beiden noch damit beschäftigt, ihre eigene Haut zu schützen. Dennoch schaffte Leliel es immer wieder, die Deckung zu durchbrechen. Schnitt um Schnitt zeichnete sich nicht nur auf Kadeons Mantel ab, auch auf Veits Haut klafften kleine Wunden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wie bei ihm einen kritischeren Schlag platzieren konnte.
Verdammt! Dieses Aufeinandertreffen hatte er sich anders vorgestellt.
Immerhin kämpften sie zu dritt gegen sie, während ihre Kameraden ihnen die anderen vom Hals hielten. Es hätte ein Leichtes sein sollen, doch offenbar war sie nicht ohne Grund Azraels Leibwächterin. Selbst sein alter Menthor Jedriel sah gegen sie blass aus. Klar, seine Schläge hätten ganze Felsen spalten können, aber dieser Gegner hier überzeugte nicht nur durch Kraft und Gewalt. Sie war wie ein beschissenes Stück Seife, das man einfach nicht zu packen bekam. Oder war er einfach bloß arrogant geworden, durch die Mächte, die der Tod ihm verliehen hatte?
Zur Hölle, wie sollten sie Azreal besiegen oder einen dunklen Gott, wenn sie nicht einmal gegen diese Engelsjägerin ankamen?
Shiro ließ eine Eisklinge in seinen Fingern wachsen, doch er fand kein Durchkommen, ohne einen seiner Kameraden zu gefährden. Verflucht! Er riss die Hand herauf und ein Eisspeer schoss aus dem Boden nach oben.
Leliel weitete die Augen, dann flimmerte sie und verschwand, bevor sie von dem Konstrukt gepfählt werden konnte.
Angepisst landete sie wieder auf einem Ast und fletschte die Zähne. Ein Glühen loderte in ihren Augen auf. »Ihr seid ganz schön zäh«, fluchte sie.
»Wir können uns dieses Spielchen hier schenken, wenn du uns verrätst, wo dein Anführer seine gesammelten Seelen aufbewahrt«, schlug Kadeon vor und neigte seinen Kopf. »Du wärst längst tot, wenn wir nicht das Ziel hätten, dich lebend zu schnappen.«
Shiro blinzelte. Ach ja. Beinahe hätte er vergessen, dass es gar nicht das Ziel war, ihren Gegner zu vierteilen. Gut, dass sein Bruder ihm das nochmal in Erinnerung rief.
Trotzdem mussten sie diesen Engel überhaupt erst einmal in die Finger bekommen.
Leliel hob die Brauen und lächelte verächtlich. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«
»Ja, klar«, grollte Veit. »Mal sehen, wie wenig Ahnung du hast, während wir dir jede Feder einzeln ausreißen.«
Leliel lachte auf, als hätte er einen Witz gerissen. Dann fing sie sich wieder und lehnte sich mit bedrohlichem Funkeln in den Augen vor. »Versucht es doch.«
Shiro und Kadeon warfen gleichzeitig eine Eisklinge nach ihr, sie wehrte beide mit schnellen Dolchhieben ab, dann stieß sie sich vom Ast und schnellte mit einem Schlag ihrer großen Schwingen auf Shiro zu, der getrennt von den anderen allein stand. Veit rannte los, Kadeon ließ eine weitere Eiswaffe in seiner Hand entstehen, aber sie beide waren zu spät.
Leliel war schon bei ihm, bevor Shiro überhaupt die Möglichkeit gehabt hatte, zu blinzeln. Obwohl die Zeit mit einem Mal langsamer fortzuschreiten schien, fühlte er sich träge und seine Bewegungen waren furchtbar zäh, während der Engel in normaler Geschwindigkeit agierte. Sie stach ihren Dolch voran, Shiro riss sein Schwert nach oben. Zu spät. Die Klinge bohrte sich unter seinen Rippenbogen. Drang durch Haut und Fleisch. Metallischer Geschmack sammelte sich auf seiner Zunge. Er spuckte Blut in Leliels ohnehin besprenkeltes Gesicht.
Sie riss ihre Klinge aus ihm und mit dieser brach ein Schwall roter Suppe hervor. Shiro sah für einen Moment die Welt in hohem Kontrast, dann normalisierte sich sein Blick und er drückte sich instinktiv eine Hand auf die Wunde.
»Shiro!«, schrie Veit, doch der Engel war bereits zur Stelle und bedrängte ihn mit Hieben.
»Es geht schon«, presste Shiro hervor. Er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Zuerst mussten sie endlich dieses Teufelsweib schachmatt setzen. Dann konnte er immer noch gucken, wie schlimm sie ihn getroffen hatte.
Hauptsache, seine beschissene Lunge lief jetzt nicht mit Blut voll. Shiro spuckte auf den Boden aus, packte sein Katana fester und rannte zu Veit in den Kampf.
»Ich gebe euch Deckung, konzentriert euch auf Angriffe!«, rief Kadeon und blockierte genau in dem Moment einen Hieb mit einem Schild aus Eis, der Veit sonst an der Schulter erwischt hätte. Er rammte sein Katana neben sich in den Boden und hob fokussiert beide Hände. Mit schnellen Bewegungen erschuf er Frost, wo immer Leliel ihre Schläge platzieren wollte.
Der Engel knurrte frustriert auf und Shiro stolperte mit Schlagseite in einen Angriff. Er traf den Gegner am Unterarm, als dieser den Dolch der anderen Hand in seine Schulter rammen wollte. Doch kurz davor knallte er gegen Eis, das Kadeon erzeugt hatte. Shiros Herz machte einen Satz. Auch wenn er sich einredete, dass er seinem Bruder vertaute. In Wirklichkeit tat er es nicht. Es konnte genauso gut sein, dass dieser seine Chance witterte und einen tödlichen Angriff durchgehen ließ. Wer wusste schon, was in Kadeons Kopf vor sich ging? Und ausgerechnet ihm sollten sie nun ihre Leben in die Hände legen, indem sie ihm die Verteidigung überließen, um selbst in den Angriff zu gehen.
Ein weiterer Schlag zerschellte an einem Schild aus Eis.
Splitter rieselten wie kristallene Funken an Shiros Kopf vorbei.
Plötzlich verschwamm sein Blick, seine Welt teilte sich und er spürte, wie Kälte sich immer weiter durch seinen Körper bahnte. Ihn mehr und mehr ausfüllte wie eisiges Wasser, das langsam, aber stetig in einem Fass stieg. Bloß füllte er sich eigentlich nicht. Im Gegenteil. Verdammt, das Leben lief ungehalten aus ihm heraus und mit ihm auch seine Kraft.
Shiro keuchte auf, taumelte. Dann fing er sich wieder und schüttelte den Kopf.
Er musste wach bleiben. Durchhalten. Nur noch ein bisschen. Er konnte Veit nicht allein mit diesem Gegner lassen.
Mit bloßer Willenskraft hielt er sich auf den Beinen und stieg erneut in die Angriffe mit ein. Doch er war zu langsam. Landete keinen Treffer mehr. Seine Arme fühlten sich schwer und taub an. Wieder teilte sich seine Welt. Er wankte zur Seite, fing sich, schlug zu, traf nicht und taumelte.
»Shiro! Hey!«, rief Kadeon irgendwo hinter ihm. Der nächste Angriff des Engels verklang in einem Schild aus Eis knapp vor Shiro.
An dem wirbelnden Engel vorbei blickte er direkt in Veits Augen. Mit weiten Lidern sah er ihn an. Dann verschwomm sein Blick. »Shiro!«
Doch er fand keinen Fokus mehr.
Plötzlich schien der Kampfeslärm weit weg.
Die Geräusche dumpf wie durch dicke Wände.
Der Boden unter ihm verschwand.
Und er fiel.
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Shiro!«, schrie Veit und musste hilflos dabei zusehen, wie sich dessen Lider flatternd schlossen und er in sich zusammensackte. Nicht nur auf seiner Brust klaffte eine große Wunde, auch aus dem Stich unter seinen Rippen sickerte Blut, das die Hose rot und nass an ihm kleben ließ. Scheiße. Er verblutete! Vor seinen verdammten Augen. Und Veit konnte einfach nichts tun, weil er gegen diese Engelsschlampe kämpfen musste.
Mit einem dumpfen Aufschlag landete Shiro auf dem Boden, Veit zuckte vor, doch Leliel stand ihm im Weg. Sie schlug auf ihn ein, wirbelte herum und warf einen ihrer Dolche nach dem Bewusstlosen. Veits Herz krampfte vor Schock, da zischte eine Eisklinge durch die Luft und wehrte die Waffe ab, sodass sie klappernd über den Felsboden schlitterte.
Knurrend konzentrierte sich Veit wieder auf seinen Gegner.
»Geflügelte Hure«, spuckte er aus und schnellte nach vorn. Er stach zu, doch kurz bevor er ihren Brustkorb berührte, flimmerte ihre Gestalt auf und verschwand.
Das Weib teleportierte sich schon wieder.
In etwas Entfernung tauchte sie auf, er rannte ihr entgegen, da verschwand sie erneut. Veit knurrte frustriert, wirbelte herum und fand sie direkt bei dem bewusstlosen Shiro. Sie stach auf ihn ein und wieder war es eine Eisklinge von Kadeon, die den Angriff ablenkte.
Veit sprintete los und verdammt, es kam ihm vor, als würde er gegen einen Gegner Lederball spielen, der ihn nur wild über den Platz jagte. Ihn nicht einmal ernst nahm.
Bevor er sie erreichen konnte, war sie schon wieder verschollen und tauchte auf einem Felsvorsprung auf. Kadeon schleuderte Eisklingen nach ihr, doch ehe sie trafen, teleportierte sie sich weiter.
»Fuck!«, zischte Veit und fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. Kurz sah er sich nach den anderen um. Wenn sie alle gleichzeitig gegen diese blöde Tussi kämpften, hätten sie vielleicht eine Chance, ihr die Wege abzuschneiden.
Kayn, Katien und Yasu fochten tapfer, hatten noch eine Handvoll Gegner vor sich. Obwohl sie deren Zahl schon minimiert hatten, würden sie so schnell keine Hilfe sein. Auch Amariel war noch in ein Gefecht mit einem fliegenden Kerl verwickelt, der einen lachhaft großen Kriegshammer schwang.
Zur Hölle! Er hatte keine Zeit, noch minutenlang zu warten. Das Leben lief von Sekunde zu Sekunde mehr aus Shiro heraus und rann über den Felsen, bis es im Waldboden verschwand. Und die Magie der Engelsklinge verhinderte, dass er heilte.
»Er stirbt!«, rief Kadeon und auch sein Blick huschte immer wieder gehetzt zu seinem Bruder, während er gleichzeitig versuchte, das Engelsbiest nicht aus den Augen zu lassen.
»Ich weiß, verfickt!« Veit riss verzweifelt an seinem Haar. »Wir müssen schneller sein als sie … sie irgendwie …« Fuck. Ihr Gegner teleportierte sich durch Raum und Zeit. Wie sollten sie da mithalten können? All ihre Macht bedeutete nichts, wenn sie sie einfach nicht zu fassen bekamen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Eine List. Einen Trick. Komm schon! Er war Veit, das Schlitzohr. Der Fiesling. Ihm musste doch irgendetwas … Plötzlich kam ihm eine Idee.
»Verwickle sie in einen Nahkampf!«, rief er Kadeon zu, der ihn verwirrt ansah. »Tu es einfach!«
Bevor der König etwas erwidern konnte, senkte er den Blick auf sein Katana und konzentrierte sich. Er ließ all die alte Macht in seinem Inneren frei und in den Stahl hineinfließen. Erfüllte das Schwert mit ihr, bis es silbern zu leuchten begann. Genau so, wie als er damals das Tor zum Jenseits öffnen wollte. Bloß, dass er diesmal nicht beabsichtigte, durch es hindurchzugehen.
Dennoch wuchsen die drei Pforten vor ihm. Das Tor zum Jenseits, jenes zum Himmel und das zur Hölle. Ersteres prangte geschmückt von Skelettstatuen, das zweite glänzte verziert und silbern schimmernd wie die Harnische der Engel und Letzteres rasselte überzogen von dicken Ketten und rotglühenden magischen Bannkreisen. Veit trat einen Schritt nach vorn, näher an die Übergänge zu den anderen Welten heran. Die Magie, die diese umgab, legte sich wie ein Ölfilm über seine Haut. Er spürte, wie sie ihn vollkommen umfing. Dann sah er über die Schulter zurück und es war, als würde er ein Gemälde betrachten. Seine Kameraden schienen eingefroren in der Zeit. Kadeon kämpfte gegen Leliel, wehrte ihren Dolch mit der bloßen Hand zur Seite ab, während Frost auf seinem Handschuh schimmerte, der ihn davor bewahrte, von der Klinge verletzt zu werden. Die wehenden Haare der Engelsfrau standen schwerelos in der Luft. Auch Amariel und ihr geflügelter Widersacher schwebten über den Köpfen in verbittertem Zweikampf. Als wären sie an Schnüren aufgehängt und in Wachs eingegossen. Das war also die Schattenebene zwischen den Welten, von der Pharas gesprochen hatte. Er hatte sie schon unzählige Male gesehen, als er Seelen durch die Tore geschickt hatte. Doch hierauf bewegt hatte er sich nie.
Keine Ahnung, wie lange er sich in ihr aufhalten konnte. Er sollte sich besser beeilen. Bevor diese Ebene in sich zusammenfiel und die Zeit ihren gewöhnlichen Lauf nahm. Aber konnte er jetzt einfach hingehen, wo er wollte? Durfte er sich nur in einem gewissen Radius entfernen? Mist, er hatte so etwas noch nie gemacht.
Vorsichtig setzte Veit einen Schritt vor den nächsten. Nichts geschah. Er konnte sich frei bewegen, während alle anderen wie erstarrt blieben. Also rannte er los, direkt hinter Leliel. Kurz überlegte er, was er jetzt tun sollte. Sein Plan endete bei der Möglichkeit, sie überhaupt zu erwischen.
Veit hob sein Schwert. Umbringen durfte er sie nicht, doch dieses Engelsweib konnte auch gut ohne ihre Flügel auskommen. Mit einem kräftigen Hieb trieb er seine Klinge direkt in den Ansatz ihrer Schwingen. Knackend und knirschend zertrennte er die Knochen. Kein Blut spritzte, es war genauso wie alles andere in Raum und Zeit eingefroren. Veit holte noch einmal aus, schlug wieder zu. Zerhackte die Flügel wie Feuerholz, bis sie abgetrennt von ihrem Körper hinter ihr in der Luft schwebten. Doch das reichte nicht. Ja, es mochte sie verletzen, aber es würde sie nicht von ihrer Teleportation abhalten. Wer weiß, vielleicht benutzte sie ebenfalls diese Ebene, auf der er sich gerade befand, oder eine Teleportationsrune. Er richtete seinen Blick etwas tiefer, direkt auf die Stelle zwischen ihren Schulterblättern. In ihrer Brust glomm das sanfte Leuchten ihrer Energie, das willenlose Pendant zu einer menschlichen Seele, welches die Engel ihr Eigen nennen durften. Er konnte es sehen, wie er es immer bei allen Wesen sah, seitdem er die Alte Macht in sich erweckt hatte. Bloß blendete er es aus. Wie jeder seine eigene Nase eigentlich immer sah, bloß nicht mehr wahrnahm. Nun aber konzentrierte er sich auf das Leuchten und die Wärme in ihrer Brust. Er streckte seine Hand danach aus, legte sie auf ihren Rücken und griff mit seiner Macht in sie hinein, umfasste ihre Energie und hielt sie an Ort und Stelle gefangen. Wenn sie sich nun teleportierte, würde es nur ihr Körper tun. Und der konnte ohne Seele nicht existieren.
Veit lächelte gewinnend. Jetzt hatte er den Engel wortwörtlich in der Hand.
Er schloss die Augen und horchte in sich hinein. Irgendwie musste er aus der Schattenebene herauskommen. Auf dieselbe intuitive Weise, wie er als Todesbote in sie hineingelangte. Veit lauschte auf seine Kräfte, auf die uralte Macht in seinem Inneren, die ihm den Weg wies. Es war, als ließe er ein Seil los. Die Tore zum Jenseits verblassten, die Zeit lief weiter, Bewegung kam in die Welt. Das Klirren von Klingen und Gebrüll erfüllte die Luft. Blut sprudelte aus den Stümpfen an Leliels Rücken, ihre Schwingen fielen dumpf zu Boden und blieben mit letztem Zucken darauf liegen. Federn wirbelten umher und ihr gellender Schmerzensschrei erklang. Sie krampfte zusammen, blieb aber stehen, gehalten von Veits Griff um ihre Seele.
Kadeons Blick ruckte umher, verwirrt, verwundert. Er hatte keine Ahnung, was so plötzlich passiert war. Doch dann schien er zu dem Entschluss zu kommen, dass es verdammt noch mal egal war und alles, was zählte, dass dieser Engel nun ausgeliefert vor ihnen stand.
»Haben wir dich«, flüsterte Veit von hinten in ihr Ohr und spürte in seiner Hand, wie ihre Energie sich wehrte. Es war wie mit einer Katze, die er am Nacken hielt. Sie biss, fauchte und kratzte, es schmerzte bis in seinen Unterarm, doch er würde einen Teufel tun und sie loslassen.
»Lasst mich frei!«, kreischte Leliel. Tränen sickerten in ihre Augen, auch wenn ihr hübsches Gesicht von Zorn und Frust zerfurcht war.
»Sag uns alles, was du über Azrael weißt«, verlangte Kadeon. Er packte sie an ihrer Kehle und fixierte ihren Kopf.
Mit schnaufendem Atem starrte sie ihn an, voller Abscheu und Verachtung. Das Rot ihrer Augen glomm auf wie Glut. »Ich verrate euch gar nichts, ihr Bastarde. Foltert mich. Tötet mich. Es ist mir egal. Denkt ihr nicht, ich wäre auf einen solchen Fall vorbereitet worden?« Sie spuckte ihm ins Gesicht, doch ehe die blutigen Tropfen Kadeons Wange berührten, froren sie ein und rieselten wie kleine Rubine auf den Boden.
Der König neigte langsam seinen Kopf, seine Pupillen verengten sich und das schmale, grausame Lächeln auf seinen Lippen stellte auch Veits Nackenhaare auf. »Du bist darauf vorbereitet worden, körperliche Qualen auszuhalten. Aber hat man dir auch beigebracht, wie es ist, wenn jemand deine Energie foltert?«
Leliel erstarrte, ihr Gesicht verlor alle Farbe und jedweden Ausdruck, als ihr bewusst zu werden schien, was ihr bevorstand. Sie antwortete nicht, aber Kadeon ließ ihr ohnehin keine Zeit. So wie Veit seine Hand von hinten auf sie gelegt hatte, presste er seine von vorn gegen ihre Brust. Augenblicklich schrie der Engel auf und ein Zittern erfasste ihren gesamten Körper.
»Wo versteckt er seinen Seelenkristall?«, fragte der König leise.
Doch alles, was von Leliel kam, war verzweifeltes Brüllen. Veit spürte, wie ihre Seele sich heftiger zu wehren begann. Wie sie sich umherwandte, sich aufbäumte, zu fliehen versuchte. Vergeblich. Schweiß trat aus ihren Poren und er fragte sich, ob er jemals einen Engel hatte schwitzen sehen.
»Wir haben keine Zeit. Shiro, er …«
»Ich weiß«, knurrte Kadeon und sah ihn nur kurz an, ehe er seinen Fokus zurück auf die Engelsjägerin legte. »Spuck es aus! Er muss die Seelen in einem Kristall sammeln. Wo versteckt er ihn?«
Leliels Zähne klapperten aufeinander, ihr ganzer Körper bebte und Veit konnte unter seinen Fingern fühlen, wie ihre Energie langsam zersprang. Risse bildeten sich auf ihr wie auf Glas. Dennoch kam kein Ton über ihre Lippen.
»Schön. Dann werde ich mir diese Information eben einfach aus deinem Bewusstsein nehmen.« Kadeon schloss die Augen. Seine silbernen Brauen zitterten in Anstrengung, er biss die Zähne zusammen, sodass seine Wangenknochen hervortraten. Dann schraubte sich eine beißende Kälte langsam, aber stetig in die Energie in Veits Griff. Drang in sie ein wie ein Parasit und nahm sie ein. Stück für Stück.
Leliel schrie erneut auf, ehe es in ein leises Wimmern verklang.
»Nein«, flehte sie. »Nicht. Lass mich. Bitte!« Ein Krampfen ging durch ihren Körper, ihre Lider flatterten. Auch der letzte gesunde Farbton verschwand aus ihrem Gesicht, bis ihre Lippen in einem ungesunden Blau schimmerten. »Nein …«, krächzte sie noch einmal. Dann zerbrach die Energie. In unzählige winzige Fragmente. Mit einem Mal verlor Veit den Halt an ihr und sie zerrann zwischen seinen Fingern wie Sand.
»Scheiße, was hast du getan?«, fauchte er Kadeon an, doch dieser starrte bloß auf den Engel, der tot in sich zusammensackte.
»Ich war das nicht«, antwortete der König und wischte sich die Finger ab, als hätte die Engelsenergie diese beschmutzt. »Vermutlich hat sie sich selbst vernichtet, bevor ich an irgendwelche Informationen kommen konnte.«
»Ja klar, was ein Zufall.« Veit stieß die Luft aus. Er konnte es nicht fassen. Nun war ihre beste Chance, etwas über Azrael herauszufinden, dahin. Entweder weil dieses Mistvieh sich selbst zerstört hatte, oder weil Kadeon eigentlich nicht wollte, dass sie den Erzengel fanden und ihn überführten, um zu verhindern, dass der böse Gott aufsteigen konnte. Veit taxierte das Gesicht des Weißen, um jede seiner Regungen zu lesen.
Kadeon schnalzte genervt mit der Zunge und sah aus, als ärgerte er sich wirklich. Aber verdammt, der Kerl war ein fantastischer Schauspieler, keine Ahnung, ob es stimmte.
»Shiro!«, flüsterte Veit und wirbelte herum. Schnell lief er zu ihm und ging vor ihm in die Knie. Auch der restliche Kampfeslärm um ihn war allmählich verebbt. Kurz hob er den Blick und schaute sich nach Amariel um. Er brauchte sie dringend hier, um ihn zu heilen. Doch da sah er, wie sie bewusstlos am Boden lag. Vielleicht sogar tot, schwer zu sagen. Sie war überströmt von Blut und er konnte nicht unterscheiden, welches ihr eigenes war und welches das anderer.
Veits Kehle schnürte sich zu und sein Herz setzte ein paar Schläge aus. Fuck. FUCK.
»Ich kümmere mich um sie«, sagte Yasu, der mit großen Schritten auf sie zueilte und dessen silberne Haare sich langsam wieder blond färbten. »Wir haben unsere Wunden mit den Energien der anderen Engel geheilt, aber sie hat das nicht getan. Sie hat ihre Geschwister zurück in den Himmel gesendet.« Der Schneider lächelte matt, beinahe mitleidig, als er sich zu ihr hockte. »Konzentriert euch auf Shiro.«
Kadeon riss Veits Aufmerksamkeit zurück, als er sich auf der anderen Seite des Bewusstlosen niedersinken ließ. Er beugte sich über seinen Bruder, untersuchte die Wunden und fühlte nach seinem Puls. »Er lebt noch …«
»Ja, noch. Scheiße.« Veit fuchtelte sich ungelenk den Mantel von seinen Schultern und zog sein Hemd aus. Er hatte nichts Besseres zur Hand, um es als Verband zu benutzen. Doch das Rot quoll unaufhaltsam aus Shiros Haut. Mit zitternden Fingern versuchte er die Blutung zu stoppen.
»Er braucht eine Seele. So wird er in wenigen Minuten verblutet sein«, sagte Kadeon und schüttelte den Kopf. »Mit Seelenenergie können wir die Wunde einfach wieder schließen.«
»Es ist aber kein Engel mehr übrig, von dem wir Energie nehmen können«, fuhr Veit ihn an, strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und hinterließ schmierige Spuren auf seiner Stirn.
»Ich sagte Seele. Nicht Energie.«
Veit erfror für einen Moment in seiner Bewegung. Dann zerrte er den provisorischen Verband mit einem Ruck enger. »Shiro würde nicht wollen, dass …« Er sprach nicht weiter, sondern senkte seinen Blick auf das Gesicht seines Freundes. Blass und friedlich lag es dort, umringt von dem schwarzen Haar, das sich aus seinem Zopf gelöst hatte. Erinnerung bohrte sich durch Veits Brust. Verdammt, diese Wunde war noch zu frisch. Nur vor wenigen Tagen hatte Shiro so auf den weißen Laken gelegen. Tot. Und er hatte geglaubt, ihn nie mehr in den Armen halten zu können. Allein der Gedanke daran, dass dies nun erneut Wirklichkeit werden konnte, zerquetschte seine Eingeweide. Oder konnte er dann zurück ins Jenseits gehen und Shiro einfach wieder herausholen? Ging das mit einem Körper, der ausgeblutet war? Veits Gedanken überschlugen sich. Doch am Ende erfasste ihn vollkommene Ruhe. Er lächelte bitter. »Sorry, Shiro. Ich bin halt ein egoistischer Mistkerl. Mir egal, was dein moralischer Kompass davon hält. Ich will dich bei mir. Lebend.«
Bloß gab es ein Problem an der Sache: Er besaß keine einzige menschliche Seele. Alle, die er gesammelt hatte oder die ihm damals von Yasu geschenkt worden waren, hatte er bereits ins Jenseits geschickt. So wie Shiro es gewollt hätte. Zumal es besser war, keine mit sich zu tragen. Zu tief saß die Sucht in ihm verankert. Auch wenn er ihr nicht nachgab, wollte er lieber keine Seele griffbereit in der Hosentasche haben.
»Ich habe keine Menschenseele«, brachte er also kratzig hervor und hob den Blick zu Kadeon an. »Du doch sicher schon. Oder? Du warst doch kürzlich erst …«
»Töten, ja«, beendete der König seinen Satz mit einem leeren Lächeln. »In der Tat. Ich habe noch eine übrig, die ich eigentlich …« Auch er sprach nicht zu Ende, stattdessen ließ er seine Hand in die Tasche gleiten und zog den kleinen, schimmernden Seelenkristall hervor. Gedankenverloren starrte er darauf und regte sich nicht mehr.
Keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging, doch es mussten tausend Möglichkeiten sein, so, wie seine Augen sich gedankenverloren bewegten, als spielten sich vor ihm unzählige Bilder ab.
Vielleicht wurde ihm jetzt erst bewusst, dass es die Gelegenheit war, auf die er all die Zeit gewartet hatte: Shiros Seele war zum Greifen nah. Er musste sie sich bloß nehmen. Amariel war ohnmächtig und Veit der Einzige, der ihn abhalten könnte. Oder der es zumindest versuchen würde.
Kayn, Katien und Yasu würden ihrem ach so tollen Anführer sicher nicht im Weg stehen, sollte er sich dazu entscheiden, Shiros Macht seinem dunklen Gott zu opfern.
Veit spannte sich an. Er würde ihm Shiro nicht überlassen. Nicht kampflos. Nur über seine Leiche. Verstohlen ließ er seine Hand zum Schwert wandern.
»Gib. Ihm. Die. Seele«, verlangte er leise und langsam.
Doch Kadeon starrte den Seelenkristall einfach weiter an, als könnte er nur er geheime Botschaften daraus hören. Er leckte sich über die Lippen, blinzelte.
»Kadeon«, mahnte Veit finster. »Er ist dein verdammter Bruder. Und er würde keine Sekunde zögern, dich zu retten.«
Der Weiße kniff die Lider aufeinander und umfasste das Seelengefäß fester mit der Faust. Dann verzog er die Lippen, ehe ein lautloser Fluch über sie drang. Er öffnete die Augen wieder und ein warmes Leuchten glomm in dem Kristall auf. Es wanderte aus diesem heraus in Kadeons Hand, die er vorsichtig auf Shiros Brust drückte. Das Glühen floss durch seine Finger in ihn hinein, bewegte sich unter seiner Haut, strömte unter ihr entlang, teilte sich auf. Als würde es seinen Adern folgen, fand es den Weg zu den Wunden, die daraufhin aufleuchteten.
Veit fühlte die Macht und die Wärme der menschlichen Seele wie Sonnenschein auf seinem Gesicht. Er schloss die Augen, während Shiros Verletzungen langsam heilten. Spürte dem Kribbeln nach und der Sehnsucht, die es in den Tiefen seiner eigenen Seele auslöste. Jahrhunderte lang hatte er sich mit diesen Lichtern berauscht und erst vor kurzem damit aufgehört. Es jetzt so nah zu wissen, trocknete seine Kehle aus. Ließ ihn verdursten. Seine Finger begannen zu zittern und er schloss sie zu Fäusten, um es zu unterdrücken. Egal. Wenn es sein müsste, würde er für Shiro tausendmal verdursten. Denn er brauchte dieses Leuchten, diese Wärme und diesen Frieden nicht, solange er ihn bei sich hatte. Shiro, der seine Hand hielt. Shiro, der all die Leere in ihm vertrieb.
Veit hob die Lider und auch, wenn es sich anfühlte, als würde er gleich einfach in seine Einzelteile zerspringen, wagte er es, in das Gesicht seines Freundes zu sehen. Durch dieses wehte plötzlich ein Hauch von Regung. Er verzog die Lippen, die geschlossenen Augen bewegten sich. Kadeon nahm seine Hände zurück und stand auf. Er schaute Veit auch nicht noch einmal an, ehe er regelrecht flüchtete und hinüber zu Yasu ging, der gerade dabei war, Amariels Lippen Wasser einzuflößen.
Veit schenkte ihnen keine weitere Beachtung, sondern zog Shiros Oberkörper auf seinen Schoß, umfasste sein Gesicht und streichelte seine Wangen. »Hey, Erdbeerprinz. Schlag die Augen auf, sonst küss ich dich wach.«
»Vergiss es«, grummelte Shiro wie ein kleines Kind und hob schwach die Hände, um vermeintliche Küsse abzuwehren.
Schmunzelnd betrachtete Veit seinen Partner und fing dessen Hände ein, zog sie zu seinen Lippen und küsste sie.
Murrend schlug Shiro die Augen auf und sah ihn matt an. »Ich fühl mich ausgelutscht.«
»Dieses Engelsweib hat dich beinahe umgebracht.«
»Aber ich lebe noch.«
Veit ließ seine Hände sinken und nickte, biss sich auf die Wange und sah zur Seite weg. Im selben Moment ärgerte er sich darüber, so verdächtig zu reagieren. Auch Shiro zog misstrauisch die Brauen zusammen.
»Wie?«, fragte er. »Hat Amariel mich geheilt?«
»Nein …«
»Was dann?« Sein Ton wurde immer forscher. Er setzte sich langsam auf und tastete nach seiner Brust und der Wunde unter seinen Rippen, von der nun nicht mehr übrig war als eine blasse, rosafarbene Narbe, die sich zu all den anderen gesellte, die seinen Körper inzwischen zierten.
»Kadeon hat eine Seele genommen. Und ja, bevor du fragst, sie war von einem Menschen. Es ist mir egal. Ich lasse dich nicht sterben. Und wenn ich jede einzelne Menschenseele dafür opfern müsste, ich würde es tun. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht edel oder heldenhaft, ich bin einfach nur ein Mistkerl, der alles tut, was nötig ist, um dich zu retten. Klar?« Veit atmete durch. Verflucht, es fühlte sich an, als hätte er gerade einen Streit mit Shiro hinter sich, dabei hatte er der noch nicht mal losdiskutiert.
Doch dieser sah ihn einfach nur an. Eine ganze Weile. Ab und an blinzelte er, sein Blick wechselte zwischen der geschlossenen Wunde, Veit und Kadeon. Schließlich zog er die Brauen grübelnd zusammen.
Offenbar wunderte er sich, dass sein Bruder tatsächlich eine Seele für ihn geopfert hatte. Dass er ihn nicht hatte sterben lassen.
»Du flippst nicht aus?«, fragte Veit vorsichtig.
Shiro richtete seinen Blick zurück auf ihn. Ein Versprechen lag in seinen dunklen, blauen Augen. »Ich würde die ganze Welt opfern, um dich zu retten.«
Wärme erfüllte Veits Brust. Viel mehr, als es irgendeine Seele je gekonnt hätte. Er öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern, da unterbrach ihn Katien, der sich gerade die ohnmächtige Amariel auf die Schultern lud.
»Wir sollten von hier verschwinden, bevor ein Haufen Engel hier antanzt und Rache für unser Gemetzel will.«
»Ich geb dem Idioten nicht gerne recht, aber wir sollten wirklich schnell abhauen«, stimmte Kayn seinem Kameraden zu, ehe er die blutige Klinge seines Katanas an einem der toten Engel abwischte und anschließend in die Hülle schob.



Kapitel 17 
Ohne Risiko kein Sieg
[image: ]
Taumelnd kam Shiro auf die Beine. Alles drehte sich und sein Hirn fühlte sich an wie in Watte gepackt oder in Alkohol eingelegt. Keine Ahnung, ob es am Blutverlust lag oder an der Seele, die Kadeon ihm eben eingeflößt hatte.
Veit schob einen Arm unter ihn und stützte ihn, dann gingen sie los, zurück Richtung Wald. Wohin auch immer. Shiro warf einen letzten Blick auf die Todesbotin, die verblutet und mit offener Kehle an den Felsvorsprüngen lag. Erneut pochte diese sengende Hitze durch ihn hindurch, die seine Adern zu verbrennen schien. Er ballte die Faust und biss die Zähne zusammen. Diese Machtlosigkeit, mit der sie den mörderischen Streifzügen der Engel gegenüberstanden, machte ihn rasend. Sie konnten einfach nichts mehr für diese Frau tun.
Plötzlich blieb er stehen und Veit sah ihn verwirrt an.
»Was ist los?«
»Vielleicht ist ihre Seele noch da. Wir haben Leliel überrascht und ich habe nicht gesehen, oder gespürt, dass sie ihr Licht an sich genommen hat. Wenn es noch da ist, können wir es retten und verhindern, dass es zu Kohle in Azraels Brennofen wird.«
Veit sah ihn kurz an, dann nickte er und ließ von ihm ab. »Ich erledige das.«
Während Shiro sich an einen Baumstamm lehnte und nach Atem rang, beobachtete er, wie sein Partner zu der Leiche ging und sich bei ihr hinhockte. Er legte eine Hand auf ihre blutbespritzte Brust. Konzentriert blickte er hinab, dann zog er die Brauen zusammen. Es sah aus, als fühlte er ganz genau nach, ehe er sich wiederaufrichtete. »Die Seele ist weg. Alles, was ich finde, ist der Nachklang von Azraels Zeichen.«
»Aber das ist unmöglich. Sie hat die Seele nach dem Tod nicht angerührt, geschweige denn markiert«, beharrte Shiro.
Yasu trat neben ihn, gefolgt von Kadeon, Katien und Kayn blieben in ein paar Schritt Entfernung stehen. Der Schneider richtete seinen Blick ebenfalls auf die Leiche. »Vielleicht hat sie die Seele schon vorher markiert. Bevor wir ankamen.«
»Mitten im Kampf?«, fragte Kadeon. »Sie hat sie durch die Gegend gejagt und die Seele wehrt sich. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede. Du kannst nicht einfach mal so im Vorbeigehen eine Seele abstempeln. Selbst geübte Seelenkünstler brauchen dazu ein wenig Zeit und Konzentration.«
»Und wie soll das Zeichen dann auf die Seele gekommen sein?«, fragte Shiro und schnaubte. Es gab einfach keine Möglichkeit. »Es kann ja wohl kaum schon immer auf ihnen prangen.«
Veit fuhr sich übers Gesicht, massierte sich den Nacken und stützte dabei eine Hand in die Seite. Doch als er Shiros Worte hörte, hob er den Kopf und für einen Moment weitete er die Augen. »Lasst mich etwas nachsehen.« Langsam kam er zu ihnen zurück und blieb vor Yasu stehen.
Der sah ihn fragend an und wischte sich mit einem Taschentuch durch das rot verschmierte Gesicht.
Schweigend hob Veit die Hand und legte sie auf die Brust seines Gegenübers. Wenige Augenblicke später, zog er sie blitzschnell zurück, wie von einer zu heißen Tasse. »Fuck.«
»Schau nicht seine Seele an und sag dann fuck«, meinte Kadeon und trat einen Schritt auf Veit zu, beinahe bedrohlich. »Was hast du gesehen?«
»Er trägt auch das Zeichen.« Ungläubig starrte er weiter auf Yasus Brust.
»Was?« Der blonde Todesbote klang empört, als hätte Veit einen wirklich schlechten Witz auf seine Kosten gemacht. »Du musst dich irren. Ich bin alt. Irgendwann hätte ich es bemerkt. Genau wie Kadeon.«
»Ihr könnt Azraels Zeichen nicht sehen, richtig? Nur ich kann es, weil ich die Alte Macht erweckt habe.«
Shiro löste sich vom Baum und hob die Hände. Er schüttelte den Kopf und blinzelte. »Wartet mal. Das würde bedeuten, dass die Zeichen tatsächlich schon seit unserer Erweckung auf den Seelen liegen und dass Azrael sich schon sehr lange darauf vorbereitet, uns alle zu ernten wie reife Äpfel vom Baum. Die Engel, die kommen, um uns auszubilden, müssten uns markieren.«
»Wundert dich das?«, fragte ihn sein Freund und lächelte leer. »Dass er unsere Rasse ausrotten will, plant er ja schon seit Jahrhunderten, oder nicht?«
Shiro senkte den Blick. Es stimmte. Azraels Krankheit breitete sich nicht erst seit gestern im gesamten Himmel aus. Und er war der Ton, aus dem alle Todesboten geformt worden waren. Ihr Ursprung. So bitter es auch war.
»Kontrollier es bei den anderen. Tragen sie alle sein Zeichen?«, verlangte Kadeon, der noch einen weiteren drängenden Schritt auf Veit zumachte. In dessen Gesicht kämpfte Trotz gegen Einsicht. Ganz offensichtlich wollte er sich von der weißen Schlange nichts sagen lassen, kam aber wohl zu dem Entschluss, dass es sinnvoll war, sie alle zu kontrollieren.
Er drehte sich um und begann bei Katien und Kayn. »Sie tragen es auch«, stellte er fest und kam zu ihnen zurück, dabei legte er sich eine Hand auf die eigene Brust und verzog die Lippen. »Selbst ich trage es. Es muss tatsächlich schon immer auf uns gewesen sein.« Schließlich sah er zwischen Shiro und Kadeon hin und her. »Jetzt zu euch. Das letzte Mal, als ich Kadeons Seele gesehen habe, hat mich das ein wenig geschädigt. Also schaue ich mir lieber zuerst mal Shiros an. Komm her, Prinzchen.«
Bevor Shiro auch nur irgendeinen Protest äußern konnte, wurde er am Arm gepackt und näher gezogen. Veits Hand landete auf seiner Brust und schon spürte er die Kälte, die von seiner Macht ausging und die sich in sein Innerstes vortastete. Doch sowie sie seine Seele erreichte, breitete sich ein angenehmes Gefühl in Shiro aus. Zwar kalt, todesbotenkalt, und dennoch irgendwie warm und friedlich. Weil es trotz allem eine Seele war. Ein Geschenk Gottes und im Ursprung menschlich. Veit hatte schon einmal in ihn geschaut. Damals hatten sich seine unkontrollierbaren Kräfte dagegen gesträubt und ihm Schmerzen bereitet. Doch jetzt reckten sie sich ihm entgegen. Seiner alten Macht, die so vertraut und so schützend erschien, wie ein geheimes Versteck, in das sie sich flüchten könnten. Wenige Momente später nahm sein Freund die Hand von ihm und schüttelte den Kopf.
»Auf dir gibt es dieses Zeichen nicht. Nicht mehr, jedenfalls. Es scheint zerbrochen zu sein«, flüsterte er.
Shiro nickte verstehend. Es wunderte ihn nicht. Schließlich hatte der Tod ihm seine Fähigkeiten verliehen. Sicher war Azraels Siegel gesprengt worden, als seine schlummernden Mächte damals auf der Lichtung erwacht waren. »Ich nehme an, meine Seele gehört dem Tod.«
»So kenne ich meinen Gruselprinz.« Veit lächelte und wandte sich zu Kadeon um.
Doch der hob abwehrend die Hände. »Schau gar nicht erst nach. Ich weiß, wem meine Seele gehört und es ist sicher nicht Azrael.«
Während die anderen über die neusten Erkenntnisse sprachen, starrte Shiro geradeaus ins Nichts. Langsam wurde ihm bewusst, welche Tragweite diese Zeichen auf den Seelen seiner Kameraden hatte. Starb einer von ihnen, kamen sie nichts ins Jenseits. Nicht in den Himmel. Nicht einmal in die Hölle. Sie würden von Azrael eingesammelt und zum Aufstieg des dunklen Gottes verwendet werden. Unwiederbringlich. Wenn Veit umkam, wäre er fort. Verbrannt. Shiro könnte in kein Jenseits steigen, um ihn zu retten und wiederzusehen, so wie er es für ihn getan hatte. Dann gab es keine Hoffnung mehr. Er schluckte und richtete seinen Blick auf die Stelle von Veits Brust, unter der sein Licht schien. »Wir müssen diese Zeichen zerstören.«
»Wie denn, wenn wir sie nicht sehen?«, fragte Yasu. »Zumal eine Markierung auf einer Seele nur von jemandem gebrochen werden kann, der stärker ist. Und es tut mir leid, das zu sagen, aber wenn wir stärker wären, bräuchten wir uns keine Sorgen wegen Azrael machen. Doch er ist ein Erzengel und der Einzige, der ihm vielleicht ebenbürtig wäre, wäre Kadeon. Der aber seine vollen Kräfte derzeit nicht besitzt. Und das Zeichen, wie gesagt, gar nicht sehen kann.«
»Ich werde nicht zulassen, dass Veits Seele in die Hände von Azrael fällt. Ich kann jetzt nicht die Schultern zucken und die Dinge lassen, wie sie sind. Wohl wissend, dass er verflucht nochmal zu Götterfutter werden würde, sollte er draufgehen. Genauso wie ihr!« Shiro biss die Zähne aufeinander und unterdrückte den Impuls, irgendwo gegen zu schlagen. »Mag sein, dass ich es nicht sehe. Mag sein, dass ich zu schwach bin. Dann mache ich es eben blind und werde stärker!«
»Immer gut, eine Seelen-Operation blind und brachial durchzuführen«, murmelte Kadeon und sah ihn vielsagend an. Dennoch legte er ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte irgendwie zufrieden.
»Solange wir alle noch diesen blöden Stempel auf der Seele haben, sollten wir vielleicht einfach nicht verrecken«, schlug Kayn vor, der ungeduldig seufzte. »Und wenn wir nicht draufgehen wollen, sollten wir so langsam echt verschwinden.«
»Wir brauchen einen Ort, um uns auszuruhen«, stimmte Katien zu. Er rückte Amariel auf seiner Schulter zurecht. »Sie muss sich erholen. Das müssen wir alle.«
Erst als sie genügend Abstand zwischen sich und den Kampfplatz gebracht hatten, hielten sie wieder an. Shiro fühlte sich nach wie vor irgendwie wie betäubt. Als hätte er ein paar Tassen Schlafblütentee zu viel getrunken. Die Farben der ganzen Umgebung strahlten viel zu intensiv und in seiner Kehle steckte die ganze Zeit ein völlig unpassendes Lachen fest, das er mit aller Macht unterdrückte. Es gab nichts zu lachen und er wollte sich diesem fürchterlichen Rausch nicht ergeben, also riss er sich zusammen.
Amariel war irgendwann aufgewacht und hatte sich mit Leibeskräften dagegen gewehrt, weiter getragen zu werden. Katien hatte nun ein blaues Auge und Amariel war genauso stur wie Shiro auf eigenen Füßen gegangen.
Nun hielten sie hinter einem Felsvorsprung, da sie sich immer noch in den Bergen befanden. Wenn sie sich hier in die Nische an die Wand des Gesteins zurückzogen, blieben sie vor Blicken verborgen. Doch wagten sie sich nach vorn auf den Vorsprung, auf dem nur ein paar karge Büsche hervorwuchsen, konnten sie auf die Ebene zum Fuß des Gebirges hinabblicken. Wo sich Wiesen erstreckten und vereinzelte Wälder. Sogar das Schloss und die Hauptstadt waren von hier zu erkennen. Zumindest die Lichter in der Nacht, welche dort brannten und von hier so klein und entfernt schienen, wie die Sterne am Himmel.
Shiro ließ seinen Blick kurz über die Umgebung schweifen und spähte durch die Gegend auf der Suche nach Engeltrupps, die sie vielleicht hier finden konnten. Als alles sicher erschien, drehte er sich zu seinen Kameraden um. Diese waren bereits dabei, ein Lager für die Nacht aufzuschlagen. Sie breiteten Decken aus und verteilten Mahlzeiten untereinander. Äpfel, Käse und Trockenfleisch. Nichts Besonderes, aber es reichte, um sie zu sättigen und ihre Kraftreserven ein wenig zu füllen. Auf ein Feuer verzichteten sie. Das hätte bloß das geflügelte Ungeziefer angelockt.
Shiro ging zu den anderen zurück und ließ sich zu ihnen in die Hocke sinken. Er nahm sein Katana und zog es aus der Scheide. Endlich fand er ein wenig Zeit, es zu pflegen. Während seine Begleiter über irgendetwas redeten, beruhigte ihn die Routine. Das Polieren und das Einölen mit seinem kleinen Tupfer. Für einige Momente schaffte er es so, seine kreisenden Gedanken anzuhalten und den Seelenrausch zu lindern.
Dann kam alles wie ein Bumerang zurück.
Veits Seele gehörte Azrael.
Wenn er starb, war er verloren.
Diese Worte wiederholten sich in seinem Kopf wie ein unheilvolles Gebet, das allein schon dunkle Götter herbeirufen konnte. Irgendwann senkte er sein Schwert und hob den Blick. »Wir müssen es versuchen.«
Die anderen stoppten ihre Gespräche und richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Katien drehte gerade seinen Trinkschlauch zu und wischte sich mit dem Ärmel über den vollgetropften Bart. Yasu hatte aufgehört zu kauen und schob den Bissen langsam in die andere Wange. Kadeon neigte den Kopf und auch Kayn und Amariel hoben fragend die Brauen.
»Die Sache mit Azraels Zeichen auf den Seelen. Wir müssen sie entfernen, irgendwie«, konkretisierte er.
»Und wie?« Yasu hob die Schultern, Shiro tat es ihm gleich.
»Keine verdammte Ahnung. Einfach machen eben. Ich meine, wenn Veit es als Einziger sehen kann, könnte er mich anleiten. Die Kräfte in meinem Inneren müssen stark genug sein, denn sie haben mein eigenes Zeichen ja auch weggesprengt.«
»Weggesprengt, du sagst es«, warf Kadeon ein und deutete mit einem Stück Apfel auf ihn, ehe er es zwischen seinen Lippen verschwinden ließ. »Wenn du mit deinen Kräften herumdokterst, machst du die Seelen bloß kaputt.«
Shiro schnaubte und verschränkte die Arme. »Ich hatte im Jenseits ziemlich lange Zeit und habe gelernt, meine Kräfte zu beherrschen. Im Gegensatz zu dir habe ich nicht mehr durchgängig silberne Haare und kann den anderen in die Augen sehen.«
»Ja, du kannst deine Kraft kontrollieren. Das bedeutet aber nicht, dass du auch andere Seelen manipulieren kannst. Ich dagegen mache schon seit Jahren Dinge …« Er suchte nach Worten und machte eine drehende Handbewegung. »… auf die ich nicht sonderlich stolz bin, die mich aber dennoch ein großes Geschick im Umgang mit Seelen gelehrt haben.«
»Schön. Aber ich lasse dich nicht an Veits Seele.« Shiro rückte seine Arme störrisch zurecht.
»Warum nicht?«, fragte Kadeon, woraufhin Shiro ihm ein bitteres Lächeln schenkte.
»Aus Gründen.«
»Könnt ihr es nicht gemeinsam versuchen? Veit weist euch den Weg, Shiro gibt die Energie und Kadeon lenkt sie in die richtigen Bahnen?«, schlug Yasu diplomatisch vor. Er schüttelte den Kopf und deutete auf sich. »Ich habe keine Sorge, meine Seele in Kadeons Hände zu legen. Probiert es an mir aus.«
Veit warf einen Blick zu dem Stoffhändler und sah ihn seltsam lange an. Irgendwie schien es, als wüsste er etwas, das Shiro noch verborgen blieb.
Schließlich schüttelte Kadeon den Kopf. »Wir werden dich sicher nicht als Experiment benutzen. Nicht bei einer Dynamitstange wie meinem Bruder.«
»Du bist doch dabei«, erwiderte Yasu beruhigend und sah zu seinem Anführer auf.
»Aber ich …«, begann dieser, wurde jedoch unterbrochen.
»Ich vertraue dir.« Yasu schaute den König eindringlich an und betonte jedes Wort, als wäre damit alles gesagt. Und als würde es auch alles erklären.
Shiro bemerkte, wie Kadeons Blick sich wandelte. Angst stieg in diesen. Angst, zu versagen.
Plötzlich klopfte sich Veit einmal auf die Oberschenkel und riss die Gruppe damit aus ihrem seltsam schweren Schweigen. »Gut. Lasst uns anfangen. Die beiden Eiskönige brechen das Siegel und ich zeig ihnen, wo’s langgeht.«
Yasu schluckte seinen letzten Bissen herunter, dann erhob er sich, nur um sich wenige Meter weiter auf seine Decke zu legen. Er rückte sich zurecht, sodass er bequem ruhte, und faltete die Hände auf seinem Bauch. Furcht stand keine in seine graublauen Augen geschrieben und sein makelloses Gesicht ließ nicht in sein Innerstes blicken. Entweder er hatte wirklich keine Sorge oder er war meisterlich darin, es zu verbergen.
Kadeon dagegen ballte die Fäuste und seufzte immer wieder, wie um sich die Last von den Schultern zu atmen. Auch Shiro schluckte schwer und war sich gar nicht mehr so sicher, ob er mal einfach so dazu imstande war, das Zeichen eines Engels zu beseitigen. Eines Erzengels.
Vor allem nicht, nachdem er sich ohnehin so ausgelaugt fühlte.
»So gings mir auch, als ich das Schloss in Veits Seele öffnen sollte, um seine vollständigen Mächte zu erwecken. Ich dachte, was ist, wenn ich es versaue?«, meinte Amariel, die ihre Unsicherheit zu bemerken schien und zu ihnen herüberkrabbelte, um sich an die Steinwand zu lehnen. »Aber ihr werdet das schaffen, ich bin mir sicher.«
Selbst Katien und Kayn hielten die Klappe und aßen ruhig ihre Mahlzeit, während sie kritisch zu ihnen schielten. Immerhin waren sie mit die nächsten auf der Liste, sollte ihr Vorhaben funktionieren.
Shiro und Kadeon knieten sich auf die eine Seite neben Yasu, Veit nahm auf der anderen Platz. Sie lehnten sich über ihn und der blonde Todesbote sah sie nacheinander an. Schließlich blieb sein Augenmerk an seinem Anführer hängen und er streckte die Hand nach ihm aus. Langsam griff er in dessen Nacken und zog ihn zu sich herunter, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.
Shiro verstand es nicht und konnte auch die Bewegungen seiner Lippen nicht lesen. Aber als Kadeon sich wieder aufrichtete, nickte er und vielleicht war die Angst in seinem Blick noch ein wenig größer geworden.
»Bist du dir sicher?«, fragte er.
Yasu lächelte und schwieg.
»Lasst uns beginnen.« Kadeon wartete, bis Shiro als Erstes seine Hände auf den Brustkorb ihres Probanden gelegt hatte, dann hielt er seine darüber. Zum Schluss bedeckte Veit sie mit seinen.
Shiro atmete durch, ehe er die Augen schloss. Wie schon so oft in seinem Leben, ließ er die Macht in seinem Inneren frei. Ließ sie aus seinen Händen hinaus in den Körper unter seinen Fingern fließen. Ganz intuitiv fanden sie Yasus Seele. Alt und mächtig und unglaublich warm für einen Todesboten. Beinahe menschlich. Sie glomm stetig und kräftig aber ohne irgendein Zeichen oder Ketten oder sonst irgendetwas Verdächtigem, das er zerstören konnte. Dann strömte eine zweite Macht zu ihm hinein. Noch viel älter und stärker. Er kannte sie, hatte sie vor wenigen Stunden in seiner eigenen Seele gespürt. Es war Veits. Sie legte sich um Yasus Seele, goss sie ein wie in silbernen Rauch.
Und dann sah er es. Das Zeichen. Es zeichnete sich ab, als hätte jemand einen Nebel fortgeweht, der all die Zeit etwas verborgen gehalten hatte. Die Macht, die von diesem Symbol, diesem Brandmal ausging, schien jener von Veit zum Verwechseln ähnlich.
»Da ist es«, wisperte Shiro und tastete sich vorsichtig näher heran. Jedenfalls so vorsichtig es ging, denn irgendwie kannten seine eigenen Kräfte nur Stopp oder Galopp und sie fegten über Yasus Seele hinweg wie ein Orkan. Der Körper unter Shiros Fingern krampfte, da gelangte die dritte Energie dazu. Die seines Bruders, die seiner eigenen glich wie Veits der von Azrael. Sie zügelte den Sturm, lenkte ihn in Bahnen, so wie vor Kurzem, als Kadeon ihm beigebracht hatte, Eisklingen zu erschaffen.
Gut. Sie sahen das Zeichen. Nun mussten sie es irgendwie von Yasu runterkriegen. Kratzen. Sprengen. Brennen. Keine Ahnung. Sicher funktionierte es so ähnlich wie damals, als er das Tor zum Himmel aufgerissen hatte, obwohl es versperrt gewesen war. Oder als er die verdorbenen Seelen gereinigt hatte. Shiro fokussierte seine Kraft auf die Stelle, an der sich das Symbol befand und ließ mehr von ihr hineinfließen.
Erst nur ein gleichmäßiger Strom und als nichts passierte, immer mehr. Nach und nach riss er Steine aus dem Staudamm seiner Kraft. Bis sie ungehalten aus ihm hervorsprudelte und er sie kaum noch im Griff hatte. Der Boden um sie herum gefror. Das Eis breitete sich knisternd aus. Yasu erzitterte erneut, ein leises Stöhnen drang von ihm, aber Shiro presste seine Hände nur fester auf seine Brust. Kniff die Augen zusammen, vergaß zu atmen und es fühlte sich an, als zerrte ihn seine eigene Kraft davon. Zog ihn in ihre kalten, schäumenden Tiefen. Bis er nichts mehr sah und nichts mehr hörte.
Er ertrank. Erstickte. Trotzdem machte er weiter. Riss weitere Steine heraus. Azraels Zeichen wehrte sich, es krallte sich fest und kämpfte gegen ihn. Es schien, als wollte es ihn davonstoßen. Shiro stemmte sich dagegen, mit allem, was er hatte. Presste die Zähne aufeinander und trieb sich weiter. Immer. Weiter. Immer … weiter!
Plötzlich war es, als tauchte er mit dem trudelnden Floß unter Wasser auf. Kam wieder zu Atem, und die Fluten, die ihn eben noch zu verschlingen gedroht hatten, schoben ihn kraftvoll und stetig voran. Kadeons Macht wurde zu seinem Rückenwind und zu seinem Segel. Sie stieß ihn Richtung Ziel. Gemeinsam zerrten sie an dem Siegel, bis erste Risse sich darauf abzeichneten. Erst einer, dann zwei, dann viele.
Yasu schrie.
Shiro ebenso.
Oder waren es ihre Seelen? Egal. Immer mehr, immer kräftiger. Mit aller Macht rissen sie an dem Zeichen, das sich wehrte wie ein Drache, den sie aus seinem Hort schleifen wollten.
Mit einem Mal verschwand der Widerstand.
Das Siegel zerbrach und strahlte so gleißend hell, dass es selbst durch Shiros geschlossene Augen drang. Er schnappte nach Luft und kurz bevor er von Yasu abließ, bemerkte er noch, wie ein anderes Zeichen auf der Seele wuchs. Dunkler. Verdorbener. Auch wenn Shiro es nicht genau sah, spürte er es. Diese Macht, die seiner eigenen so ähnlich war. Kadeons.
Er ruckte zurück und riss die Augen auf.
Hektisch atmend versuchte er, einen Fokus zu finden, doch seine Welt fuhr Karussell. Seine Zunge lag schwer und staubtrocken in seinem Mund. Geschafft sackte er zur Seite und landete auf wundersame Weise in Amariels Armen. Sie musste irgendwie zu ihm herangerückt sein.
»Was hast du getan?«, zischte Veit und stand auf.
Kadeon tat dasselbe und strich sich durch den Nacken, bewegte seinen Kopf, um Verspannungen loszuwerden.
»Antworte!«, verlangte Veit und wollte auf den König losgehen, doch Yasu hielt ihm am Hosenbein zurück.
»Nicht.« Yasu sah matt zu ihm auf. Schweiß glänzte auf seiner Stirn – vielleicht waren es auch gefrorene Tropfen, so wie sie glitzerten – und seine Haare klebten ihm im Gesicht. Er atmete angestrengt, ehe er weiterredete. »Ich habe ihn darum gebeten.«
Veit öffnete den Mund, doch dann schien ihm etwas einzufallen. Also verwarf er seinen Vorwurf augenscheinlich und stieß bloß die Luft mit einem beinahe mitleidigen Lächeln aus. »Du bist echt verloren.«
»Ich weiß«, antwortete Yasu und fast wirkte es, als würde er sich selbst ebenso mitleidig belächeln, während er geschafft die Augen schloss. »Genauso wie du.«
»Hat es funktioniert?«, fragte Katien, der sich gespannt ein Stück Fleisch in den Mund schob. »Ja. Hat es.« Shiro sah zu ihnen hinüber, dann schaute er seinem Bruder hinterher, der sich ein paar weitere Schritt entfernte, ehe er mit der Schulter ausgebrannt gegen den Felsen sank.
»Er besitzt nur noch einen Bruchteil seiner Seele«, meinte Yasu leise. Obwohl er die Lider nicht hob, schien er genau zu wissen, wo er hinsah. »Seine Ressourcen sind begrenzt und die letzte Seele, die er noch bei sich trug, hat er für dich hergegeben, Prinz. Wenn wir auch die anderen von dem Zeichen befreien wollen, müssen wir wohl oder übel neue Lichter für ihn besorgen.« Träge hob der Stoffhändler seine Lider einen spaltbreit und sah ihn aus den blonden Wimpern hervor an. »Bist du bereit für dieses Opfer?«
Ein Stich zuckte durch Shiros Brust.
Ich würde die ganze Welt opfern, um dich zu retten.
Das hatte er Veit versprochen. Und er würde dieses Versprechen verdammt nochmal erfüllen. Auch wenn allein die Vorstellung, unschuldige Leben dafür zu stehlen, seine Kehle zuschnürte. Früher hätte er lieber dabei zugesehen, wie alles den Bach runterging, nur um das Richtige zu tun. Um seine Kraft nicht zu missbrauchen. Sich nicht in die Gefüge der Welt einzumischen. Aber am Ende des Tages war auch er nur ein Kerl, der furchtbare Angst davor hatte, das, was ihm am wichtigsten war, zu verlieren.
Doch bevor er antworten konnte, wandte sich Kadeon wieder zu ihnen um. Obwohl er völlig ausgelaugt aussah, schaute er sie nacheinander entschlossen an. »Ich schaffe das. Wir ziehen es durch und holen das Zeichen auch von den anderen herunter. Jetzt, wo Shiro weiß, wie es geht, wird es einfacher sein.«
»Kadeon …«, sagte Yasu in diesem Sei-doch-vernünftig-Tonfall, den sonst Mütter bei ihren Söhnen bekamen, aber Sturheit und Unvernunft lagen wohl in der Familie von Arken, denn der König schüttelte widerspenstig den Kopf.
»Wir ziehen es durch.«
»Dann machen wir bei mir weiter«, sagte Veit und schielte misstrauisch zu Kadeon. Offenbar war er sich noch nicht sicher, ob dieser die Chance nicht nutzen würde, ihn dabei seines Lichtes zu berauben. »Ich kann euch vielleicht helfen und nicht nur das Zeichen zeigen, sondern auch etwas meiner Macht dazugeben. Der Gedanke, diesen Seelenvampir an mir herumpfuschen zu lassen, gefällt mir zwar nicht, aber bringen wir es hinter uns.« Er warf dem Seelenvampir einen schmerzversprechenden Blick zu, ehe auch er sich wie Yasu zuvor auf den Boden legte.
Shiro nickte und rückte zu ihm heran. Sein Puls schoss nervös in die Höhe, er fühlte sich wie ein Arzt, der seinen Liebsten am offenen Herzen operieren sollte. Was, wenn er etwas falsch machte? Was, wenn es diesmal nicht funktionierte? Immerhin ging es hier um Veit. Nicht um irgendjemanden. Was, wenn –
Veit drückte seine Hand und riss ihn mit dieser Berührung aus seinem plötzlichen Panikanflug. Er fing seinen Blick ein und lächelte ihn aufmunternd an.
»Du schaffst das schon.«
Tja. Eine andere Wahl hatte er ja nicht. Irgendwie mussten sie dieses Zeichen noch von Veit und anschließend auch von Kayn und Katien herunterbekommen. Er wartete, dass Kadeon sich bei ihnen auf den Boden setzte und bereit machte, dann legten sie gemeinsam ihre Hände auf Veits Brust und begannen mit der Prozedur.



Kapitel 18 
Geschenk
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Kadeon fühlte sich ausgebrannt wie ein altes Stück Kohle im Kamin. Er hatte es nicht zugeben wollen, aber als sie all diese Zeichen direkt nacheinander von den Seelen ihrer Kameraden genommen hatten, hätte es ihn beinahe selbst aus dem Leben gekickt. Das Licht in seiner Brust schwelte nur noch so schwach, er fürchtete, der nächste Windhauch würde es auslöschen. Aber sie hatten es geschafft und durchgezogen. Sie alle von dieser Markierung befreit.
Jetzt wurde es allerdings höchste Zeit, dass er seine aufgebrauchten Reserven auffrischte. Er brauchte neue Energie. Neue Seelen. Also verließ er ihr Lager, während sich die anderen für die Rast bereitmachten.
Kadeon kam nur wenige Meter weit, da ertönte die Stimme seines Bruders hinter ihm.
»Warte!« Shiro klang außer Puste und als sich Kadeon zu ihm umdrehte, sah ihm sein Gesicht weiß und mit Schatten unter den Augen aus dem Dunkel entgegen. Nun glich er noch mehr als sonst einer schaurigen Puppe aus einem gespenstischen Theaterstück. Trotzdem schleppte er sich stoisch näher zu ihm.
»Was machst du hier? Geh zurück und ruh dich aus«, flüsterte Kadeon streng.
»Das könnte ich dir auch sagen.« Trotzköpfig sah ihn sein Bruder an und er verdrehte die Augen. Okay, gut. Er war wirklich nicht mehr der Fitteste. Azraels Siegel aus so vielen Seelen zu kratzen, hatte die Energie aus seiner eigenen verstümmelten Seele verdampfen lassen wie ein Schluck Wasser in der Caronischen Wüste. Nicht mehr lange und auch der letzte Funken Kraft wäre aus ihr gewichen und er würde zusammenklappen wie eine ausgediente Marionette. Trotzdem wehrte er Shiros Konter mit einem Zungenschnalzen ab.
»Ein paar schwache Menschlein kriege ich wohl gerade noch so getötet. Also lass den bösen Bruder einfach seine Arbeit machen, während sich der gute ausruht und Kraft sammelt, um die Scheißwelt zu retten.«
Shiro verengte die Augen und sah ihn unter den zotteligen, schwarzen Strähnen hervor an, die ihm bis über die Augen fielen. »Zugegeben, deinem bockigen Zynismus muss ich Respekt zollen. Hätte ich nicht besser formulieren können. Bin beinahe stolz. Trotzdem komme ich mit.«
»Nein, kommst du nicht.«
»Du hast deine letzte Seele für mich hergegeben und bist ausgebrannt, weil ich wollte, dass wir Azraels Zeichen zerstören. Es ist meine Schuld, dass du nun überhaupt töten müsst. Ich kann nicht die Augen schließen und dich die blutige Arbeit machen lassen«, beharrte der Sturkopf.
Verflucht nochmal! Aber genau das wollte Kadeon. Es reichte, wenn sein eigener Mantel vom Saum bis zum Kragen in Blut getränkt war, wie Shiro es ihm vor nicht allzu langer Zeit vorgeworfen hatte. Vielleicht wollte er einfach nicht, dass sein kleiner Bruder sich dieselbe Last auflud. Also schüttelte er vehement den Kopf und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger zurück zum Lager. »Ich nehme an, du hast dich weggeschlichen? Veit wird nicht erlauben, dass du allein mit mir verschwindest. Und lass mich einmal etwas für euch tun, verdammt. Töten kann ich wenigstens gut. Es ist nicht notwendig, dass du mein Händchen dabei hältst. So muss es wenigstens keiner von euch tun. Hör ein einziges mal auf deinen großen Bruder und verschwinde!«
Frustriert schnaufend sah Shiro zur Seite weg. Seine Kiefer mahlten und er fasste an sein Katana. »Willst du dich heimlich mit deinem Herrn treffen?«
Kadeon seufzte und rollte genervt den Kopf in den Nacken. »Nein. Ich will einfach nur in Ruhe Seelen sammeln.«
»Und wenn du von einem Trupp Engel überfallen wirst? Du bist aktuell wehrlos gegen sie.«
»Bin ich nicht.« Kadeon schnalzte mit der Zunge. »Und wenn ich draufgehe, holt mein Herr mich wieder zurück. Also brauchst du keine Angst um mich zu haben.«
»Komm schon«, beharrte Shiro und klang beinahe wie ein Kind, das unbedingt noch ein wenig aufbleiben wollte. »Ich kann ohnehin nicht schlafen.«
Kadeon wandte sich von ihm ab und hob dabei einen Mundwinkel. »Stimmt. Du schläfst beschissen. Fast so beschissen wie ich.«
»Ja. Ich hab ja auch deine Albträume«, murrte Shiro.
Jäh hielt Kadeon in der Bewegung inne und fuhr wieder zu ihm herum. »Du hast was?«
»Deine Albträume«, meinte Shiro und zuckte die Schultern, als wäre nichts dabei. Er hob die flache Hand und deutete damit auf ihn. »Meistens sind es Ausschnitte aus unserer Kindheit. Mal meine eigene, aber oft auch deine. All die Dinge, die sich im Westflügel des Schlosses immer wieder abspielen, habe ich schon in meinen Träumen gesehen.«
Erst sickerte Kälte durch Kadeon, dann Hitze. Er hielt sich eine Hand vor die Stirn und schüttelte den Kopf. Klar musste das Schicksal, oder wer auch immer, sein brachliegendes Inneres ausgerechnet vor seinem Bruder ausbreiten. Seinem perfekten Helden-Bruder. Als ob es nicht reichen würde, dass sein Kinder-Ich nachts das Schloss heimsuchte. Oder dass die Narben an seinen Händen von all den Grausamkeiten erzählten, die sein Vater ihm angetan hatte. »Vielleicht probierst du es doch mal mit Schlafblütentee«, murmelte Kadeon.
»Ich denke, das alles hat ein Ende, wenn wir …«, begann Shiro und hob den Blick gen Himmel. Er sprach nicht weiter, doch es war ihm auch so klar, was er sagen wollte.
Wenn sie seinen Herrn vernichtet hatten. Wenn dieser Fluch des dunklen Gottes gebrochen war. Dann würden vielleicht auch die Albträume aufhören. Zumindest Shiros.
»Behalt sie einfach für dich. Ich will nicht, dass irgendjemand …« Kadeon verzog die Lippen.
»Schon klar.«
»Gut.« Erneut wollte er sich abwenden, als sein Bruder abermals sprach und ihn so zum Innehalten brachte.
»Ich habe deine Geburt gesehen.«
Kadeon lachte rau auf und schüttelte den Kopf. »Sehr witzig. Du kannst von nichts träumen, an das nicht einmal ich mich erinnere.«
»Habe ich aber. Ich habe deine tote Mutter gesehen und dich, wie du stumm in ihren Armen gelegen hast.«
Ein Stich fuhr du Kadeons Brust und er wollte sich wegdrehen, sich am liebsten die Ohren zuhalten, um nichts davon zu hören, aber Shiro lehnte sich vor und packte ihn eisern am Oberarm. Er redete einfach weiter und die Worte fraßen sich unaufhaltsam in seinen Verstand.
»Unser Vater hat seine Frau betrauert. Aber er war dennoch glücklich. Er –«
Kadeon stieß Shiro mit einem kräftigen Schubs davon. »Sei still! Ich will das nicht hören!«
»Er hat dich geliebt!«, beharrte Shiro.
»Schwachsinn!«, schrie Kadeon. Sein Herz krampfte, der Atem stockte ihm in der Lunge und Frost schoss über den Boden, gefror den Grund um ihn herum binnen Sekunden, sodass sich das Licht des Mondes darin spiegelte, wann immer dieser hinter den Wolken hervorlugte. »Er hat mich gehasst!«
»Du warst alles, was ihm geblieben war. Aber ja. Plötzlich hat er dich gehasst. Von jetzt auf gleich. Mit einem Mal sah er in diesem kleinen Geschenk den Schuldigen. Den Mörder. Und wollte Rache. Genau in dem Moment, als eine Schlange in das Schlafzimmer schlüpfte!« Shiro ließ sich nicht abwimmeln, er trat wieder näher an ihn heran und packte erneut seinen Arm. »Du weißt, was das zu bedeuten hat, Kadeon.«
Dieser presste die Lippen aufeinander und senkte den Kopf. Es war ihm klar gewesen. Im Herzen hatte er es immer gewusst, aber er wollte es trotzdem verdammt nochmal nicht hören. Sein Herr war ihm die einzige Familie gewesen. Hatte ihn von den Qualen befreit. Ihn gerettet, als er am einsamsten gewesen war. Und auch wenn es als Manipulation begonnen hatte, war es jetzt mehr. Armath lag etwas an ihm. Kadeon war wie ein Sohn für ihn.
Er riss sich von seinem Bruder los und trat einen Schritt zurück. Leere breitete sich in ihm aus und verschlang jedes noch so kleine Gefühl – und somit auch allen Schmerz. Matt richtete er seinen Blick auf Shiro. »Gibt es noch etwas, oder kann ich endlich ein paar Menschen töten gehen?«
Sein Bruder breitete die Arme aus und seufzte. »Das wars. Ich dachte nur, du solltest das wissen.«
»Ja. Danke. Und du solltest jetzt zurückgehen und zusehen, dass Veit ein paar Stunden schläft, während ich weg bin. Das tut er nämlich nie, weil er glaubt, ich könnte euch im Schlaf lynchen, wenn er nicht aufpasst. Und er wird toben, dass du mir heimlich gefolgt bist, während er nur mal kurz unachtsam war.«
Shiro starrte ihn an, dann richtete er den Blick zurück zu ihrem Lager. Er kaute auf der Innenseite seiner Lippe, ehe er leise seufzte und nickte. »Also gut. Aber mach es schnell und komm sofort wieder.«
»Keine Sorge. Mir ist grad eh nicht nach Foltern«, meinte Kadeon schulterzuckend und setzte endgültig seinen Weg fort.
Minuten später erreichte er ein kleines Gehöft weiter unten am Fuß des Gebirges. Es bestand aus nicht mehr als einem zweistöckigen Wohnhaus mit moosbedecktem Ziegeldach und einer Stallung für Nutztiere. Hier und dort lagen ein paar gestapelte Baumstämme herum und in einem davon steckte eine Axt. Vermutlich eine Holzfällerhütte oder die eines Försters. Die morschen Holzläden waren vor die Fenster geklappt, doch da durch die Spalten dazwischen kein Schein drang, schienen die Bewohner tief und fest zu schlafen.
Kadeon spürte vier Seelen. Nicht gerade viel, aber besser als nichts. Und vor allem besser als bis in das nächste Dorf zu stiefeln. Vermutlich handelte es sich um Eltern und zwei Kinder. Na ja. Zumindest Letztere würden genug Energie liefern, die verlorene wieder aufzuwiegen.
Seufzend zog er sein Schwert.
Als er bei der Tür ankam, hob er die Hand, legte sie an die Klinke und ließ seine Kraft in diese hineinfließen. Am besten, er stach die Leute ab, solange sie schliefen. Dann konnte er sich Geschrei und Gezeter sparen. Plötzlich erklang lautes Bellen hinter ihm. Kadeon zuckte zusammen und rollte die Augen. Natürlich hatten sie einen Wachhund, was auch sonst? Jetzt konnte er sich das Schleichen schenken.
Mit einem kräftigen Schlag zertrümmerte er das gefrorene Schloss der Tür und stieß sie mit dem Stiefel auf. Gerade rechtzeitig, um sie vor dem knurrenden Hund zuzuschlagen, der aus dem Stall geschossen kam und seinen Hof beschützen wollte. Der König drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür, durch die ein Rumms ging, als das aufgebrachte Tier dagegen sprang. Flach legte er seine Hand auf das Holz und ließ Eis darüber wachsen, bis der Eingang davon versperrt war. Erst dann löste er sich von der Tür und schlenderte weiter über den knarzenden Holzboden. In der oberen Etage hörte er Schritte und Stimmgemurmel. Jemand beschwerte sich, dass der Hund schon wieder Krach machte.
Kurz sah er sich im Dunkel der Hütte um, konnte jedoch nur ganz schemenhaft etwas erkennen. Im Kamin glühten die Überreste eines Feuers, davor lag ein Bärenfell und es gab einen grob geschlagenen Esstisch. Rechts von ihm befand sich die Treppe ins obere Stockwerk, der er sich nun zuwandte. Ein Lichtschein zeichnete sich an der Wand ab und einen Herzschlag später kam ein beleibter und für einen Arkener ziemlich behaarter Mann um die Ecke. Er trug einen Schlafrock und hielt einen Kerzenhalter in der Hand. Als er ihn bemerkte, blieb er erschrocken stehen und starrte ihn an. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass wirklich jemand eingebrochen war. Er weitete die Augen, öffnete den Mund, doch im selben Moment bohrte Kadeon sein Schwert durch die Brust des Kerls. Als er es herauszog und über den herunterpurzelnden Körper hinwegsprang, streckte er seine freie Hand nach ihm aus und sammelte das Lebenslicht aus ihm. Es glitt durch Kadeons Handschuhe in seine Faust und in seinen Körper hinein. Begleitet von diesem wunderbaren Gefühl der Wärme und des Lebens, das ihn flutete wie ein Sommerwind. Mit einem tiefen Einatmen und geschlossenen Augen genoss er den Rausch, welcher kribbelnd durch sein Innerstes wehte. Ja. Jetzt ging es ihm schon wesentlich besser. Er hatte bereits befürchtet, sein tollkühner Bruder hätte ihm selbst den Spaß hieran genommen. Denn seit ihrem Gespräch fühlte er sich leer. Noch leerer als sonst.
Kadeon fuhr sich übers Gesicht und setzte seinen Weg fort. In der oberen Etage angekommen erwartete ihn eine leichenblasse Frau im Türrahmen. Offenbar ahnte sie schon, dass an dem Gerumpel etwas nicht stimmte. Doch ehe sie auch nur daran denken konnte, wegzulaufen, schlitzte er ihr die Kehle auf. Gurgelnd ging sie zu Boden und presste beide Hände auf die Wunde. Dabei ließ sie eine Öllampe fallen, die über die Dielen kullerte. Erst als auch ihr letztes Zucken erstarb, stahl er ihr die Seele.
Hinter ihm erklang ein spitzer Schrei. Ein junges Mädchen in Kims Alter stolperte zurück in ihr Zimmer. Sie schob einen kleinen Jungen hinter sich, der mit weiten Augen überfordert mit der Situation schien.
»Mama?«, fragte er bloß, während seine große Schwester ihre Arme um ihn schlang.
»Bitte tut uns nichts! Wir machen alles, was Ihr sagt«, flehte das Mädchen.
Hinter Kadeon breitete sich knisternd Feuer aus. Er spürte die Wärme in seinem Rücken und sah den roten, flackernden Schein auf den bleichen Gesichtern. Sah das feuchte Glitzern in ihren Augen und kam näher.
»Bitte!«, wimmerte die Schwester und drängte sich wie ein ängstliches Tier in die Ecke. »Ich flehe Euch an!«
Kadeon stieß sein Katana durch ihre Brust, riss es heraus und nahm ihre Seele. Dann fasste er nach dem Kleinen, hob ihn an den Armen herauf, und als er anfing zu strampeln und zu schreien, presste er seine Lippen kompromisslos auf die des Jünglings. Gleich den Klauen eines Raubtiers packten seine Kräfte um diese strahlende Kinderseele in seiner Brust und rissen sie heraus. Mühelos. Wie eine zarte Blume aus lockerer Erde. Das Licht strömte in ihn hinein und verdammt, es war so intensiv, dass er ein Zittern seiner Finger unterdrücken musste.
Die Bemühungen des Jungen erstarben und bald hing er nur noch schlaff in seinen Armen.
Achtlos ließ er ihn fallen und drehte sich um.
Plötzlich schien alles gar nicht mehr so furchtbar. Im Gegenteil. Eine Euphorie erfasste ihn, die ein Lächeln in seine Mundwinkel lockte. Scheiß auf diese elenden Gewissensbisse. Hatte er seine Ehre und sein Gewissen nicht schon vor Jahren abgelegt? Hatte er nicht gelernt, es zu genießen, wenn er seine Hände in Blut tauchte? Egal wie unermüdlich sein Bruder in ihm etwas Gutes sehen wollte. Oder das Opfer.
Dabei war er schon lange kein verfluchtes Opfer mehr.
Langsam spazierte Kadeon zur Treppe. Das Feuer hatte sich inzwischen bis zu dieser ausgebreitet. Dicker, schwarzer Qualm sammelte sich unter der Zimmerdecke.
Doch als der König an die lodernden Flammen herantrat, wichen sie vor ihm zurück wie rote Geister vor einem Priester. Sie bogen sich und züngelten um ihn herum, ohne ihn zu berühren. Dennoch pochten die Narben auf seinen Händen in bitterer Erinnerung. Kadeon biss die Zähne zusammen, streifte sein Schwert an der toten Frau ab, steckte es weg und ging die Treppe nach unten. Dort trat er die Tür nach draußen ein und stieg über die Trümmer hinweg. Der Hund, der ihn eben noch mutig angebellt hatte, nahm fiepend Reißaus und versteckte sich hinter einem Stapel Holz. Besser so. Er hätte es gehasst, ihn zu töten.
»Guten Abend, Kadeon«, erklang plötzlich eine Stimme neben ihm.
Der Schreck fuhr durch den König bis in seine Sohlen, doch er schloss bloß kurz die Augen, ehe er sich mit einem Lächeln umwandte. Allein der Rausch der Kinderseelen beruhigte seine Nerven ein wenig.
»Mein Herr«, sagte er und beugte sein Haupt. Toll, hatte er Shiro nicht eben noch gesagt, er würde sich nicht mit seinem Herrn treffen? Besser, er behielt diese Begegnung für sich.
Armath erwiderte sein Lächeln. Heute trug er die Gestalt eines einfachen Reisenden. Ein grünes Wams, hohe, robuste Lederstiefel. Aus einem völlig durchschnittlichen, arkischen Gesicht sah er ihm entgegen. Braune Mandelaugen, kleine, flache Nase und kurze, schwarze Haare. Einen Augenblick musterte er Kadeon, dann lief er in Spaziergeschwindigkeit los. »Hast du Fortschritte erzielt mit der Seele deines Bruders?«
Kadeon folgte ihm und sah zurück zur Hütte, hinter deren Fenstern Feuerschein loderte. Kurz darauf ging eine Glasscheibe klirrend zu Bruch und Rauch quoll in den Nachthimmel herauf. »Nein. Tut mir leid. Er ist zu mächtig geworden. In meinem aktuellen Zustand kann ich sie ihm nicht einfach so stehlen. Außerdem hat er ständig seinen Freund dabei, der die alten Todesbotenmächte in sich erweckt hat. Er lässt ihn kaum aus den Augen. Und nun ist auch noch ihre Kameradin aufgetaucht. Ein Engel …«
»Also bist du zu schwach«, schloss sein Herr und sah ihn aus dem Augenwinkel an.
Kadeon biss die Zähne zusammen. »Ohne meine Seele und unter diesen Umständen … ich brauche einfach noch Zeit.«
»Zeit haben wir nicht mehr.« Armath blieb stehen und drehte sich zu ihm. Sein fremdes Antlitz zeichnete sich rot und orangefarben durch den Schein des Feuers.
»Wieso? Ist der Himmel uns auf die Schliche gekommen?«
»Nein.« Sein Herr lächelte abermals, doch es erreichte seine Augen nicht. Stattdessen wirkte es hart und grausam. »Keine Sorge. Sie sind zu beschäftigt damit, sich gegen die Dämonen zu behaupten. Sie wussten zwar, dass die Hölle sich diesem Krieg anschließen würde, doch in den letzten Jahrhunderten sind Luzifers Schergen mächtiger geworden, als sich die Engel vorzustellen vermochten. Außerdem wittern auch andere Wesen der Dunkelheit ihre Chance und mischen sich in die Kämpfe ein. Nun müssen sie zusehen, diesen Krieg für sich zu entscheiden. Dass du alle Todesboten an einem Ort versammelt hattest und Azraels angestauter Hass sorgen dafür, dass meine Pläne viel schneller voranschreiten als gedacht. So viele sind schon gestorben. Bald habe ich genügend Energie.«
Kadeon weitete seine Augen. »Ihr meint, Euer Aufstieg zurück zu einem Gott steht kurz bevor?«
»Nicht einem Gott. Dem Gott. Aber ja, so ist es.« Sein Herr lehnte sich vor und legte ihm eine Hand an den Oberarm. »Nicht zuletzt deinetwegen, mein Lieber.«
Mit einem Stolpern geriet Kadeons Herz aus dem Takt. »Das freut mich, mein Herr.«
Dieser nickte zufrieden. »Ich werde nun nach Sternenrand reisen und dort meinen Aufstieg vollenden. Es fehlt nur noch ein einziges, kleines Puzzlestück.«
Fragend sah Kadeon ihn an, obgleich er die Antwort ahnte.
»Die Seele deines Bruders wird der letzte Funke sein«, sagte Armath.
»Warum nehmt Ihr nicht meine? Ihr habt sie bereits bei Euch und ihre Energie ist noch um vieles größer.« Kadeon presste die Lippen zusammen. Keine Ahnung, wieso er das vorschlug. Keine Ahnung, welche Antwort er erhoffte. Irgendwie betete er, dass er seinen Bruder so doch noch retten konnte und gleichzeitig gab es dieses leise Flüstern in ihm. Diese Stimme, die sich wünschte, sein Meister würde den Vorschlag ablehnen, weil er ihm etwas bedeutete. Weil er ihn nicht für seinen Aufstieg opfern würde, sondern für ihn all die schönen Dinge wahrmachen wollte, von denen sie seit Jahren gemeinsam träumten.
»Aus zwei Gründen, Kadeon. Erstens …« Armath drückte seinen Oberarm sacht. »… ist deine Seele viel zu wertvoll, um sie zu opfern. Du würdest zwar so, wie du jetzt bist, weiterbestehen, wenn ich nur den Teil nutzen würde, den ich in meinem Besitz habe, doch du ahnst nicht, wozu sie fähig ist. All das Foltern, Morden und Schänden über die Jahrzehnte haben sie verdorben …«
»Das weiß ich …«, murmelte Kadeon und senkte seinen Kopf leicht.
»Nein, weißt du nicht. Denn in der Zeit bei mir ist sie noch gewachsen. Du würdest sie kaum wiedererkennen …«
Kadeon betrachtete dieses fahle Lächeln um die Lippen seines Herrn, das dessen Augen nicht erreichte. Erneut pochte eisige Hitze durch ihn und sein Herz setzte einen weiteren Schlag aus. »Wie meint Ihr das?«
»Befleckte Seelen können reingewaschen werden, wie du weißt. Egal welche Sünde ein Mensch begeht, meine schwache Hälfte neigt dazu, alles zu vergeben. Doch wenn eine verdorbene Seele in seinem Licht wieder erstrahlt, was glaubst du, passiert mit ihr, in meinen Händen?«
Eine seltsame Schwere legte sich auf Kadeons Brust. Noch ehe er sich überhaupt vorstellen konnte, was sein Herr mit seiner Seele angestellt hatte, hob dieser die Hand. »Und zweitens brauche ich reine, unverdorbene Energie für mein Vorhaben. Die Seele deines Bruders wird mir die letzte benötigte Kraft schenken. Also bring sie mir. Nur sie. Sieh zu, dass dir niemand nach Sternenrand folgt. Während meines Aufstiegs bin ich ohne Schutz und sehr verwundbar.« Nun legte er beide Hände an Kadeons Arme und sah ihn eindringlich an. »Ich brauche dich jetzt mehr denn je.«
»Ja, mein Herr«, flüsterte dieser und schaffte es kaum, seine Zunge zu bewegen. Selbst seine Stimmbänder kamen schwerlich gegen seinen klopfenden Puls an. »Aber wie? Ich brauche mehr Zeit, ich schaffe es so nicht.«
»Du schaffst es nicht ohne deine Seele«, korrigierte Armath, lächelte abermals, ließ ihn los und trat einige Schritte rückwärts. Dabei wendete er den Blick nicht von ihm ab. Schritt für Schritt ging er nach hinten und breitete langsam seine Arme aus. »Ich habe ein Geschenk für dich. Enttäusche mich nicht, mein Sohn.«
Mit diesen Worten stob Schwärze aus Armath. Finsterer als jeder Schatten, mehr noch als die Tentakel der Dämonen. Als würde sie den Schein des Feuers und selbst das Licht der Sterne fressen. Grollend floss die Dunkelheit aus seinem Herren heraus, breitete sich aus wie eine Gewitterwolke. Türmte sich auf, immer höher. Peitschend bewegten sich ihre Ausläufer hin und her und schienen sie regelrecht über den Boden zu ziehen. Als würde die Finsternis leben.
Sich bewegen.
Kriechen.
Sie suchte etwas. Die dunklen Fühler tasteten in alle Richtungen, ehe sie ihr Ziel fanden.
Ihn.
Mit einem Mal kam sie auf ihn zu.
Erst langsam, dann schneller.
Kadeon riss die Augen auf, trat instinktiv einen Schritt zurück, doch nackte Angst verbiss sich in seinen Beinen und hielt ihn an Ort und Stelle fest, und alles, was er tun konnte, war, hilflos die Arme zu heben.



Kapitel 19 
Der beste Freund
[image: ]
Wann war er? Wo war er? Kadeon hörte ein leises Stöhnen und es dauerte, bis er begriff, dass es sein eigenes war. Er kämpfte die schweren Lider auseinander, die sich aneinanderklammerten, als wollten sie ihn vor dem Anblick der Welt bewahren. War er eingeschlafen? Nein, es fühlte sich an, als wäre er tot und direkt in den Himmel katapultiert worden. Warm, friedlich, glücklich und träge. Bloß gab es den verfluchten Himmel nicht, nicht für ihn jedenfalls. Würde es nie. Weil das hier kein Scheißhimmel war, sondern ein Rausch. Ein verdammt intensiver sogar. Und als er es endlich schaffte, seine Bleilider zu heben, erkannte er auch, wieso.
Er saß inmitten eines Dorfes an die Wand eines Gebäudes gelehnt. Langsam legte er den Kopf in den Nacken und entdeckte ein Schild mit dem Kreuzzeichen eines Hospitals darauf. Es schwang quietschend im Wind und über ihm am Himmel leuchteten die Sterne in einem Mattblau, das verdächtig nach bald einsetzender Morgendämmerung aussah. Verflucht, wie lange war er weg gewesen? Wie lange ohne Besinnung?
Der König senkte seinen Kopf wieder und sah sich um. Das Dorf lag in völliger Stille. Keine Schritte, kein Rattern von Karren, keine Stimmen. Überall verteilten sich Leichen. Einige lagen abgestochen auf der Straße, andere lehnten an Wänden und hatten eine blutige Spur an diesen mit sich hinabgezogen. Türen waren eingetreten und riesige Eisspeere oder Klingen steckten noch in Toten und in den Mauern und tropften vor sich hin, während sie antauten. Ein Massaker. So wie er sie unzählige Male schon veranstaltet hatte. Bloß dieses Mal offenbar ganz allein und ohne magische Barriere. Vermutlich waren ein paar wenige entkommen. Aber was machte das schon? Der Krieg war ausgebrochen, Armath würde bald aufsteigen und es gab keinen Grund mehr, seine Taten zu verbergen.
Kadeon senkte den Blick und sah neben sich in einer roten Pfütze eine weiße Feder schwimmen. Irritiert hob er sie mit zwei Fingern auf und schauderte. Das war keine Gänsefeder, sondern die eines Engels.
Verflucht. Was hatte er hier getrieben? Nicht, dass es ihn großartig bestürzte. Dieser Anblick von all dem Leid war seit Jahrzehnten sein Alltag. Zumal der Rausch der Seelen ihn ohnehin in Watte packte.
Plötzlich zuckten Erinnerungsfetzen durch seinen Kopf, gemeinsam mit einem stechenden Schmerz. Schreie. Angst in den Augen der Menschen. Seine Klinge, die durch Körper schnitt und Dunkelheit. Ganz viel Dunkelheit.
Diese pochte schlagartig in seinem Inneren auf, als hätte sie ebenfalls geschlafen. Wie ein gewecktes Tier regte sie sich und ließ seine Finger in dem Wunsch zucken, noch mehr Blut zu vergießen. Er ballte die Fäuste. Verdammt. Was auch immer aus seiner Seele geworden war, versuchte, ihn zu beherrschen. Und es wollte töten. Irgendwie schaffte er es, den Impuls niederzukämpfen, auch wenn es sich anfühlte, als hätte er einfach einen Deckel auf einen kochenden Topf gedrückt. Keine Ahnung, wann der Druck zu groß würde und ihm um die Ohren flog. Doch er hatte jetzt nicht die Zeit, noch länger zu zögern. Er war schon stundenlang von ihrem Lager fort gewesen. Shiro und seine Kameraden waren mit Sicherheit außer sich. Vor allem Veit würde …
Plötzlich brach ein Lachen aus Kadeon hervor. Er konnte es nicht verhindern.
Was denke ich mir eigentlich? Ich kann sie doch einfach töten. Sie haben keine Chance gegen mich.
Was? Nein. Auch wenn der Strick sich immer enger zog, er wollte seinen Bruder nicht umbringen!
Natürlich will ich das. Ich wollte es die ganze Zeit. Alles, was zählt, ist Armaths Rückkehr. Und mein Spaß.
Spaß? Was für Spaß?
Kadeon hob die Hände und presste sie an seinen Kopf. Es kam ihm vor, als spräche eine Stimme in seinem Verstand. Seine eigene verdammte Stimme! »Scheiße …«
Er hatte jetzt keine Zeit, durchzudrehen. Irgendwie musste er möglichst schnell zurück.
Und meinen Bruder töten.
»Und meinen Bruder töten.« Ja. Am besten war es, er brachte es endlich hinter sich.
Kadeon raffte sich auf, taumelte gegen die Wand, stützte sich ab. Er senkte den Kopf und atmete durch, da fielen ihm ein paar Strähnen vor die Augen. Sie standen rot von Blut. Es tropfte hinab, perlte über seine Stirn, über seine Wange. Er schmeckte es auf der Zunge. Als er seine Hände hob, war kaum ein Blitzer Weiß mehr an seinem Mantel zu erkennen. Tja. Vom Saum bis zum Kragen in Blut getaucht? Ja. So war er eben. Und das war gut so. Denn es zeigte nur, dass der schwache Junge von damals ebenso tot war wie all die Leichen, die er auf seinem Weg bis hierher zurückgelassen hatte.
Mit einem tiefen Ausatmen stieß Kadeon sich ab und setzte seinen Weg fort. Er stapfte durch das gespenstische Dorf und fand wenige Minuten später ein Pferd, das fortgerannt war und dessen Zügel sich auf seiner Flucht in den umliegenden Wald in einigen Ästen verfangen hatten. Kurz dachte er darüber nach, zurückzureiten. Doch die Mistviecher hatten ihn noch nie auf sich sitzen lassen. Sie bissen bloß, bockten nur und warfen ihn ab. So wie bei fast allen Todesboten. Nur war er auch noch das Paradebeispiel für diese kalte, dunkle Aura, die Tieren Angst machte.
Trotzdem hatte Yasu ihn mit der Zeit dazu gezwungen, Reiten zu lernen. Und irgendwann hatte es sogar mal ein Pferd gegeben, das ihn mit geblähten Nüstern und gebleckten Zähnen akzeptierte. Vermutlich war es dem Krieg, der vor dem Schloss tobte, längst zum Opfer gefallen.
Schade. Dabei hatte er Scheißvieh beinahe gemocht.
Ich zwinge es einfach dazu, mich zu tragen.
Eilig stapfte Kadeon auf das braune Pferd zu, das die Augen verdrehte, bis das Weiß darin zu sehen war. Es wieherte und stieg, aber die festhängenden Zügel verhinderten, dass es floh. Stattdessen schnappte es nach ihm. Er wich dem Biss aus und legte ihm ganz intuitiv die flache Hand an die Seite des Kopfes. Schwärze schoss aus seinen Fingern, kletterte über das kurze Fell hinauf, bis sie in Ohren und Augen eindrang. Keine Ahnung, wie er es machte. Er konnte es ganz einfach, als täte er das schon immer. So wie atmen.
Da spürte er den aufgebrachten Geist des Tiers, die Angst, den Wunsch zu fliehen. Fühlte sein kräftiges Herz schlagen und die Lebensenergie, welche durch es hindurchfloss wie ein stetiger Strom. Wie einen Schalter, knipste er die Fluchtinstinkte aus, bis das Pferd still und gehorsam dastand. Als Kadeon aufstieg, wuchs die Verbindung aus Dunkelheit über die Zügel und er erhielt sie aufrecht. Er brauchte dem Pferd keinen Schenkeldruck geben oder mit der Zunge schnalzen. Es reichte aus, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Ihm im Geiste zu befehlen, sich zu bewegen.
Eine halbe Stunde später rückte das Lager in Reichweite. Kadeons Pferd schnaufte, Dampf stieg von seinem Fell in die Dämmerung auf. Sie waren den Berg herauf gehetzt und nun drosselte er seine Geschwindigkeit. Nur noch wenige Baumreihen, dann war er endlich am Ziel und würde es vollbringen.
Der König hielt an, stieg ab und ließ ein Stück seiner Macht in dem Pferd zurück, damit es nicht davonlief, wenn er sich nun von ihm entfernte.
Er atmete tief ein. Zog sein Schwert.
»Ich werde es schnell hinter mich bringen.«
Ich werde es genießen.
Aus heiterem Himmel trat jemand aus dem Dickicht hervor.
Mein erstes Opfer.
Doch als er die blonden Haare erkannte, hielt er inne und starrte seinen langjährigen Freund an. »Yasu?«
Dieser starrte zurück und sein fassungsloser Blick glitt von Kadeons tropfenden Haarspitzen bis zu seinen blutgetränkten Stiefeln. »Wo hast du gesteckt? Wolltest du nicht nur …«
Töten.
Nein, verdammt. Er würde Yasu sicher nicht umbringen. Mit allem, was er hatte, kämpfte er den Impuls nieder, sein Katana durch die Brust des anderen zu stoßen. Stattdessen zitterte bloß seine Hand, sodass der Stahl leise klapperte.
Kadeon presste die Lippen aufeinander und hob die Schultern. »War nicht geplant.«
»Herrgott. Sieh mich dabei nicht an wie ein reumütiger Welpe. Mach dich sauber, schnell! Die anderen werden sicher bald wach. Wenn sie dich so sehen, ist die Hölle los.« Yasu sah sich gehetzt um, kam auf ihn zu und zerrte ihm den langen, weißen Ledermantel von den Schultern. »Ich wasche das. Sieh du zu, dass du das Blut von deinem … alles … bekommst.«
Ohne sich zu wehren, ließ der König zu, dass seine Rechte Hand ihm das Kleidungsstück abnahm, dann packte er nach seinem Handgelenk und hielt ihn auf.
Yasu hob verwirrt den Blick.
»Das ist nicht nötig«, sagte Kadeon. »Es ist egal, wie sie mich sehen. Ich werde sie jetzt töten.«
Sein Freund blinzelte. Schließlich glitt sein Blick zu der Hand, die um sein Handgelenk lag und Kadeon sah, wie sich Yasus feine Härchen am Arm aufstellten. »Du hast sie zurück …«, flüsterte er.
»Ja. Jetzt kann sich mir niemand mehr in den Weg stellen. Auch nicht mein tollkühner Bruder. Armath wird bald wieder Gott sein und dann …«
»… ist alles verloren«, beendete Yasu seinen Satz und ein seltsamer Glanz stieg in seine Augen.
»Ist es nicht. Dann wird alles gut.«
Er spürte, wie Yasus Finger zitterten, ehe sie von ihm abließen. Er drehte ihm den Rücken zu und klammerte sich um den Mantel, während er wohl irgendwo in den Wald starrte.
Er dreht mir den Rücken zu. Perfekt. Jetzt kann ich ihn einfach meucheln.
Kadeon spannte die Kiefer an, seine Faust krampfte um das Heft des Katanas, er hob es an, kniff die Augen zusammen.
Und rammte das Schwert neben sich in den Boden.
Mit steifen Bewegungen ließ er davon ab und nahm einen Schritt abstand. Die Klinge begann im Protest zu vibrieren, ebenso wie seine Seele, doch er ignorierte sie beide. Stattdessen sah er seinen Freund an.
»Was ist los, Yasu? Du hast immer hinter diesem Vorhaben gestanden. Wir wollten Armaths Aufstieg gemeinsam erleben.« Kadeon breitete die Arme aus. Keine Ahnung, was sich so plötzlich geändert hatte. »Stehst du nicht mehr hinter mir?«
Langsam ließ sein Freund den Kopf sinken. Eine ganze Weile starrte er nur vor sich hin und gerade, als Kadeon glaubte, er würde keine Antwort mehr bekommen, sprach er doch. In seiner Stimme klang ein mattes Lächeln. »Ich werde immer hinter dir stehen, Kadeon. Ich tue es seit über siebzig Jahren. Und werde es bis in meinen Tod.«
»Was hat sich dann geändert, Yasu?«
Dieser hob langsam den Kopf, sodass das glatte, blonde Haar ihm beinahe bis zum Steiß fiel. »Alles, was ich wollte, war möglichst lange an deiner Seite sein, Kadeon. Und ich dachte, wenn ich mich nicht gegen deinen Herrn stelle und dich unterstütze, dann würde ich es zumindest bis zu seinem Aufstieg sein. Auch wenn du denkst, dass er dir danach das Paradies schenkt, ich glaube nicht daran. Er ist nicht der Gott des Lebens, sondern der Rachsucht. Mein Schicksal interessiert ihn nicht. Früher oder später werden mich die Engel finden und töten. Wenn du es nicht sogar selbst tun musst.«
»Das werde ich verhindern!«, beharrte Kadeon und trat einen Schritt auf ihn zu. Er streckte seine Hand nach Yasu aus, wollte ihn festhalten, weil er das Gefühl hatte, er entglitt ihm. Verließ ihn. So wie alle ihn früher oder später verlassen hatten. Alle bis auf Armath.
Doch als Yasu über die Schulter zu ihm sah, hielt er inne. Seine fein geschwungenen Lippen formten ein trauriges Lächeln, das bis in seine stahlblauen Augen widerhallte. Es stach in Kadeons Brust, ihn so zu sehen.
»Du wirst Wichtigeres zu tun haben, als für meine Sicherheit zu sorgen. Denkst du, dein Herr macht Halt, wenn er wieder Gottes Macht besitzt? Nein. Er wird in den Himmel einfallen. Du wirst an seiner Seite sein, für ihn kämpfen und ich …« Yasu schüttelte den Kopf. »Ich habe an deiner Seite keinen Platz mehr. Niemand wird das haben.«
»Das …«
»Ist die Wahrheit, Kadeon. Und ich kam gut mit ihr klar. Ich war zufrieden.« Yasu drehte sich gänzlich zu ihm um, ehe sich Kadeons Kehle zuzog.
Hatte sein Freund schon immer so resigniert ausgesehen? So traurig? Er hatte doch stets so perfekt gelächelt und all die Dinge entschieden, für die er selbst zu schwach war. Alles war an ihm abgeperlt wie an einem Lotusblatt doch offenbar hatte die Säure ihrer Zukunft Wunden in seine versiegelte Oberfläche geätzt.
»Aber seit dein Bruder aufgetaucht ist und nicht nur diese Kräfte mit sich brachte, sondern auch eine Prophezeiung, hat sich etwas geändert. Plötzlich gab es …« Yasu biss sich kurz auf die Lippe und kämpfte gegen das Glitzern in seinen Augen an. Seine Stimme brach, als er leise flüsterte: »Hoffnung.«
»Hoffnung, dass ihr Armath stürzen könntet?«, fragte Kadeon und versuchte diesen verdammten Kloß hinunterzuschlucken, doch es gelang ihm einfach nicht. Er hatte sich in seiner Kehle festgebissen.
»Hoffnung, dass ich noch ein wenig länger an deiner Seite bleiben könnte. Wenn Armaths Aufstieg verhindert würde. Wenn der Himmel nur erfahren würde, dass Azrael die Todesboten aus Neid und Hass auslöschen wollte, vielleicht würde dieser Stein, den wir ins Rollen gebracht haben, noch gestoppt werden können. Vielleicht … müssten wir alle ja gar nicht sterben. Vielleicht könntest du endlich frei sein …« Bei den letzten Worten senkte Yasu wieder den Kopf. »Was ist es, das du willst, Kadeon? Wofür … kämpfst du?«
»Für … für euch. Dafür, dass wir gemeinsam in der Welt leben können, die Armath erschafft.«
Yasus Mundwinkel zitterten. »Es wird diese Welt nicht geben … Wir werden sterben.«
Ich werde einfach alle töten. Jeden Menschen. Jeden Dämon. Jeden Engel. Dann kann ihnen niemand etwas anhaben.
Kadeon sackte auf die Knie und presste einen Handballen gegen seine Schläfe. Er kniff die Augen zusammen und als er sie wieder öffnete, hockte Yasu vor ihm und betrachtete ihn besorgt.
»Sie quält dich, oder?«
Kadeon starrte ihn an, auf seine Nasenspitze und seine Lippen, weil er es nicht wagte, ihm in die Augen zu schauen. Obwohl er es jetzt könnte. Yasus Seele gehörte ihm, er hatte sein Zeichen auf sie gebrannt und damit konnte er entscheiden, ob er seinen Tod sehen würde, oder nicht. Dennoch schaffte er es nicht. »Wie kannst du nach allem immer noch derjenige sein mit der Sorge im Blick? Um mich, verdammt. Wieso bist du mir überhaupt bis hierher gefolgt? Du liebst die Todesboten, Yasu. Und du bist so warm und menschlich, auch wenn du das hinter deiner makellosen Fassade verbirgst. Du hattest nie Probleme, ein Teil dieser Gesellschaft zu sein. Wieso ist es dir so wichtig, bei mir zu bleiben?«
Ein resigniertes Lächeln legte sich um Yasus Lippen. »Weil ich egoistisch bin. Auch wenn ich das Schicksal meiner Rasse verabscheue, schicke ich sie alle in den Untergang, wenn ich dafür nur ein paar Stunden länger an deiner Seite bleiben kann«, flüsterte er und strich sich mit dem Handrücken über die Wange, um den schimmernden Streifen wegzuwischen, der für einen Moment auf ihr zu sehen gewesen war.
Kadeon starrte ihn an, dann hinab auf seine blutgetränkten Hände. Seine Augen brannten, seine Kehle brannte, sein Herz und selbst seine Seele. Hatte Yasu schon immer so empfunden? Er erinnerte sich zurück. An all die Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten. Ihr erstes Aufeinandertreffen, als er auf Armaths Wunsch hin, in seinen Laden gegangen war, um sich einkleiden zu lassen.
Kadeon war so beeindruckt gewesen. Von diesem Todesboten, der so anders war als er selbst. Er musste sechzehn oder siebzehn gewesen sein, Yasu schon Jahrhunderte alt. Doch seitdem war Yasu immer an seiner Seite. Organisierte Dinge für ihn. Sah zu, dass alles funktionierte. Mordete für ihn. Trieb ihre Rasse in die Vernichtung.
Aus Hass auf den Himmel, hatte Yasu damals zu ihm gesagt. Wieso hatte sein Ring sich nicht gemeldet? Dieser Ring, der jede Lüge enttarnte. Kadeon sah hinab auf die silberne Schmuckschlange, die sich um seinen Ringfinger wickelte, direkt neben dem königlichen Siegelring. Yasu hatte also nicht gelogen. Aber auch nicht die ganze Wahrheit gesagt.
All die Zeit hatte er ihn hinters Licht geführt. Ihn. Den Herrn der Lügen.
Und dann war es auch noch diese eine Wahrheit, die alles geändert hätte, die er vor ihm verborgen gehalten hatte. Dabei war es doch eigentlich so offensichtlich. All die Blicke. All die Sorge. All das, was Yasu tat, konnte man das wirklich ohne tiefere Gefühle tun? Aber verdammt, er hatte ihm sogar Huren zu seinem Lager geschickt. Hatte nie versucht, auch nur nach seiner Hand zu greifen. Stattdessen hatte er den besten Freund gespielt und dabei über die Zeit perfektioniert, die Magie des Ringes zu umgehen. Und Kadeon war nie auch nur auf die Idee gekommen, Yasu könnte mehr für ihn empfinden. Mann, was war er für ein dummer, blinder Idiot, der nur sein eigenes Ziel vor Augen gehabt hatte und dabei einfach hinnahm, dass jemand ihm so aufopferungsvoll auf dem blutigsten aller Wege folgte. Scheiße. Er war genauso ein ignoranter Blödmann wie sein eisklotziger Bruder!
»Wieso hast du es mir nie gesagt?«, fragte Kadeon mit dünner Stimme.
»Ich hatte Angst, du würdest mich fortschicken. Mich anders behandeln. Mich anders ansehen. Ich war zufrieden, wie es war. Froh, einfach bei dir zu sein und dein volles Vertrauen zu genießen. Du hast alles mit mir geteilt. Jedes noch so gefährliche Geheimnis. Wie hätte ich das aufs Spiel setzen können?« Yasu ließ sich langsam aus der knienden Position auf den Hosenboden sinken und sah irgendwo zwischen ihnen zu Boden. »Aber jetzt ist es egal. Wenn Armath aufsteigt, ist ohnehin alles verloren.«
Kadeon schüttelte den Kopf. »Ist es nicht …«
Yasu seufzte. Dann legte er seine Hände an die von Kadeon und suchte für einen Moment seinen Blick. Obwohl sein Herz ihm bis in den Kragen klopfte, sammelte Kadeon all seinen Mut und erwiderte ihn. Zum ersten Mal seit seiner Geburt sah er in die Augen eines anderen, der nicht sein Herr war. Sah ihr trübes Blau und all die Verzweiflung darin. Die Sorge und die Wärme.
»Horch in dich, Kadeon. Was glaubst du wirklich, was passiert, wenn Armath siegt?«, flüsterte sein Freund.
Kadeon löste seine Hände von Yasus, nur um im nächsten Moment um diese zu greifen und sich an ihnen festzuklammern. Er atmete zitternd ein und kniff die Augen wieder zusammen. Gleich würde er zerspringen wie ein herunterfallendes Glas. Sein Innerstes lechzte nach Blut und Tod, wollte Shiro zerreißen und den Auftrag seines Herrn erfüllen. Doch sein Herz klopfte dagegen an, mit allem, was es besaß. Mit jedem Funken Liebe, den es in diesem verkümmerten Klumpen zu finden gab. »Was soll ich tun?«, wisperte er. »Was soll ich verdammt nochmal tun, um euch zu retten? Sag es mir, Yasu … bitte!«
Dieser erwiderte den Druck seiner Finger fest. »Wenn die Prophezeiung sich erfüllt und du gemeinsam mit deinem Bruder kämpfst, könnt ihr es verhindern. Und wenn ihr, ausgerechnet zwei Todesboten, den dunklen Gott besiegt, vielleicht hat der Himmel dann Gnade mit uns und schenkt uns endlich Gehör. Dann können wir leben. Du und ich … und Kim.«
Langsam nickte Kadeon. »Ich soll Armath also töten …« Die Worte wollten kaum über seine Lippen kommen und schienen jede Zelle auf ihrem Weg zu verätzen.
Nein, ich werde Armath zum Aufstieg verhelfen! Und dann lebe ich in einer perfekten Welt voller Tod.
Kadeon kniff die Augen erneut zusammen und versuchte, seine tobende Seele in sich einzusperren. Nicht auf ihre toxischen Wünsche zu hören, obgleich es sich anfühlte, als wären es seine eigenen. Und das waren sie. Denn es war seine eigene Seele, die diese hegte.
»Wenn nicht du die Macht dazu hast, wer dann?«, fragte Yasu. »Halte Armath auf, Kadeon. Dann kannst du uns retten.«
Ja. Mit diesem mächtigen Etwas in seiner Brust, das nach nichts als Tod und Verderben gierte, das ein ganzes Dorf binnen Minuten und vermutlich auch einen ganzen Trupp Engel ausradiert hatte, konnte er es schaffen. Gemeinsam mit Shiro. Mit seinem Bruder.
Dann könnte alles gut werden. Wäre da nur nicht diese furchtbare Angst in seinem Herzen. Was, wenn er die Kontrolle über die Seele verlor? Was, wenn er seinem Herrn nicht gegenübertreten konnte und bei seinem Anblick all die Entschlossenheit dahinbröckelte wie eine alte Ruine, verkommen über die Jahre?
Ich war immer allein. Armath ist alles, was ich habe, und alles, was ich brauche. Alle anderen müssen sterben!
Nein. Das stimmte nicht. Yasu war all die Zeit bei ihm gewesen. Kim war bei ihm. Katien. Kayn. Und jetzt sogar Shiro, sein Bruder von seinem eigenen Blut. Er war durch die Hölle gegangen, um ihn zu retten. Armath war nicht alles, was er hatte. Er war vielmehr der Grund für seine Einsamkeit. Wenn es stimmte, was Shiro geträumt hatte, dann war er sogar schuld an diesem furchtbaren Schicksal. Hatte ihn gebrochen, um ihn herum ein grausames Puppentheater aufgebaut und die Saat von Rache in seinem Vater gepflanzt, um ihn so zu formen, wie er ihn brauchte: als treuen, blinden Krieger. Tse. Viel eher ein Henker, denn in den zahllosen kleinen Dörfern, hatte er keinen Krieg geführt, sondern sie hingerichtet. Väter, Mütter, Kinder.
Und er war darauf hereingefallen. Auf ein paar nette Worte, ein paar liebevolle Berührungen. Weil er sich so sehr danach sehnte, geliebt und akzeptiert zu werden und zum ersten Mal war da jemand, der ihn wollte, genau so, wie er eben war. Ein Monster. Der darin eine Chance sah. Potenzial. Der seine Hand nicht wegschlug, sondern ergriff und hielt. Doch es war nicht echt. Es war bloß ein Schauspiel, das dazu diente, ihn an sich zu binden. Wie einen verfluchten Köter.
Ja. Das war er für Armath. Ein abgerichteter Kampfhund.
Doch für Kim war er ein Vater.
Für Shiro ein Bruder.
Und für Yasu der Mann, für den er sterben würde.
Kadeons Kehle zog sich immer weiter zu. Ein Schluchzen presste sich aus seiner Brust. »Es tut mir so leid«, flüsterte er. »Ich war so blind.«
Und er würde die Macht seiner Seele nicht nutzen, um sie alle zu töten. Sondern um sie verflucht nochmal zu beschützen. Er würde dieses Etwas in sich mit allem, was er hatte, beherrschen.
»Wirst du an meiner Seite bleiben, Yasu?«, fragte er und der bloße Gedanke, dass sein Freund gehen und ihn allein lassen könnte, trieb die Panik in ihm noch höher. »Egal, wie es endet?«
Yasu sah ihn lange an und ein Versprechen stand in seinen warmen Augen. »Immer«, flüsterte er und zog ihn auf die Beine.



Kapitel 20 
Wahrheiten
[image: ]
Veit schreckte hoch. War er wirklich eingepennt? Verdammt, dabei hatte er sich geschworen, die Augen aufzuhalten und diese weiße Schlange nicht aus dem Blick zu lassen. Aber als Kadeon verschwunden war, um ein paar unschuldige Menschen zu töten, hatte er es gewagt, nur kurz seine müden Lider auszuruhen. Und als sich Shiro dann neben ihn gesetzt hatte, musste ihn sein vertrauter Geruch irgendwie dazu verleitet haben, einzuschlafen.
Alarmiert sah Veit sich um, entdeckte Shiro zum Glück noch neben sich und Kadeon und Yasu direkt gegenüber, wie sie aus dem Unterholz traten. Nur kurz wunderte sich Veit darüber, dass der König nass war, als hätte er sich irgendwo gebadet und all seine Klamotten gewaschen. Dann sah er dieses Etwas, das in seiner Brust waberte. Wie ein Dämon oder wie ein schwarzer Parasit, der mit seiner Dunkelheit alles zu verschlingen drohte. Es peitschte mit Tentakeln in jede Richtung.
Veit sprang auf und riss auch den schlafenden Shiro mit sich auf die Beine.
»Was zur Hölle soll das?«, fluchte dieser und taumelte schlaftrunken.
Was hatte dieser verfluchte König in ihr Lager geschleppt? Einen verfickten Dämon?
Nein. Das Ding dort war kein Dämon. Es war seine Seele.
Die bösartigste und verdorbenste, die er jemals gesehen hatte. Noch weitaus furchtbarer als jene, die er damals in Kadeons Brust gespürt hatte.
Veits Welt begann sich zu drehen. Er hörte Schreie. Laut, schrill und grausam. Voller Qual und Hass und dem Wunsch, zu töten. Keuchend drückte er sich die Hände auf die Ohren, während Shiro an seinen Arm packte, ihn rüttelte und abermals fragte, was los sei.
»Was … zum Teufel …«, knurrte Veit und griff zitternd nach seinem Katana. »… hast du getan, Kadeon?«
»Mich gewaschen«, antwortete dieser und musterte ihn unverhohlen. Die Finger des Königs zuckten unkontrolliert, ebenso wie sein Kiefer. Seine angespannten Nackenmuskeln traten deutlich hervor. Es sah aus, als würde er kämpfen. Oder eher, als würde er krampfhaft versuchen, etwas unter Kontrolle zu halten. Und Veit erkannte auch genau was, denn dieses Scheißding in seiner Brust trachtete danach, sie alle einfach zu töten.
»Fick dich! Du weißt ganz genau, was ich meine«, schrie Veit ihn an, packte den Prinzen an seiner Seite und schob ihn hinter sich.
»Sag mir jetzt, was los ist, verflucht!«, rief dieser, und natürlich kam der Blödmann sofort wieder hervor und sah ihn völlig verständnislos an. Klar. Er konnte die Seelen nicht einfach so sehen wie er selbst. Dazu müsste er seine Kräfte einsetzen, wie alle anderen gewöhnlichen Todesboten.
»Bitte, Veit, beruhige dich. Kadeon ist nicht hier, um euch etwas zu tun«, versuchte Yasu es ruhig und hob die Hände, wie um ein wildes Tier zu besänftigen.
»Ach ja? Er verschwindet, um ein paar Seelen zu stehlen und kommt mit diesem Ding wieder? Bis zu den Haarspitzen angefüllt mit Macht?« Veit packte fester um sein Schwert, aber verdammt, er wusste, es war sinnlos, es zu ziehen. Sie hatten keine Chance gegen Kadeon, er spürte dessen kalte, dunkle Aura bis tief in sein Innerstes und hätte sein Herz Gänsehaut bekommen können, würde es nun erschaudern. Stattdessen schlug es viel zu schnell und pumpte das Blut rauschend durch seine Venen. Trommelte zur Flucht.
»Was ist los, Veit, was meinst du?«, fragte Shiro erneut, diesmal mit aufkommender Panik in seiner Stimme.
»Sieh doch genau hin, verdammt! Kadeon hat seine Seele zurück!«
Shiro richtete seinen Blick auf seinen Bruder, als er seine Kräfte für einen Moment freiließ, färbten sich seine Haare silber und die Pupillen in seinen tiefblauen Augen schrumpften. Er erstarrte. Mit weiten Augen verlor sein ohnehin blasses Gesicht noch mehr Farbe. »Was … zur Hölle?«
Nun wachten auch die anderen auf. Aus den Lagern von Kayn, Katien und Amariel erklang Geraschel. »Was soll der Krach?«, fragte der alte Krieger mürrisch.
»Ja, was ist hier los?«, wollte auch Amariel wissen und kam alarmiert auf die Beine. Sie sah eilig zwischen ihnen hin und her und versuchte offenbar, die Situation zu deuten. Dennoch stellte sie sich bereits zu Shiro und Veit und behielt die anderen genau im Blick.
»Kadeon hat seine Seele zurück und sie ist ein verschissenes Monster«, antwortete Veit und nickte zu dem König und seinem Assistenten, der vortrat und weiterhin die Hände oben hielt.
»Ein Monster, das auf unserer Seite kämpfen wird. Ja. Kadeon hat sie zurückbekommen. Aber das ändert nichts daran, dass er uns helfen möchte.«
»Ach ja? Das sieht aber anders aus.« Veit nickte auf den Weißen, der sich an die Brust fasste und die Finger hineinkrallte, als wollte er diese Seele so mit Gewalt in sich halten. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn und er fletschte die Zähne, während er ein Auge zusammenkniff. Wenn er nur nicht so verdammt gequält aussehen würde. Er knickte mit einem Bein ein und warf sein Schwert von sich, als wäre es zu gefährlich, es auch nur in der Nähe zu haben.
»Kadeon!«, rief Shiro und trat einen Schritt auf ihn zu, doch Veit packte den todesmutigen Spinner am Arm und riss ihn zurück.
»Bleib weg von ihm! Wir verschwinden von hier, solange wir noch können!«
»Wir müssen ihm helfen! Er kann sie kaum beherrschen«, erwiderte Shiro.
»Ja. Und wenn er die Kontrolle verliert, sollten wir weit weg sein«, beharrte Veit.
»Ich werde euch nichts tun.« Kadeon sah schwer atmend zu ihnen auf. »Das verspreche ich.«
Veit öffnete den Mund zu einem bissigen Kommentar, als der König aufstöhnte. Seine Pupillen wurden so schmal, dass sie kaum mehr zu erkennen waren. Eis knisterte unter seinen Sohlen über den Boden, die Temperatur nahm ab, bis Wölkchen vor ihren Mündern standen und das Licht des anbrechenden Tages schien von irgendetwas verschluckt zu werden.
»Fuck«, flüsterte Veit und packte Shiro, doch da knurrte Kadeon auf und schlug den Kopf gegen seine eigene Faust. Als das offenbar nicht genug schien, warf er sich zur Seite und hämmerte seine Schläfe gegen einen Baumstamm. Kurz platzte Blut hervor, lief seine Wange hinab, doch dann schloss sich die Wunde wieder und er blieb schwer atmend an den Stamm gelehnt stehen. Schließlich rutschte er langsam daran herab, setzte sich und sah zu ihnen auf. Mit diesem verdammt hilfesuchenden Blick.
Zischend sah Veit zur Seite. Er wollte es nicht sehen. Kein Mitleid und auch sonst nichts für diesen Bastard empfinden. »Du hast dich heimlich mit deinem beschissenen Herrn getroffen.«
»Das war nicht geplant. Er hat mich überrascht«, presste Kadeon hervor.
»Ja klar.« Veit schnaubte spöttisch. »Was für ein Zufall.«
»Yasu. Bitte …« Kadeon ließ den Kopf nach vorn sinken und als wüsste der Angesprochene genau, was zu tun war, lehnte er sich näher und warf einen Blick auf das Schlangentattoo im Nacken des Weißen.
»Die Augen sind geschlossen.«
Der König seufzte erleichtert und lehnte sich wieder zurück. »Ihr glaubt mir nicht, das verstehe ich. Ich habe euch oft belogen und getäuscht. Aber ich meine es ernst und ich werde es euch beweisen.« Er hob die Hände und zog einen silbernen Ring von seinem Finger. Geschafft, als kostete es ihn die letzte Kraft, warf er ihn über den Waldboden vor ihre Füße. »Veit, steck ihn an und überzeuge dich selbst.«
»Was soll der Scheiß?«, fragte dieser und linste misstrauisch auf das Schmuckstück zu seinen Schuhen. »Was ist das wieder für ein Trick?«
»Kein Trick«, antwortete Yasu. »Kadeons Ring ist magisch. Er enttarnt Lügen. Teste es aus.« Er hob die Schultern und deutete auf den kleinen Gegenstand.
»Ich habe ihn von meinem Herrn erhalten, damit mich niemand belügen kann, und er beweist, dass er der Einzige ist, der mir immer die Wahrheit sagt.« Ein liebloses Lachen platzte aus Kadeon und es klang beinahe wahnsinnig.
Veit warf Shiro einen fragenden Blick zu, doch dieser starrte den Ring so hasserfüllt an, als wäre er der dunkle Gott selbst. Gleich würde er einfach darauftrampeln und ihn in den Grund stampfen.
»Was meinst du?«, fragte Veit Amariel. Diese bückte sich nun und hob den Ring mit spitzen Fingern auf. Erst pustete sie vertrocknete Tannennadeln, Erde und Dreck davon, ehe sie ihn aus allen Winkeln betrachtete, selbst die Innenseite.
Schließlich sah der Engel auf und suchte seinen Blick. »Ich kenne die Aura des Rings«, meinte sie und fasste mit der anderen Hand nach dem Amulett um ihren Hals. »Ich glaube, Taras, Vios Bruder hat ihn hergestellt. Dort ist auch ein kleines TL eingraviert.«
»Taras’ Luxusschmuck?«, fragte Shiro.
Amariel lächelte belustigt. »Taras Leviathan wohl eher.«
»Ich weiß nicht, ob das dieses Ding jetzt vertrauenswürdiger macht«, murmelte Veit.
»Eure Ringe und meine Kette haben uns bisher auch nichts getan und sie erfüllen ihren Zweck. Ich würde sagen, versuchen wir es. Wenn du willst, kann ich es übernehmen. Ich fürchte mich nicht.«
»Ts! Ich fürchte mich auch nicht. Ich bin bloß vorsichtig, verdammt!« Veit nahm ihr den Ring aus den Fingern und sah im Augenwinkel, wie Kadeon sich verkrampfte und abermals seinen Kopf gegen den Stamm schlug. Misstrauisch lugte er zu ihm hinüber, dann zog er das Schmuckstück über seinen Ringfinger. Er passte perfekt, als wäre er für ihn hergestellt worden. Es tat nicht weh und auch sonst spürte er nichts Verdächtiges. Wie ein ganz normaler Ring.
»Also. Probieren wir es aus.« Grimmig sah er umher und überlegte fieberhaft, woran er dieses Teil ausprobieren sollte. Schließlich blieb sein Blick an Shiro haften, der ihn daraufhin mürrisch ansah. Hah. Diese Chance würde er sich ganz sicher nicht entgehen lassen. Also neigte er sich näher an den Prinzen heran und sah ihm forschend in die Augen.
»Sag mal, Shiro. Wie sehr stehst du auf mich?«, fragte er und spürte ein wölfisches Grinsen in seinen Mundwinkeln, das Shiro sofort hochgehen ließ wie einen überkochenden Dampfkessel.
»Gar nicht, du Idiot! Weil du ein blöder Mistkerl bist und nicht halb so heiß, wie du glaubst!« Shiro schnaubte abfällig und verschränkte die Arme. Doch nicht nur seine roten Wangen straften ihn Lügen, sondern auch das leise, zischende Flüstern in Veits Kopf.
Lüge …
Das war wirklich furchteinflößend. Es hörte sich an, als hätte ein verdammter Geist in seinem Kopf geflüstert. Gänsehaut gruselte über seine Arme und er blinzelte.
»Und, klappt es?«, wollte Amariel neugierig wissen.
»Ja …«, antwortete Veit.
»Pfft. Blödsinn«, knurrte Shiro. »Das Ding muss kaputt sein. Lass mich mal sehen.«
»Nein, ich bin noch nicht überzeugt. Ich will noch wissen, ob er auch Wahrheiten erkennt. Also, Shiro. Was ist dein Lieblingsessen?«
»Erdbeerspieße«, kam es sofort vom Eisklotz, dann stockte er und überlegte, während er konzentriert in die Luft schaute. Es sah aus, als grübelte er über den Sinn des Lebens nach. »Oder Fisch? Das ist schwierig, weil Erdbeeren sind süß, aber Fisch ist herzhaft und …«
»Schon gut«, meinte Veit und legte ihm eine Hand auf den Kopf. Er lauschte kurz, doch es herrschte absolute Stille. Der Ring flüsterte nicht.
»Frag mich mal was«, rief nun Katien, der zu ihnen herüberkam und dessen Neugier ebenfalls geweckt schien.
Veit sah ihn nachdenklich an. »Was ist dein Lieblingsgetränk?«
»Apfelsaft.«
Lüge …
Veit grinste. »Wir wissen alle, dass es Bier ist.«
»Noch eine«, verlangte Katien, als würden sie Flaschendrehen spielen.
»Das ist die letzte. Dann nehmen wir Kadeon ins Kreuzverhör. Darum geht es schließlich.« Drohend sah er zu diesem hinüber, doch der König lehnte geschafft am Stamm und war offenbar froh darüber, kurz verschnaufen zu können. Also fokussierte er sich wieder auf Katien. »Wie kann es sein, dass du schon graue Haare hast und generell älter wirkst als andere Todesboten?«
Mit einem Mal sah ihn sein Gegenüber seltsam getroffen an. Schließlich zuckte er die Schultern. »Ich bin einfach noch länger gealtert als die anderen erweckten Todesbotenschüler.«
Lüge …
»Es ist okay, wenn du uns die Wahrheit nicht sagen willst«, meinte Veit ruhig und sah von ihm weg, doch Katien schüttelte den Kopf.
»Nein. Tut mir leid. Eigentlich gibt es keinen Grund, es euch zu verschweigen. Es ist ja auch nicht so, dass es ein großes Drama ist. Letztendlich steckt hinter jedem Todesboten eine miese Geschichte und mich hat es nur auf eine andere Weise getroffen als die Kinder, die aus ihren Familien gerissen werden. Im Gegensatz zu den meisten ist das bei mir nicht passiert.« Er sah gedankenverloren in den Himmel und atmete durch. »Ich hatte ein gutes Leben. Ich lebte am königlichen Hof von Feres, hatte eine Frau, sogar zwei Kinder … Ich war der Kommandant der Stadtwache, habe unzählige Männer im Schwertkampf ausgebildet und stand kurz vor meinem Ruhestand. Kurz davor, tauchte plötzlich ein Engel vor mir auf und machte mich zu einem Todesboten. Er hatte mich schlichtweg vergessen. Ich war ein Fehler, der halt mal passiert. Nicht oft, aber ich bin auch nicht die völlige Ausnahme. Ich sollte alles hinter mir lassen, aber ich schiss auf die Regeln, tötete den Engel nach meiner Ausbildung und kehrte zu meiner Familie zurück. Zwar konnte ich nicht mehr arbeiten und mich kaum jemandem zeigen, doch ich blieb, bis ich meine Frau und meine Kinder beerdigt hatte. Viele Jahre später traf ich dann auf Kadeon. Wir waren beide über das Schicksal des jeweils anderen so wütend, dass ich beschloss, bei ihm zu bleiben. Mag sein, dass vieles gelogen war. Aber eine Wahrheit kenne ich sogar ohne einen Spielzeugring: Sein Schicksal ist vermutlich das beschissenste von uns allen. Tja. Und hier bin ich. Ein alter Todesbote mit grauem Haar und Falten.«
Veit sah Katien eine Weile lang einfach nur an. Er hatte nicht erwartet, dass eine so tragische Geschichte ans Tageslicht kommen würde. Auch wenn er es hätte wissen müssen. Vermutlich gab es keinen Todesboten ohne eine solche. Keine Ahnung, was er dazu sagen sollte. Selbst Kayn stand nur da, doch er wirkte nicht überrascht, sondern so, als kannte er das Schicksal bereits. Vielleicht gab es aber auch gar keine passenden Worte, denn nichts würde ihm sein altes Leben zurückbringen, also nickte er bloß, legte dem alten Krieger eine Hand auf die Schulter und wandte sich dann an Kadeon.
»Gut. Wir wissen jetzt, dass dieser Ring funktioniert. Vertrödeln wir nicht noch mehr Zeit. Wer weiß schon, wann dieses Monster ausbricht.« Er räusperte sich und betrachtete kurz das Schmuckstück an seiner Hand. Es war so filigran gearbeitet, dass man einzelne Schuppen und sogar die Augen erkennen konnte, welche von winzigen Smaragden dargestellt wurden. Schließlich hob er den Blick und richtete ihn zurück auf den Weißen.
Dieser hatte inzwischen ein Bein ausgestreckt und den Arm über das andere gelegt. Den Kopf hielt er gesenkt und er wirkte ausgezehrt wie ein Krieger nach einer langen Schlacht.
»Also, Schlange«, sagte Veit kalt. »Hast du dich absichtlich mit deinem Herrn getroffen?«
Kadeon regte sich nicht. »Ja.«
Lüge …
»Was?«, schnappte Shiro und legte eine Hand an sein Katana, er trat einen Schritt vor. »Du hast doch eben gesagt, es sei ein Zufall gewesen!«
Veit hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück. »Warte. Er hat gelogen, Shiro.« Als er seinen Blick zurück auf Kadeon richtete, fragte er: »Wieso lügst du jetzt?«
»Damit ihr wisst, dass es auch bei mir funktioniert«, antwortete der König mit leerem Lächeln.
Veit verengte die Augen. »Wieso hat er dir deine Seele wiedergeben?«
»Damit ich imstande bin, euch alle zu töten und Shiro seine Seele zu entreißen. Er benötigt sie für seine Rückkehr als Gott. Sie ist der letzte Funken, den er braucht. Es ist bald so weit. Gerade ist er auf dem Weg nach Sternenrand, wo er den Aufstieg vollziehen wird.« Kadeon klang atemlos und gequält. Ein Ruck ging durch seinen Körper und Veit sah, wie die Dunkelheit in ihm tobte. Sie wollte nicht, dass er diese Informationen preisgab, aber er tat es dennoch. Mit aller Macht hielt Kadeon die Seele zurück und verzog das Gesicht vor Anstrengung.
»Wieso ausgerechnet Sternenrand?«, wollte Shiro wissen.
»Weil dort der …« Kadeon fuhr zusammen, krümmte sich und Eisdornen schossen um ihn herum aus dem Boden, sodass Yasu zur Seite springen musste, um nicht erwischt zu werden. Sie alle rückten einige Schritte zurück und machten sich kampfbereit. Doch nach wenigen Augenblicken, schien der König sich wieder gefangen zu haben. Er rollte den Kopf geschafft zur Seite. »Dort ist er auf die Erde gefallen, als seine andere Hälfte ihn aus dem Himmel verbannte. Es ist der Ort, an dem er fiel. Und dieser Ort muss nun zu der Stätte seiner Wiedergeburt werden.«
»Unglaublich. Hatte Marik nicht eine ähnliche Göttergeschichte über den Sternenstaub in seinem Talisman erzählt?«, fragte Shiro mit weiten Augen.
»Ja, in der Tat.« Veit nickte. »Er sagte, ein böser Gott soll aus dem Götterhimmel dort hingestürzt sein.«
»Und es stimmt, was Kadeon sagt?«, vergewisserte sich Amariel misstrauisch.
»Ja. Er lügt nicht.«
»Wie können wir diesen Aufstieg verhindern, Kadeon? Wie können wir diesen bösen Gott vernichten?« Shiro trat wieder hervor und sah aus, als sei er bereit, jetzt sofort diesen Kampf aufzunehmen.
»Während dem Aufstiegsritual ist er verwundbar. Das ist unsere beste Chance«, antwortete Kadeon. »Er sagte, ich soll euch von dort fernhalten.«
»Und wirst du auf unserer Seite kämpfen?« Veit stellte sich neben Shiro und sah so wie dieser hinab auf den König.
»Ja … das werde ich.«
Veit neigte den Kopf, als könnte er so besser lauschen. Doch es blieb still. Der Ring flüsterte von keiner Lüge. »Wieso?«
»Weil ich jetzt weiß, was wahr ist und was nur ein Schauspiel. Und weil es dieses Paradies, das er mir verspricht, nicht geben wird. Weil ich einfach nur will, dass ihr alle überlebt …« Kadeons Stimme wurde immer leiser, immer schwächer und brüchiger. Diese Worte schienen ihm beinahe körperliche Schmerzen zuzufügen. Als müsste er sich zwingen, sie auszusprechen, und würde sich mit jeder Silbe einen Nagel in das eigene Herz treiben.
»Sehr gut. Also hat es doch etwas gebracht, deinen Kopf ein paarmal auf den Boden zu schlagen«, meinte Shiro und verschränkte zufrieden die Arme.
Kadeon lachte leise und nickte. »Ja. Dich als Bruder zu haben, Kim als meine Tochter und Yasu als Freund, das hat definitiv etwas gebracht. Ihr habt mir die Augen geöffnet und diese kranke Wurzel der Illusion aus mir gerissen.« Er hielt kurz inne, dann hob er die Hände und blickte sie an. »Die Seele in mir ist von Armath völlig verdorben worden. Für sie, für mich gibt es keine Vergebung mehr. Niemals. Alles, was für sie zählt, ist töten, und sie flüstert mir immer zu ins Ohr, was ich tun soll. Aber es hört sich an, als wäre ich es selbst, denn sie ist ein Teil von mir. Es gibt also eine Seite in mir, die euch umbringen will. Aber ich werde das nicht zulassen. Denn der viel größere Teil möchte es nicht.«
»Ich verstehe«, murmelte Veit und meinte es so. Er senkte den Blick auf den Boden. Es gab auch eine Seite in ihm selbst, die sich danach sehnte, sich mit Seelen zu berauschen. Die endlich wieder dieses warme, wattige Gefühl erleben wollte. Aber er kämpfte jeden Tag dagegen an und würde es so lange tun, bis diese Klauen der Sucht letztlich von ihm abließen. »Dann sieh zu, dass du den Kampf gegen dich selbst gewinnst.«
Kadeon nickte bloß und hielt den Blick gesenkt.
»Gut. Dann wissen wir jetzt alles, was wir wissen müssen«, sagte Veit und zog sich den Ring vom Finger. Er warf Kadeon das Schmuckstück zu, sodass es neben diesem zum Liegen kam und er es von dem Waldboden sammelte.
Der König steckte den Ring wieder an und atmete durch. »Wir sollten bald aufbrechen. Ich habe das Dorf am Fuß der Berge ausgelöscht, als meine Seele die Kontrolle über mich hatte. Darunter waren auch Engel. Hier ist es nicht mehr sicher …«
»Verdammt«, fluchte Shiro. »Dann sollten wir uns auf direktem Weg nach Sternenrand machen. Scheiß auf Azrael. Das Wichtigste ist jetzt, den Aufstieg des dunklen Gottes zu verhindern.«
»Ja. Auch wenn wir vorsichtig sein müssen.« Kadeon kämpfte sich auf die Beine und blieb mit dem Rücken an den Stamm gelehnt stehen. »Shiro, du bist der Schlüssel zu seinem Sieg. Aber gemeinsam mit mir auch der einzige Weg, ihn zu vernichten. Mach nichts im Alleingang. Keine waghalsigen Manöver. Versuch kein verdammter Held zu sein.«
»Endlich sind wir mal einer Meinung«, sagte Veit und legte eine Hand auf Shiros Schulter.
»Schon klar.« Shiro brummte zerknirscht. »Werde mich zusammenreißen.«
Der König stieß sich von seinem Baum ab und kam näher. Veit sah ihm mit tiefgezogenen Brauen entgegen, doch Kadeons Schwert lag ein paar Meter entfernt und klapperte nervös vor sich hin, und auch sonst machte er keinen aggressiven Eindruck. Stattdessen blieb er vor ihm stehen und verbeugte sich steif. So verharrte er, starrte auf den Boden, während Veit ihn verwirrt ansah.
»Es tut mir leid. All die gefallenen Todesboten, die ich zu verantworten habe. All das Leid. All die Lügen. Ich habe kein Recht, um Vergebung zu bitten. Aber ich muss mich für das alles wenigstens entschuldigen. Ich war nie ein Anführer. Ich war von Anfang an immer nur der tödliche Fluch unserer Rasse, während du an all das glaubtest und wirklich für all das standest, von dem ich predigte, um sie in den Untergang zu locken. Du, Veit, du wärst ihr wahrer Anführer gewesen.«
Mit diesen Worten erhob er sich wieder und wandte sich ab, ohne eine Reaktion abzuwarten. Was besser so war, denn Veit starrte fassungslos an die Stelle, an welcher der König sich eben noch verbeugt hatte – und ballte seine Faust. Keine verfluchte Ahnung, was er jetzt fühlen sollte. Er war wütend, weil nichts davon auch nur Entschuldigung genug war. Weil nichts wiedergutmachen konnte, was Kadeon getan hatte. Und weil es nicht Veit war, vor dem er sich verbeugen sollte. Sondern vor jedem einzelnen Gefallenen in ihren Reihen. Dann wieder machte es ihn sprachlos, solche Worte von einem König zu hören. Von diesem einen, dem sie alle gefolgt waren. Auch er. Und Kadeon hatte keinen Grund, das hier zu tun. Zumal er anscheinend keine Vergebung erwartete. Also was sollte das? Wollte er ein wenig seiner Schuld abladen? Ihn einfach nur loben? Wer wusste das schon?
Veit sah ihm hinterher, wie er sich von Baum zu Baum arbeitete, um schließlich in seinen Sachen nach neuer Kleidung zu suchen.
Was auch immer es zu bedeuten hatte, es änderte nichts.
Doch das, was wirklich etwas änderte, war, dass er nun endlich glauben konnte, dass Kadeon wahrhaftig auf ihrer Seite stand. Dass er sich aus den Ketten seiner Vergangenheit gelöst hatte.



Kapitel 21 
Zwischen Himmel und Hölle
[image: ]
Sie reisten den kompletten Tag durch, vermieden die großen Wege und versuchten sich versteckt im Schutz von Bäumen und Felsen zu halten. Immer wieder schwappten die eisigen Ausläufer von freigelassenen Todesbotenkräften zu ihnen. Shiro hatte beim fünfzehnten Mal aufgehört zu zählen. Und jedes Mal waren sie wenige Minuten danach vollkommen erstorben. Ausgelöscht. Keine Ahnung, wie viele Todesboten. Vermutlich hunderte. Dabei war ihre Rasse ohnehin nicht sonderlich zahlreich und er hatte gehofft, sie hätten eine Chance, wenn sie sich aufteilten. Doch die Engel waren gnadenlose und präzise Jäger. Sie spürten die kleinen Trupps viel schneller auf als gedacht, und dann gab es kaum eine Aussicht auf Erfolg. Dass sie Leliel getötet hatten, schien keinen Unterschied zu machen. Sie hatten beschlossen, keinem dieser Kämpfe nachzugehen, sondern auf direktem Weg nach Sternenrand zu reisen. Letztlich waren sie weder früh genug dort, um jemanden retten zu können noch besaßen sie die Zeit, denn diese lief ihnen davon.
»Wir sollten die Nacht in einer Taverne rasten«, sagte Yasu, als sie kurz vor Dämmerungsanbruch im Schutz eines kleinen Tannenwaldes anhielten, um sich zu stärken. Er trank den letzten Schluck aus seinem Trinkschlauch und hielt das leere Leder anschließend in den Händen. »Unsere Vorräte sind erschöpft und bevor wir uns dem Kampf mit einem aufsteigenden Gott stellen, sollten wir uns erholen.«
Shiro nickte. Auch er quetschte sich den letzten Tropfen auf die ausgetrockneten Lippen. »Nicht weit von hier müsste eine Stadt sein. Saigo. Wenn wir uns beeilen, können wir in wenigen Stunden dort sein.« Er warf einen kurzen Blick zu seinem Bruder, der die meiste Zeit über schwieg und nur ab und an von Krämpfen geschüttelt wurde, wann immer dieses furchtbare Seelending sich in ihm regte. Schon früher hatte Kadeons Anwesenheit ihm einen Schauer über den Rücken gejagt, doch jetzt stellten sich alle Härchen in seinem Nacken auf wie bei einer fauchenden Katze, wenn er nur in seine Richtung sah. Aber er konnte ihm nicht helfen. Mal wieder musste er seinen Bruder mit dieser Last allein lassen – eingesperrt in der Dunkelheit. Allein mit der Qual. Niemand konnte ihm helfen. Zumal Kadeon darauf bestand, dass sie Abstand von ihm hielten. Nun lehnte er geschafft an einem Baum und starrte zu Boden. Endlich hatte er diese undurchschaubare Maske abgelegt und sie alle konnten die Angst und das Leid in seinem Gesicht lesen. Trotzdem versuchte er, sie hinter seinen Haaren zu verstecken, die ihm unablässig vor die Augen fielen. Als wären sie der letzte Schutzvorhang vor seinem aufklaffenden Inneren.
Amariel legte Shiro eine Hand auf die Schulter und die Wärme ihrer Berührung zog nicht nur seine Aufmerksamkeit auf sich, sondern wirkte auch wie Balsam auf seinen eigenen seelischen Wunden. Er sah zu ihr und für einen Moment teilten sie ein blasses, schweres Lächeln, das trotz allem voller Hoffnungen steckte. Hoffnungen auf eine bessere Zukunft.
Hoffnungen auf überhaupt eine Zukunft.
»Taverne klingt klasse«, sagte Katien und Kayn stimmte nickend zu.
»Glaubt ihr, es macht Sinn, ihn in einen Ort voller Menschen zu bringen?« Veit stemmte die Hände in die Seiten und nickte mit dem Kinn in Kadeons Richtung. »Er hat so schon Schwierigkeiten. Was wird passieren, wenn lauter schmackhafte Menschenlichter um ihn herum glühen?«
»Ich werde es kontrollieren«, kam es von dem König, der sich ächzend ein wenig vom Baum abdrückte. »Ich muss. Und ich denke, es geht von Stunde zu Stunde besser.«
Kritisch beäugte Shiro seinen Bruder. Dann lenkte ihn plötzlich eine weitere eisige Welle ab, die über sie hinwegrollte wie ein Tsunami. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie kam. Wenige Kilometer weit entfernt musste ein Todesbotentrupp kämpfen.
Shiro spannte jeden Muskel in seinem Körper an. Er wollte dorthin, verdammt. Irgendetwas tun. Einmal nicht zu spät sein. Nur ein verficktes Leben retten. Weiter zu reisen, ohne auch nur alles Erdenkliche versucht zu haben, kam ihm so unfassbar falsch vor. Es machte ihn rasend. Was war er für ein beschissener Auserwählter, wenn er schlichtweg niemandem helfen konnte? Einen ganz tollen Helden hatten die Todesboten. Einen, der sie einfach im Stich ließ, weil er das übergeordnete Wohl aller voranstellen musste.
Doch es ging nicht nur ihm so, auch Veit sah aus, als würde er am liebsten allen Engeln die Köpfe mit bloßen Händen abreißen. Seine Wangenknochen traten stark hervor und das Waldgrün seiner Augen lag voller Schatten, als er den Blick in die Ferne richtete. Auf seinen Handrücken traten die Adern hervor, als er die Fäuste ballte und nach wie vor trug er den langen, schwarzen Ledermantel der Todesbotenrebellen, als wollte er sich daran festhalten, dass sie immer noch eine Armee waren, die nicht aufgegeben hatte. Vermutlich fühlte er sich noch viel verantwortlicher für seine Rasse als er selbst.
Kurz sah Yasu zwischen ihnen hin und her, dann steckte er seine Sachen ein und richtete sich auf. Seine Stimme ließ keine Regung zu, als er sprach. »Lasst uns weiter gehen.«
»Fuck«, zischte Shiro und zimmerte seine Faust gegen einen Baumstamm, ehe auch er sein Zeug nahm und losmarschierte.
Einige Minuten später verließen sie den kleinen Wald und traten hinaus auf ein bestelltes Feld. Tiefe Gewächse mit großen Blättern überzogen die Erde, dazwischen lugten voluminöse orangefarbene Kürbisse hervor.
Shiro blieb stehen und orientierte sich, doch die dämmrigen Lichtverhältnisse machten es nicht gerade leicht. Er kniff die Augen ein wenig zusammen und ließ den Blick über das Feld schweifen, das zumindest von naher Zivilisation zeugte. »Dort hinten irgendwo muss Saigo sein«, meinte er und deutete in eine grobe Richtung.
Plötzlich versteifte sich Amariel neben ihm und fasste nach seinem Handgelenk.
»Was ist los?«, fragte Shiro alarmiert. Er drehte den Kopf zu ihr und sah, wie sie mit weiten Augen durch die Gegend spähte.
»Die Aura der Todesboten ist seit einer Weile erloschen«, sagte Veit.
Auch Shiro spürte die Anwesenheit ihrer Artgenossen nicht mehr.
Im nächsten Moment trat Kadeon vor. Sein Blick richtete sich jedoch nach hinten in den Wald. Dunkelheit flimmerte um ihn wie heiße Luft über dem Boden. Shiro spürte regelrecht, wie seine Seele lechzend hervorzüngelte und beinahe meinte er, peitschende Stränge völliger Finsternis um seinen Bruder zu sehen. Als wäre er von einem verdammten Dämon besessen. »Engel«, raunte er bloß, ehe ein beunruhigendes Lächeln seine Mundwinkel kräuselte. Als freute er sich auf diesen Kampf, weil er dem zerstörerischen Unheil in seinem Inneren endlich Raum geben konnte. Im nächsten Augenblick raschelte es zwischen den Bäumen. Die göttliche Wärme streifte Shiro und schon schossen drei Gestalten mit riesigen, weißen Schwingen aus dem Dickicht hervor. Ihre Rüstungen schimmerten silbern, ihre gefühllosen Gesichter glichen denen historischer Statuen und ihre Haare flatterten im Wind ihrer Bewegungen. Schnell wie Bolzen zischten sie näher, teilten sich auf, um sie breit gestreut anzugreifen und Shiros Hand zuckte zu seinem Katana. Er verengte die Augen, sein Herzschlag fand in einen ruhigen Rhythmus, leicht ging er in die Knie und grub die Fersen in den Boden, um sicheren Stand zu finden. Wenn dieses geflügelte Vieh in seine Reichweite kam, würde er es mit einem einzigen Streich aufschlitzen. Mit derselben Bewegung, in der er sein Katana zog. Er sah dem Engel direkt in die Augen.
Sie strahlten in einem intensiven Gelb, so stechend wie die eines Raubvogels. Ein gewinnendes Lächeln zeichnete die Lippen des göttlichen Kriegers zu einem feinen Bogen.
Plötzlich leuchtete etwas grell auf und Shiro sah aus dem Augenwinkel, dass es sich um eine Rune auf Veits Schwert handeln musste. Der Engel kniff die Augen geblendet zusammen, in dem Moment erklang ein tiefes Grollen.
Schwärze explodierte um sie herum. Es war, als würde alles in einen Schatten gesaugt werden. Dann spuckte die Dunkelheit sie zurück in die Welt und eine Gestalt fiel auf den Engel vor Shiro, stampfte diesen mit schweren Stiefeln in den Boden wie einen Riesenkäfer. Gleichzeitig packte die Gestalt nach den Fußknöcheln der anderen beiden Engel, schlug sie gegeneinander, dass die Rüstungen nur so schepperten. Die beiden göttlichen Wesen wussten nicht, was geschah, als sie auf den Boden geschleudert wurden und Schatten sich um ihre Kehlen schlangen, sich zuzogen und sie würgten. Sie schlugen um sich, versuchten sich zu befreien, da wurden sie im Nacken gepackt wie unartige Katzen und auf ihren in den Boden gestampften Artgenossen geworfen. Der Unbekannte rammte einen breiten Zweihänder von oben durch den Stapel aus Körpern und spießte sie auf wie Grillfische.
Oder Erdbeeren.
Shiro starrte auf das Szenario. Unfähig sich zu bewegen. Jemand hatte binnen Sekunden drei Engel im Alleingang zerlegt, stand nun mit einem Bein wie ein Räuber auf seiner Beute und schulterte mit teuflischem Grinsen seine breite Klinge. Ein zerfledderter Mantel schwang um zerschlissene Jeans und die Überreste einer Zigarette aschten im Mundwinkel vor sich hin.
»Na, ihr Penner. Ihr wolltet doch nicht ohne mich die große Party crashen, oder?«
Violence. Vor ihnen stand Violence verdammt noch mal Leviathan und sah sie an, als wäre er ein Stripper aus der Torte und wartete auf seinen Applaus.
Amariel rannte vor, stolperte über einen Kürbis, fing sich mit rudernden Armen und sprang zu ihm hinauf. Das Gesicht des Dämons entgleiste misstrauisch, unsicher, ob er geküsst oder geschlagen werden würde. Doch seine Freundin warf sich um seinen Hals und drückte sich einfach fest gegen ihn. Vios draufgängerischer Gesichtsausdruck wurde immer weicher und sanfter, ehe er die Arme hob und sie um Amariel legte, sodass ihre Gestalt beinahe in seiner Umarmung unterging. Sie gaben ein Bild voller Kontraste. Ihr goldblondes Haar neben seinem dunklen. Ihre elefenhafte Figur umfangen von seinen kantigen, maskulinen Umrissen. Obwohl Amariel eine grüne Tunika und hohe Schnürstiefel trug, strahlte sie eine überirdische Eleganz aus, während Violence wirkte, als hätte er sich gerade aus dem letzten Erdloch gewühlt. Engel und Dämon. Und gerade wegen all dieser Gegensätze, schienen sie so perfekt zusammen.
»Vio …«, murmelte sie, löste sich ein wenig und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen, neigte sich zu ihr herab und küsste sie. Langsam. Verzweifelt. Als gäbe ihm diese Berührung alle verlorene Energie zurück.
Shiro entkrampfte seine Finger um den Griff seines Katanas und löste seine Kampfhaltung. Er richtete sich auf, während auch die anderen ihre Waffen wegsteckten. Die drei toten Engel unter Violence leuchteten auf, bereit, zurück in den Himmel zu kehren. Da streckte Kadeon seine Hand nach ihnen aus und ihr Leuchten floss in ihn, anstatt dorthin zu verschwinden, wo sie hergekommen waren.
Der König legte den Kopf in den Nacken und schloss die Lider. Er sah aus, als würde er es genießen, doch als er die Augen öffnete, lag keine Befriedigung in ihnen. Anscheinend war es nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen.
Als Amariel und Violence sich voneinander lösten und sich zu ihnen drehten, trat Shiro gefolgt von Veit an die beiden heran. Kurz musterte er den Dämon. Auf den ersten Blick sah er aus wie immer, doch als Shiro genauer hinsah, erkannte er Schatten unter seinen Augen, geplatzte Äderchen in ihnen, Überreste von Blutergüssen und ein halbverheilter Schnitt über seiner Augenbraue. Seine Haare waren länger geworden. Die abrasierten Seiten fast herausgewachsen und das Deckhaar fiel ihm bis in die Augen.
»Wieso siehst du aus wie ein geschlagener Straßenköter, der dringend ein Bad und einen Frisör braucht?«, fragte Shiro ihn, als er ihn fertig taxiert hatte.
Der Dämon bleckte die Zähne, hob die Hand und schlug ihm gegen die Schulter. »Wieso siehst du aus wie ein frecher Prinz, dem man den Hintern verdreschen sollte?«
Shiro antwortete nicht, stattdessen umarmte er seinen höllischen Freund fest. Dieser erwiderte die Geste und klopfte ihm auf den Rücken.
Anschließend tauschte Shiro die Position mit Veit, denn auch dieser drückte ihren Kumpel und legte ihm danach einen Arm um die Schulter. »Wie bist du aus der Hölle entkommen? Hier taucht doch nicht gleich eine Horde Dämonen auf oder dein Daddy, der dich wieder mitnehmen will?«
Violence schüttelte den Kopf und flitschte den Stummel seiner Zigarette ins Nirwana. »Nein. Keine Sorge. Ich bin nicht entkommen, sie haben mich gehen lassen.«
Amariel senkte misstrauisch ihre Brauen. »Gehen lassen? Dann sind sie bei euch da unten ja netter als bei uns oben.«
Der Dämon sah seine Freundin mit schiefem Grinsen an. »Ich habe lange mit meinem Vater … diskutiert. Er hatte zwar ein paar schlagkräftige Argumente, aber am Ende musste er einsehen, dass ich ein zäher Pisser bin und auch ohne Zähne und mit gebrochenen Knochen noch grinsen und den Mittelfinger zeigen kann. Also hat er mich gehen lassen. Unter einer Bedingung.« Vio zuckte die Schultern und hob feierlich seinen Zeigefinger, der aus seinen zerschlissenen Handschuhen ragte. Mit diesem deutete er auf Amariel »Du …« nun zeigte er auf sich selbst. »… musst mich …« Er schnippte mit den Fingern. »… heiraten.«
Der Engel blinzelte.
Shiro blinzelte ebenfalls.
Vermutlich blinzelten sie alle.
Dabei halfen ihnen ein paar klimpernde Wimpern sicher nicht zu verstehen, was er eben von sich gegeben hatte.
»Warte«, sagte Amariel und hob die Hände. »Was muss ich?« Offenbar konnte sie es nicht glauben, denn sie klang, als wäre sie überzeugt, sich verhört zu haben.
Vio erwiderte ihren Blick und neigte seinen Kopf verwirrt. »Mich heiraten. Meine Frau werden. Du weißt schon. Ein hübsches Kleid, eine schicke Rüstung, eine Orgie, Blutopfer und all der Kram und am Ende verbinden wir unsere Lebensenergien.«
Geschockt linste Shiro zu Veit. Er hatte Hochzeiten immer für irgendwelche netten Familienfeiern gehalten. Wo Leute überflüssige Dinge taten wie beispielsweise Blütenblätter herumzuwerfen und zu tanzen. Doch sein Partner schüttelte mit weiten Augen den Kopf und sein Blick sprach: Blutopfer sind nicht normal.
»Heiraten?«, wiederholte Amariel noch immer in diesem ungläubigen Ich-muss-mich-verhören-Ton. Dieses Wort wollte ganz offensichtlich nicht in ihren Kopf und Shiro konnte ihre Überforderung vollkommen nachvollziehen.
Nun hob auch er die Hände, dann stemmte er sie in die Seiten. »Ich dachte, dein Vater und ihr Vater sind Feinde«, meinte er und deutete zwischen Engel und Dämon hin und her. »Wieso sollte er dich gehen lassen, wenn sie dich dafür heiratet? Ist das nicht irgendwie das absolute Schreckensszenario für deine Familie, Violence? Und überhaupt, ich wusste gar nicht, dass es Ehen bei euch in der Hölle gibt.«
»Sie sind auch eher selten«, antwortete Vio und suchte seinen Mantel nach seinen Kippen ab. Als er sie gefunden hatte, nahm er eine aus der kleinen Metallschatulle und klemmte sie sich zwischen die Lippen, um als Nächstes nach seinen Streichhölzern zu suchen. »Die wenigsten Dämonen sind empathisch genug, um so etwas wie eine Partnerschaft zu führen. Aber bei solchen mit genügend Intelligenz kann es schon vorkommen. Vor allem bei den Adelsfamilien.« Er zündete sich seine Zigarette an und wedelte das Zündholz aus. »Für meinen Vater wäre es ein Sieg auf ganzer Linie, wenn Amariel in unsere Familie einheiratet. Der ultimative Mittelfinger gegen Michael, denn der wäre sicher außer sich. Außerdem hat er geglaubt, dass ich dann aufgebe. Er wollte mich auf die Probe stellen, wie ernst es mir mit ihr ist.«
»Offenbar sehr ernst«, kommentierte Veit.
»Natürlich. Sie ist mein süßer Engel und bevor irgendjemand anderes auch nur seinen kleinen Finger an sie legt, reiße ich diesen Scheißfinger samt Scheißarm ab und ramme ihn demjenigen in den Arsch.«
Shiro schielte zu Amariel hinüber und überlegte, ob er diese Drohung testen und seinen kleinen Finger an sie halten sollte. Da lehnte sich Veit bereits auf ihre Schulter und säuselte: »Das muss Liebe sein.«
»Moment«, rief Amariel und schüttelte den Fiesling von sich ab, ehe ihr glühender Blick Violence traf. »Schön, dass du diese Vereinbarung mit deinem Vater hast. Ohne mit mir darüber zu reden. Was bin ich denn? Ein Pokal, den du ihm reichen kannst? Am Arsch!«
»Ach Blödsinn, es ist mir scheißegal, was mein Vater will oder was er in dir sieht. Ob du eine Trophäe bist oder ein symbolischer Sieg. Du bist meine große Liebe und ich würde alles für dich tun. Ob ich für dich nun durch die Scheißhölle gehe, den Scheißhimmel besiege oder dich heirate, ist mir egal. Wobei ich Letzteres sowieso irgendwann getan hätte und verdammt, wir leben jetzt und ich habe keine Ahnung wie lange noch, also wo ist das Problem?« Violence breitete die Arme aus.
Shiro lugte zu Amariel. Ihren Hals kroch immer mehr Röte hinauf. Aber nicht diese Süße, die sich in ihren Wangen sammelte, sondern eher diese feurige, die in ihren Fäusten enden würde. Auch Veit schielte zu ihr. Er schien zu grübeln, dann lehnte er sich zu Violence und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er konnte nicht verstehen was, aber der Dämon nickte immer mal wieder verstehend, während er an seiner Zigarette zog und Rauch in die Luft stieß. »Meinst du echt?«, fragte er, woraufhin Veit zu Amariel sah, schließlich wieder zu ihm und erneut nickte. Der Fiesling murmelte nochmal etwas in sein Ohr, dann zuckte der Dämon die Schultern. »Den hab ich sowieso.«
Veit klopfte ihm auf den Oberarm, ehe er ein paar Schritte zurücktrat.
Violence räusperte sich, zog kräftig an seiner Kippe, senkte den Blick und schien mit einem Mal großes Interesse an den Kürbissen entwickelt zu haben. Er schob einige Pflanzenteile mit seinem Stiefel herum und kramte erneut in seinem Mantel. Wenn Shiro es nicht besser wüsste, würde er glatt glauben, der Dämon sei plötzlich nervös.
Auch Amariel wirkte nunmehr irritiert und schaute fragend zu Veit, doch der sah sie bloß mit diesem Mistkerllächeln aus dem Augenwinkel an.
»Ama«, begann Violence, räusperte sich und schaffte es, sie so treu und unschuldig anzusehen, wie eigentlich nur ein Welpe es gekonnt hätte. »Mein mörderisches Täubchen mit Hang zu Gewalt.«
Abwartend verschränkte das Täubchen seine Arme und ihre Miene verfinsterte sich. Der Hundeblick zog bei ihr offenbar nicht und Vios Kopf lag quasi schon auf dem Richtblock. Ungeachtet ihrer drohenden Aura fuhr der Dämon fort.
»Mir wurde immer gesagt, Engel sind Scheißviecher und verdammt, das sind sie. Aber du nicht. Mir wurde immer gesagt, Dämonen müssen die Engel hassen und sie töten, wann immer sich die Gelegenheit ergibt. Eine Verbindung zwischen unseren Rassen? Unmöglich. Weil wir verdammte Erzfeinde sind. Ich habe das geglaubt. Unzählige umgebracht. Viele der Narben auf meinem Körper stammen von deinen Brüdern und Schwestern.« Er deutete an sich auf und ab. »Aber dann traf ich dich und es ging dir echt beschissen. Ich wollte dich ausnutzen und töten. Doch am Ende des Abends lagst du in meinen Armen und ich wollte einfach nichts sehnlicher, als jeden umbringen, der für deine Tränen verantwortlich war. Mir ist scheißegal, was mein Vater oder dein Vater sagen. Mir ist egal, ob wir zusammen sein dürfen oder nicht. Egal, ob du Flügel hast und ich Hörner. Regeln, Gesetze, Fehden oder Traditionen – darauf scheiße ich. Denn ich liebe es, wie dein Licht mich verbrennt. Ich liebe das Glühen in deinen Augen, wenn du mal wieder sauer auf mich bist. Oder wenn deine Faust mich trifft. Aber ich liebe auch deine sanfte Wärme und dein Lächeln. Einfach alles. Von den Enden deiner Federn, über die blonden Haarspitzen bis zu den winzigen Zehen. Einfach die komplette Amariel. Auch wenn da echt nicht viel dran ist. Deshalb …« Er atmete ein und zog etwas aus der Innentasche seines Mantels hervor. Ein kleines Kästchen überzogen mit schwarzem Samt. Kurz drehte er es zwischen den Fingern, dann ging er in die Knie und öffnete es mit dem Daumen. Zum Vorschein kam ein glänzender Ring mit funkelndem, weißen Stein. Doch er war nicht silbern oder golden, sondern aus schwarzem Material.
Amariel weitete die Augen, sie starrte Violence überfordert an. Die Wut war vollständig aus ihrem Ausdruck gewichen und nun glühten ihre Wangen doch in diesem süßen Rot. Mit einem tiefen Einatmen sah Violence zu ihr auf und hielt ihr das Schmuckstück entgegen. »Willst du meine Frau werden und allen beweisen, dass sie falsch liegen? Dass Engel und Dämonen eben doch zusammen sein können?«
Stille.
Selbst der Wind schien für einen Moment, den Atem anzuhalten.
Amariel presste die Lippen aufeinander und Shiro konnte schwören, in ihrem Augenwinkel etwas glitzern zu sehen. Schließlich verzog sie die Lippen und kreuzte die Arme vor der Brust. »Eigentlich wollte ich dir eine reinhauen. Aber ich denke, du hast dich grad noch so gerettet.«
»Ist das ein Ja?«, fragte Violence verunsichert.
»Ja!« Amariel löste ihre abwehrende Haltung auf und lächelte.
Während auch Vio wieder aufstand und ihr den Ring ansteckte, fingen alle an, zu applaudieren. Shiro sah sich um, aber da wirklich alle es taten, selbst Kayn, stimmte er mit ein.
Engel und Dämon lehnten sich zueinander, schlossen die Augen und küssten sich erneut.
Keine Ahnung, ob es so eine Verbindung je gegeben hatte, doch sie sahen so perfekt zusammen aus, es konnte einfach nicht falsch sein. Sie waren wie füreinander gemacht, ganz egal, was der Himmel oder die Hölle davon hielten. Wenn nicht Liebe diese eine Brücke sein konnte, die über die bittere Feindschaft hinwegführte, die ihre beiden Rassen seit jeher trennte, was dann? Diese beiden waren der Beweis, dass alles möglich war. Dass dieses tiefe Gefühl stärker war als Hass. Dass es jedes Gebot brechen und jede Grenze sprengen konnte.
Liebe. Sie war nie Teil von Shiros Leben gewesen. Weder in seiner Kindheit noch als Todesbote. Denn der Himmel hatte ihnen verboten, diese Gefühle zu hegen. Doch er wollte keinen verdammten Himmel, wenn dieser Liebe bestrafte.
Violence löste sich von Amariel, strich ihr noch einmal über die Wange und hielt ihre Hände so sanft wie kleine Vögelchen, die er zerbrechen konnte, falls er zu fest drückte. Er hob den Blick und richtete ihn auf die Umstehenden. »So, Leute. Dann erzählt mir doch mal, wieso ihr mit dem Lügenbaron und seinem Hofstaat unterwegs seid. Ich hoffe mal, dafür gibt es gute Gründe und ich bin nicht gerade in eine missglückte Geiselnahme geplatzt.«
Mit einer Hand ließ er von Amariel ab und umfasste den Griff seines Schwertes, das nach wie vor in den Engeln steckte. Mit einem Ruck zog er es heraus und schulterte die breite Klinge, neugierig abwartend, ob er damit nun irgendjemandem den Kopf abhacken durfte. Dazu schien er nicht übel Lust zu haben. Jedenfalls lag Mordlust in seinen grauen Augen, als er Kadeon mit seinem Blick fixierte.
Veit seufzte und hob eine Schulter. »Dafür gibts tatsächlich Gründe. Wir sind freiwillig zusammen unterwegs, denn Kadeon hat seine Seele zurück, sich uns dennoch angeschlossen und wir sind gerade auf dem Weg, diesen dunklen Götterverschnitt zu besiegen. Es ist ziemlich kompliziert, also erzählen wir dir alles am besten in Ruhe auf dem Weg in die Taverne.«



Kapitel 22 
Das Versprechen
[image: ]
Als sie die Stadttore von Saigo passierten, war der Abend schon vorangeschritten. Nur noch wenige Menschen liefen über die ordentlich gepflasterten Wege, die meisten davon in Grüppchen oder Paaren auf dem Weg in Restaurants oder Tavernen. Die Häuser des Ortes waren aus massivem Stein gebaut und die Architektur ähnelte der von Arken-Stadt. Eindeutig modern und von den Einflüssen Carons und Feres’ geprägt, trotzdem zeigten Papierlampions und Banner mit arkischer Kalligrafie, dass man sich hier im Herzen Arkens befand.
Shiro mochte den Ort. Früher war er mit Meister Jedriel öfter hergekommen, um ihre Vorräte aufzufüllen, und wenn er eins gelernt hatte, dann, dass der beste Reis aus Saigo kam. Damit ließen sich die besten Reisbällchen und natürlich auch das beste Fushi machen.
Als sie den leeren Marktplatz überquerten und sich Yasu nach einer geeigneten Bleibe für die Nacht umsah, ließ sich Violence zu Veit und Shiro zurückfallen, die ein paar Meter hinter den anderen liefen.
Der Dämon drängte sich zwischen sie, legte ihnen jeweils einen Arm um den Nacken und zog sie dicht zu sich heran, um sie nacheinander anzusehen. »Okay, und ihr seid euch sicher, dass man dem jetzt vertrauen kann, ja?«, fragte er und nickte mit schmalen Augen Richtung König. »Ich wette, gemeinsam könnten wir ihn einfach umlegen. Es ist mir nicht geheuer, mit ihm zu reisen. Der Penner hat Shiro getötet.«
Ob Kadeon sie hörte oder nicht, ließ er sich nicht anmerken. Stattdessen starrte er unentwegt mit weiten Augen auf den Boden, offenbar damit beschäftigt, das Grauen in sich unter Kontrolle zu halten.
Shiro seufzte. Er verstand, dass seine Freunde misstrauisch gegenüber seinem Bruder waren, doch er kam sich vor wie eine Spieluhr, die immer und immer wieder dasselbe Lied abspulte, während er erklärte, warum sie mit ihm reisten und wieso sie nicht auf ihn verzichten konnten. »Wie gesagt, zumindest lügt er nicht. Das hat sein Ring bewiesen. Es ist unsere einzige Chance«, sagte er, woraufhin Vio ihn skeptisch musterte.
»Wer sagt euch, dass dieser Ring wirklich funktioniert und nicht nur irgendein Hokuspokus ist, um euch zu täuschen? Es gibt genügend Tricks und Schwindeleien, um euch weiß zu machen, dass er nicht lügt.«
»Dein Bruder hat ihn geschmiedet«, antwortete Veit vielsagend.
»Oh. Ja, dann … Weiß nicht, ob ihn das vertrauenswürdiger macht. Aber zumindest funktioniert er dann definitiv.« Violence ging eine Weile schweigend neben ihnen her, spähte ab und an zu Kadeon und schien abzuschätzen, ob dieser etwas im Schilde führte oder nicht. Schließlich ließ er es jedoch auf sich beruhen und wechselte das Thema. »Und jetzt werden wir hier noch einmal rasten, bevor wir morgen weiter nach Sternenrand reisen, weil der Big Boss vor Äonen dort runtergestürzt ist und dort jetzt auch wieder auferstehen will?«
»Richtig.« Shiro nickte.
»Und weil er dann am verwundbarsten ist, hauen wir ihn zu Brei, während er einen auf Schmetterling macht«, sagte Violence mit geballten Fäusten.
»Schmetterling?« Veit und Shiro schauten ihn irritiert an.
Der Dämon sah sie an wie dumme Kinder. »Ja. Momentan ist er eine Götterraupe, in Sternenrand verpuppt er sich, um danach zum Gottesfalter zu werden.«
»Der Vergleich trifft es erstaunlich gut«, meinte Shiro. »Aber ja, genau das ist der Plan. Wenn wir die Welt vor dem dunklen Gott gerettet haben, hört uns vielleicht auch endlich der Himmel zu und wir können all die Lügen und Missverständnisse aufdecken. Immerhin haben sie nicht einmal Amariel Gehör geschenkt.« Er lugte zu dem Engel, der vor ihnen lief und, als hätte sie es mitbekommen, in dem Moment die Schultern hängen ließ. Shiro musterte ihre Freundin, ehe er zurück zu Violence blickte. Leise sprach er weiter. »Sie hat bereits den Groll ihrer Brüder und Schwestern auf sich gezogen. Was denkst du, passiert mit ihr, wenn ihr wirklich heiratet? Ich meine, ich freue mich für euch. Ihr seid das perfekteste Paar, das ich kenne.« Kurz überlegte er. »Was nicht viel bedeutet, denn ich kenne sonst keine. Aber trotzdem. Ich mache mir Sorgen, was diese Hochzeit für sie bedeutet.«
»Ich weiß«, antwortete der Dämon und ein Schatten zog über sein Gesicht, dabei senkte er die Lider ein wenig. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was die Konsequenzen sein werden. Ich weiß bloß, dass es nicht leicht wird. Dass es wehtun wird. Und dass es dann keinen Weg zurück gibt. Vor allem nicht für sie. Aber ich werde sie beschützen und auch mein Vater wird das tun.«
»Ich dachte, dein Vater hasst sie.« Veit neigte verwundert den Kopf. »Wieso sollte er sie denn beschützen?«
»Ja, aber wenn ich sie heirate, gehört sie zu mir. Unsere Energien werden unwiderruflich miteinander vereint. Wir teilen dann ein Schicksal.«
Plötzlich hielt ihr Tross an, da Yasu stehen geblieben war und sich einem Gebäude zuwandte. Ein größeres Gasthaus mit bodentiefen Fenstern, die auf einen umlaufenden hölzernen Balkon schauten. In der unteren Etage befand sich offenbar ein Schankraum, jedenfalls ließ das Geklimper und Gegröle das vermuten. Gemütlicher Feuerschein drang aus den geöffneten Läden und der Geruch von Kürbissuppe wehte Shiro um die Nase.
»Hier werden wir übernachten«, beschloss Yasu. »Ich kenne den Betreiber. Es gibt gutes Essen und bequeme Betten. Definitiv die beste Unterkunft in Saigo.« Er sah zufrieden aus, doch gleichzeitig umspielte eine melancholische Note seine Mundwinkel. Vielleicht einfach, weil es möglicherweise die letzte Unterkunft war, in die sie jemals gehen würden.
Der Stoffhändler trat als erstes ein und hielt den anderen die Tür auf.
Im Inneren war es warm, aber laut. Überall klapperte Geschirr, Menschen redeten und das Gesprächsthema Nummer eins waren natürlich die Kämpfe, die bei Schloss Arken begonnen hatten. Zusammen liefen sie durch das Getümmel zur Theke. Unzählige Holztische verteilten sich in dem großen Gastraum, schummrig erhellt von Kronleuchtern, die ein stetiges warmes Licht abgaben. Vermutlich dieselbe Technik, wie sie auch im Schloss Anwendung fand. Die Wände waren mit landwirtschaftlichem Gerät dekoriert. Sensen, alte Heugabeln und ausrangierte Zuggeschirre für Pferde oder Ochsen. Rustikal und trotzdem irgendwie modern. So wie die ganze Stadt.
Hinter der Theke schob sich ein großer, hagerer Arkener hervor. Graue Haare fielen ihm bis auf die Schultern und um seine schmalen Mandelaugen kräuselten sich unzählige Fältchen. Er trocknete sich seine Hände an der schwarzen Schürze ab, ehe er auf Yasu zuging. Vor diesem verbeugte er sich knapp und beinahe sah es aus, als hätte er seinen Gast gerne umarmt. Doch letztendlich beließ er es bei arkischer Distanz.
»Yasu Velares, mein Freund. Dir scheint es gut zu gehen, das freut mich sehr.« Der Gasthausbesitzer erhob sich erst, nachdem Yasu seine Verbeugung erwidert hatte.
Dieser lächelte den alten Herrn an. »Danke, Toshi. Was momentan passiert, ist furchtbar. Du hast sicher schon von dem Krieg gehört.«
»Ja. Engel und Dämonen sollen gegeneinander kämpfen. Von überallher höre ich, dass grausam umgebrachte Todesboten gefunden werden. Dabei hielt der Frieden doch so lange an und eure Rasse war dabei, endlich akzeptiert zu werden. Zumindest hier in Arken. Dass es jetzt so weit kommt …« Bedauernd schüttelte er den Kopf, ehe Furcht in seine dunklen Augen stieg. Fast gehetzt sah er sich um, dann lehnte er sich flüsternd vor. »Wird dieser Krieg auch uns Menschen betreffen?«
Yasus Lächeln blieb bestehen, dennoch bemerkte Shiro, dass es nur noch als Illusion aufrechterhalten wurde. »Der Krieg betrifft euch nicht«, sagte er und legte dem Arkener eine Hand an den Oberarm. »Ihr braucht keine Angst zu haben.«
Während die beiden weiter miteinander sprachen, sah Shiro sich in dem Raum um. Der Geräuschpegel war gesunken und ihnen wurden verstohlene Blicke zugeworfen. Nicht die übliche Ablehnung, dennoch voller Angst. Als könnten sie die Vorboten des nahenden Unheils sein. Wenn sie versagten und Gottes böse Seite ihre Macht zurückerlangte, würde auch die Welt der Menschen in Dunkelheit stürzen. Keiner war mehr sicher. Das Grauen schwebte über ihnen allen wie ein Henkersbeil und niemand wusste, wann es hinabstürzen würde. Die Dämonen entschlüpften zu Tausenden in diese Welt und die Engel würden Menschen wahrscheinlich bloß als Kollateralschaden sehen.
All diese Leute, die ihn nun von der Seite musterten, möglicherweise würde es sie in ein paar Tagen nicht mehr geben. Oder aber sie schafften es, Armath aufzuhalten, und niemand würde je erfahren, welchen Dienst sie auch für die Menschheit geleistet hatten.
Shiro schluckte, dann richtete er sein Augenmerk auf seinen Bruder. Der stand knapp hinter Yasu und unterhielt sich über dessen Schulter hinweg lächelnd mit dem Gasthausbesitzer. Doch das Zittern seiner zu Fäusten geballten Hände und die hervortretenden Sehnen an seinem Hals verrieten, dass er wie immer nur ein fantastischer Schauspieler war, der seinen inneren Kampf zu vertuschen wusste. Zumindest schien er sich im Griff zu haben und sich nicht gleich in ein blutrünstiges Todesbotenmonster zu verwandeln, das sie ohnehin nicht aufhalten konnten.
Schließlich hob Shiro seinen Blick zu Veit. Dieser stand dicht neben ihm und als er es bemerkte, schaute er zu ihm herab. Eine halb Ewigkeit lang. Ohne Mistkerlgrinsen. Ohne dieses schurkische Funkeln in den Augen. Stattdessen lag tiefe Wärme in ihrem Waldgrün. Und als würde dieser Wald seine verbliebenen Kräfte vor einem langen Winter sammeln. Schon morgen würden sie nach Sternenrand reisen. Morgen würden sie sich Gottes rachsüchtiger Seite stellen. Dies war ihr letzter Abend. Ihre letzte Nacht. Vielleicht für immer.
Schon rumorte kalte Panik in Shiros Eingeweiden. Er wollte nicht, dass alles endete. Dass sie endeten, verdammt. Er wollte leben. Mit ihm gemeinsam. Ganz egal wo, ganz egal wie. Wenn nötig als Einsiedler irgendwo in den Bergen oder als Bauern in einem Dorf, Hauptsache zusammen.
Shiro fasste nach Veits Fingern und umschloss diese, ohne den Blick von ihm zu lösen.
Unzählige Male war ihm schon bewusst geworden, dass morgen vielleicht nichts mehr sein würde wie heute. Doch diesmal war es kein vielleicht.
Dies war der Abend vor dem Ende.
Oder der Abend vor dem Anfang.
Dazwischen gab es nichts.
Veit streichelte mit dem Daumen über Shiros Handrücken und diese zarte Berührung reichte aus, um seinen ganzen Körper mit Hitze zu füllen, seine Kehle auszutrocknen und seinen Herzschlag bis in den Hals springen zu lassen.
Schließlich riss Yasus Stimme ihn aus seinem Starren. »Hier sind die Zimmerschlüssel.«
Shiro blinzelte, drehte sich zu dem blonden Todesboten und nahm ihm die Schlüssel ab, dann nickte er. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück.«
»Ihr wollt schon gehen? Sollten wir uns nicht gemeinsam besprechen?«, fragte sein Gegenüber irritiert.
Shiro öffnete den Mund, doch Veit trat an ihm vorbei dicht an Yasu heran. Er sah ihm in die Augen und senkte seine Stimme. »Es ist der letzte Abend. Wir alle sollten ihn mit denjenigen verbringen, die uns am teuersten sind.« Kurz lugte er hinüber zu Kadeon, dann zurück zu Yasu. »Morgen auf dem Weg nach Sternenrand haben wir noch genügend Zeit, Pläne zu schmieden. Heute sollten wir nicht grübeln, sondern ein letztes Mal leben.«
Shiro spähte zwischen Kadeon und Yasu hin und her, ehe er misstrauisch die Augen schmälerte. Die ganze Zeit schwebte schon diese seltsame Aura um sie herum. Und Veit sprach so verschwörerisch, als wäre er in irgendein Geheimnis eingeweiht. Keine Ahnung, was los war, doch ohne Zweifel waren sein Bruder und dessen Freund sich teuer. Warum sonst sollte Yasu ihm den ganzen Weg bis hierher folgen?
Dieser nickte nun, ehe er knapp lächelte. »Du hast recht. Ruhen wir uns aus. Genießen wir unseren letzten Abend. Danke, Veit.«
Veit erwiderte die Geste, richtete sich auf und nahm erneut Shiros Hand, dann zog er ihn durch den Schankraum zu der Treppe nach oben.
Shiro schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Vor ihm erstreckte sich ein gemütliches Zimmer mit Holzdielen und Backsteinwänden, einem Doppelbett, das ziemlich weich aussah und die bodentiefen Sprossenfenster führten auf den Balkon hinaus. In einem kleinen Kamin spendete rote Glut Wärme und einen Hauch von Licht.
Veit redete irgendetwas, während er durch den Raum schlenderte, sich alles genau besah und mit der Fingerspitze am Bettgestell nach Staub suchte. Dieser Blödmann. Als ob es ihn juckte und er nicht schon oft genug auf der Straße im Dreck gepennt hätte. Dennoch schien er zufrieden mit dem Ergebnis. Er stemmte die Hände in die Seiten, drehte sich zu Shiro um und dieser konnte regelrecht die freche Frage auf seiner Zunge sehen, die der Idiot gleich stellen würde.
»Willst du da Wurzeln schlagen, oder was?«
Und da war sie auch schon.
Shiro sah ihn noch einen Moment an, betrachtete die Spiegelung der Glut in seinen Augen und den roten Schein, der sein Gesicht in weiche Schatten warf. Die breiten Schultern und die athletische Figur, die sich unter dem dunklen, grünbestickten Hemd abzeichnete. Während Shiros Herz ein paar schnelle, schmerzhafte Schläge tat, drückte er sich von der Wand ab, lief an Veit vorbei und zog energisch die Vorhänge vor den Fenstern zu. Dann drehte er sich zu seinem Partner um, der schon wieder die verteufelten Lippen geöffnet hatte, um irgendetwas Blödes zu sagen. Doch bevor er es konnte, trat Shiro an ihn heran, packte seinen Kopf und Kragen, zog ihn zu sich herab und küsste ihn. Eng drückte er sich gegen ihn und spürte seinen Körper an jedem Zentimeter seines eigenen.
Überrascht spannte sich Veit an, dann schienen sich seine Muskeln zu lockern und er schlang die Arme um ihn. Hitzig erwiderte er den Kuss. Leidenschaftlich. Als gäbe es kein Morgen. Und verdammt, Shiro wünschte sich, es wäre so. Er wünschte sich, dieser Abend würde einfach ewig dauern, weil der Gedanke an das, was in wenigen Stunden passieren könnte, ihn erstickte. Sich an Veit festzuhalten und seine Nähe zu spüren, schien die einzige Heilung zu sein, die einzigen Atemzüge, die ihm etwas Luft schenkten.
Fahrig zerrte er das Hemd seines Freundes auf, schob es von dessen Schultern, wollte einfach seine Haut unter seinen Händen fühlen. Sein Herz ganz nah an seinem schlagen spüren. In dem gleichen schnellen Takt von Leben und Hoffnung. Wer wusste, ob sie es jemals wieder könnten? Also würde er diesen Augenblick in jedem kleinsten Detail genießen und sich nicht wie sonst selbst im Weg stehen. Scheiß auf seinen Stolz und das Gefühl, nicht zugeben zu dürfen, dass er diesen Bastard von ganzem Herzen liebte. Dabei war er alles, was er brauchte, und alles, was er wollte. Völlig egal, ob ihm das gefiel oder nicht.
Ohne sich voneinander zu lösen, schafften sie es, den überflüssigen Stoff loszuwerden, und für den Moment war es ihm sogar egal, dass sie diesen quer durch den Raum verteilten. Shiro zog Veit zum Bett, bis dessen Rahmen ihm in die Kniekehlen stieß und er nach hinten auf die weiche Matratze kippte.
Er zog seinen Freund eilig über sich und sah ihm aus nächster Nähe direkt in die Augen, in denen so viel Wärme aber auch dunkle Versprechen geschrieben standen. Sein Puls trommelte unter seinen Rippen zur Flucht, doch heute rannte er nicht davon. Heute Nacht lief er ohne Furcht in die Finsternis, um bereitwillig von ihr verschlungen zu werden. Shiro hob die Hand, legte sie an Veits Wange und strich mit dem Daumen über seine Unterlippe, während sich ihr heißer Atem mischte.
Sein Körper prickelte, als würde er lichterloh in Flammen stehen, er hielt es kaum aus und nur Veits Nähe schien Linderung schaffen zu können. Unruhig wand er sich umher, bog sich ihm entgegen, schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn dichter. »Ich brauche dich«, wisperte er heiser gegen seinen Mund.
Veits leises Lachen vibrierte über seine Kehle, als Shiro die Lippen über sie streifen ließ.
Veits raue Hände glitten überall entlang, über seine Schultern, seine Brust und seinen Bauch, liebkosten seine brennende Haut, bis jede Zelle seines Körpers wie Wachs zu schmelzen schien. Shiro schloss verzweifelt die Augen und ließ sich fallen. Hinein in die innige Umarmung dieses Mistkerls. Seines Mistkerls.
Dessen Liebe ihn zusammenhielt.
Und ihn gleichzeitig in tausend Splitter zerspringen ließ.
Wieder und wieder.
Bis er keinen Atem mehr besaß und keinen Funken Kraft mehr in den Muskeln. Dennoch schien es das Brennen in seiner Brust nicht zu beruhigen, ganz egal wie tief sich Veit in ihm vergrub. Stets blieb dieses hohle Gefühl in ihm zurück, dass er etwas verlor, so bitterlich er es auch festzuhalten versuchte.
Shiro wollte nicht, dass diese Küsse die letzten waren. Dass diese Berührungen auf ihm verglühten wie Funken in der Luft. Dass alles, was sie waren, und alles, was sie besaßen, endete. Er war nicht bereit, loszulassen. Weder jetzt die Geborgenheit seines Freundes, noch morgen ihre ganze gemeinsame Zukunft. Aber es gab keine Sicherheit. Keine Garantie. Es gab nur Ungewissheit und Angst. Und als er verschwitzt in den Laken lag, umfangen von Wärme und Leidenschaft, hätte er sich leicht und glücklich fühlen sollen. Stattdessen überrollte ihn ein anderes Gefühl, welches ihm bitterkalt bis in sein Herz stach.
Shiro versuchte, es zu ignorieren, es einfach wegzuatmen, doch es schraubte sich immer weiter durch ihn hindurch.
»Was ist los?«, fragte Veit leise und stützte sich auf die Unterarme ab, um ihn ansehen zu können. »Hab ich dir weh getan?« Die dunkelbraunen Haare klebten ihm wild im Gesicht und seine Lippen waren von den innigen Küssen rot und geschwollen. Aufmerksam tastete sein Blick über Shiros Gesicht, bis dieser sich bis auf den Grund seiner Seele nackt vorkam. Als würden all die Gefühle, die in ihm brodelten, gleich einfach aus ihm herausbrechen.
Im letzten Versuch, sich zu beherrschen, biss sich Shiro auf die Lippe. Es brachte nichts. Die Panik war stärker als er und schien ihn wie ein riesiger Parasit festzupinnen, bereit, ihn auszusaugen. »Nein, verdammt. Ich …« Er kniff seine Augen zusammen, wollte nicht, dass Veit ihn so sah. So schwach und verletzlich. Dennoch bröckelte die Wahrheit Wort für Wort über seine Lippen und hinterließ Flammen in seiner Kehle. »Ich habe Angst.«
So sehr er sich auch zusammenriss, er konnte das Zittern nicht aus seiner Stimme verbannen. Sie klang belegt und brüchig, spiegelte sein bebendes Innerstes nach außen.
Shiro traute sich nicht, die Augen zu öffnen und die Reaktion seines Freundes zu sehen.
Aber dieser schwieg und er spürte nur seine Blicke auf sich. Dann schob Veit die Arme unter ihn, umschlang ihn fest, hielt ihn und drückte ihn gegen sich, als könnte er ihn so vor all dem Unheil, das dort draußen auf sie wartete, abschirmen. Er begrub ihn unter sich. Hüllte ihn ein wie in einen Kokon.
Und obwohl Veits Gewicht ihm beinahe allen Atem aus der Lunge drückte, fühlte er sich für den Moment sicher und geborgen. Er kannte es nicht. Noch nie hatte er sich so gefühlt und all diese schwachen Seiten einfach zugelassen, anstatt sie unter mürrischen Gesichtern und giftigen Sprüchen zu verbergen. Es tat gut. Weil es echt war und unverfälscht und ihm wurde bewusst, dass dieser Ort sein zu Hause war. Nicht das kalte Schloss Arken, sondern die Arme dieses Mannes.
Eine Weile lagen sie so dort. Dicht an dicht. Haut an Haut. Auch Veit bekämpfte das Zittern am ganzen Körper, bloß gelang es ihm besser als Shiro. Langsam beruhigte sich dieser, auch wenn er sich immer noch wie gelähmt fühlte.
Irgendwann drehte Veit den Kopf leicht zu ihm und flüsterte an sein Ohr: »Egal was passiert, ich werde immer an deiner Seite sein, Shiro. Wenn du einknickst, ziehe ich dich auf die Beine. Wenn dir etwas passiert, rette ich dich. Wenn wir getrennt werden, finde ich dich wieder. Das verspreche ich dir. Und kein Gott dieser Welt kann mich davon abhalten.«
Die Worte bohrten sich durch Shiros Brust, zogen darin ein und brachten eine Zuversicht mit, die so sanft sein Herz streichelte, dass es für einen Moment stillstand. Veit klang so überzeugt, dass er ihm glaubte. Sein Freund war für ihn ins Jenseits gereist, um ihn zurückzuholen. Also würde er auch an jeden anderen erdenklichen Ort kommen. Mit ihm an seiner Seite hatte er das Gefühl, alles zu schaffen. Unverwundbar zu sein. Aber wieso stach es dennoch so sehr in seiner Brust, dass sich sein Hals zuschnürte?
Shiro kniff die Augen noch fester zusammen, als könnte er so das Brennen lindern, das sich unter seinen Lidern ausbreitete, als könnte er die Verzweiflung zurückhalten, die nass und heiß aus seinen Augenwinkeln lief und in der Bettdecke versickerte. Seine Brust krampfte und er kam sich so unendlich schwach vor, es nicht aufhalten zu können. Aber verdammt, vielleicht war er auch einfach klein und schwach im Angesicht eines Gottes. Des Gottes. Vielleicht durfte er Angst haben. Weinen. Sich festhalten. Weil er all die Zeit schon immer weiterlief, aufstand, kämpfte und jede Kraft aufbrachte, die es irgendwo in ihm zu finden gab. Jetzt ging ihm so kurz vor dem Ziel die Energie aus und er wollte am liebsten liegen bleiben, kein Held mehr sein, die verfluchte Welt nicht retten. Einfach der Eisklotz bei seinem Mistkerl sein.
Aber er wusste auch, er würde es nicht.
Irgendwann würde er aufstehen und kämpfen.
So wie immer.
Denn sonst würde es keine Welt mehr geben, in der sie der Eisklotz und der Mistkerl sein könnten. Die Zukunft lastete auf ihren Schultern. Und wenn sie diese nicht vorantrugen, wer dann? Ganz egal was es kostete.
»Ich verspreche es«, wisperte Veit noch einmal, doch es hörte sich an, als würde er es nicht an Shiro richten, sondern an die ganze Welt.



Kapitel 23 
Liebe ist egoistisch
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Kadeon stand in ihrem Doppelzimmer vor der Kommode mit der Waschschüssel. Er vermied es gekonnt, in den Spiegel zu sehen, der darüber hing. Stattdessen schaufelte er sich die dritte Ladung Wasser ins Gesicht, rieb das kühle Nass über seine Haut und durch sein Haar, strich dieses zurück und ließ die Hände im Nacken ruhen. Auch wenn er nicht hineinsah, konnte er am Rande des Sichtfelds durch den Spiegel beobachten, wie Yasu hinter ihm herumlief. Wie er ihre Kleidung faltete oder aufhing, sich das lange Haar kämmte und ab und an irgendwelche Planungen für den morgigen Tag traf. Er kalkulierte Proviant, sodass er auch für den Rückweg reichte, überlegte, ob es Sinn machte, Pferde zu nehmen oder wie viele verdammte Wechselhemden sie noch besorgen mussten. Nicht nur, dass er zu glauben schien, es gäbe nach dem morgigen Tag noch irgendetwas für sie auf dieser Welt, er tat auch so, als wäre alles wie immer.
Als hätten sie das Gespräch gestern nie geführt.
Sie waren einfach Kadeon, der Rebellenanführer und Yasu, seine Rechte Hand.
Dabei war nichts wie vorher. Etwas schwebte zwischen ihnen und er wusste genau, was es war. All die ungeklärten Dinge. Die unbeantworteten Fragen.
Und die Gefühle. Von denen Kadeon jahrelang nichts gewusst hatte.
Weil er blind und dumm gewesen war.
Knurrend kniff er die Lider aufeinander und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn.
Im nächsten Augenblick krümmte ihn ein Impuls zusammen.
Es ginge mir besser, würde ich die 46 Seelen in diesem Gasthaus absorbieren. Einschließlich der meines Bruders.
Verflucht. Ob es je wieder aufhören würde? Diese Gedanken und der Wunsch, alles und jeden im Umkreis zu töten, bis er jedes kleinste Leuchten in sich aufgenommen hatte? Was hatte Armath aus ihm gemacht? Wenn er vorher schon ein Monster gewesen war, was war er dann jetzt?
Kadeon ließ die Augen geschlossen und lehnte sich geschafft nach vorn mit der Stirn gegen die kühle Spiegelscheibe. Er atmete durch und hielt einfach aus. So wie er es die ganzen letzten Stunden schon tat. Irgendwie musste er seine Seele unter Kontrolle behalten, es blieb ihm keine andere Wahl, denn wenn sie ihm entglitt, hatte Armath gewonnen. Er würde Shiro und seine Kameraden töten, ohne dass er es überhaupt mitbekam, und seinem Herrn ihre Seelen bringen wie ein treuer Jagdhund die Beute. Außerdem war es immer noch seine Seele. Ein Teil von ihm. Und egal, was sein Herr mit ihr angestellt hatte, wenn er sie nicht kontrollieren konnte, dann niemand.
»Du solltest jetzt schlafen«, riss ihn Yasu irgendwann aus den Gedanken. Als er die Lider vorsichtig hob und aus dem Augenwinkel zu seinem Freund sah, stand dieser in einem edlen, blauen Seidenmorgenmantel an der Tür und hielt ein kleines Säckchen mit Kräutern hoch. »Ich gehe dir einen Schlafblütentee machen. Für morgen solltest du …«
»Nein.« Kadeon stieß sich von der Kommode ab und drehte sich zu ihm um. »Ich will keinen Schlafblütentee.«
»Sei nicht albern. Du trinkst ihn jeden Abend, ohne kannst du nicht schlafen.« Yasu sah ihn träge an, aber Kadeon schüttelte entschieden den Kopf.
»Ich will nicht. Heute bin ich müde genug.«
»Du wirst schlecht träumen.«
»Das tue ich immer.«
»Warum bist du so unvernünftig?«
Kadeon schnaubte. »Willst du mich sedieren, damit wir nicht über die Dinge reden, die zwischen uns stehen?«
Yasus Mimik gefror für einen Augenblick, dann lächelte er dünn und ließ die Hand mit dem Tee sinken. »Es ist furchtbar, mit dir zu diskutieren.«
Kadeon hob einen Mundwinkel. Er kannte die perfekte Antwort darauf von seinem Bruder, denn vor wenigen Wochen hatte er ihm dasselbe an den Kopf geworfen. »Dann tus nicht.«
Sein Freund löste sich von der Tür und ging langsam zurück in den Raum, wo er die Schlafblüten in seinen Sachen verstaute. Anschließend setzte er sich auf sein Bett, das an der Wand gegenüber von Kadeons stand.
Dieser lief erst zu seinem eigenen Bett, drehte jedoch um und ließ sich neben Yasu auf dessen Matratze sinken. Dort nahm er die Enden seines offenen Hemdes zwischen die Finger und spielte daran herum, nur, um etwas zu tun zu haben. Gott, war das unangenehm. Er fühlte sich wie ein verdammter Jugendlicher und nicht wie ein erwachsener Mann. Und erst recht nicht wie der König von Arken. Wie konnte Yasu nur so ruhig sein? Ihn einfach ansehen wie immer mit diesem makellosen Lächeln? Ohne auch nur eine Spur von Unsicherheit oder Schmerz. Während er sich selbst quälte, als würde jemand sein Herz auswringen wie einen Putzlappen.
»Also?«, fragte Yasu. »Du wolltest reden.«
Kadeon öffnete den Mund. Er brauchte zwei Anläufe, bis er es endlich fertigbrachte, zu sprechen. »Yasu, du hast mir deine Gefühle gestanden. Nach all den Jahren, die wir zusammen reisen.« Hilflos breitete er die Arme aus. »Erwartest du nichts von mir?«
Yasu sah ihn beinahe entrüstet an, als hätte er ihn gerade beleidigt. »Natürlich nicht! Ich erwarte überhaupt nichts, Kadeon. Dass ich dir meine wahren Absichten gesagt habe, ändert doch nichts. Sie waren schon immer da und genau aus diesem Grund habe ich stets darüber geschwiegen. Um das hier zu vermeiden. Deine verstohlenen Blicke und dieses Gefühl, dass etwas zwischen uns steht. Es war gut so, wie es war. Ich wollte einfach nur bei dir sein, das war alles.« Kadeon sah, wie Yasus Kehle sich bewegte, als er schluckte, dann beugte er den Kopf, sodass das aschblonde Haar vor sein Gesicht rutschte und es verbarg. So weit war es schon gekommen. Yasu versteckte sich vor ihm. Das hatte er noch nie getan. Kadeon senkte die Brauen, streckte die Hand nach ihm aus und schob ihm die Strähnen hinter das Ohr.
Sein Freund war angespannt. Ob es generell an seiner Berührung lag oder an seiner Seele, auf die jeder mit einem Schauer zu reagieren schien?
»Gar nichts steht zwischen uns. Warum sollte es?«, erwiderte Kadeon energisch, woraufhin Yasu ihn finster ansah.
»Ach so, dann bilde ich mir das ein. Und deine heimlichen Blicke auch, ja?«
Der König lehnte sich etwas zurück und strich sich mit den Händen verzweifelt über das Gesicht. Verdammt, er konnte sowas doch nicht. Klar, er wusste, wie er reihenweise Leute um die Finger wickelte, Herzen stahl und brach. Frauen rumbekam. Wie er sie wieder loswurde. Aber das hier war nichts, was seiner Manipulation bedurfte. Es war aufrichtig. Und er einfach zu gut darin, die Dinge kaputt zu machen, die ihm etwas bedeuteten.
»Du willst also einfach, dass wir so weitermachen wie vorher? Und so tun, als gäbe es die Gefühle nicht? Ich will das jedenfalls nicht.«
Mit einem Mal sah Yasu ihn aus weiten Augen getroffen an. Als hätte er ihm gerade einen Bolzen in die Brust gerammt und irgendwie ahnte Kadeon Schlimmes.
»Ich verstehe. Dann …« Sein Freund schüttelte den Kopf und stand auf. »Dann werde ich unten Bescheid sagen, dass Toshi uns getrennte Zimmer geben soll.«
Kadeon umfasste Yasus Handgelenk und zog ihn mit einem Ruck zurück auf die Matratze. »Du verstehst gar nichts! Und ich verstehe ebenso wenig! Du weißt, wer ich bin. Du weißt, wie ich bin. Du kennst jede Narbe und jeden Tropfen Blut, der an meinen Händen klebt. Du kennst meine Schatten und das wahre hässliche Gesicht unter meinen unzähligen Masken. Und trotz all dem kannst du mich so aufrichtig ansehen und sagen, dass du es liebst. Dass du mich liebst. All diese Hässlichkeit, die ich bin.«
Jedes Wort schien in seiner Kehle steckenbleiben zu wollen. Verätzte seinen Hals, seine Stimme und sein Herz. Als wäre dieses so viel Ehrlichkeit nicht gewohnt – es nicht gewohnt, sich selbst zu sehen.
Yasu schluckte abermals, presste kurz die Lippen zusammen und schloss dann die Augen. Er ballte die Hände auf dem Schoß. »Ich werde dir nicht sagen, dass es nicht stimmt. Dass du lügst. Dass es irgendwo in dir Schönheit gibt. Denn es gibt sie nicht und das ist nicht schlimm, denn in Wahrheit bin ich noch viel schrecklicher als du.«
»Pfft!«, machte Kadeon, wollte etwas erwidern, aber Yasu sprach unbeirrt weiter.
Er öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah hinab auf seine Fäuste. »Seit deiner Geburt besteht dein Leben aus Angst und Qual. Armath hat dich zu dem geformt, der du bist. Du hast seine Befehle befolgt und dir für ihn so viel Schuld aufgeladen. Aber ich töte nicht für jemanden. Ich hatte keine schreckliche Kindheit, ich war nicht ausgestoßen, meine Eltern haben mich geliebt, ich war nie arm oder allein. Trotzdem bin ich zu all den schrecklichen Taten bereit.«
»Ja«, flüsterte Kadeon und fasste nach seinen Händen. »Für mich.«
»Weil ich egoistisch bin, Kad. Ja, ich wollte, dass es dir gut geht. So gut, wie es in deiner Situation eben möglich ist. Aber ich wollte auch einfach um jeden Preis bei dir sein. Und wenn der Preis unsere gesamte Rasse ist, dann habe ich sie gerne in den Tod gestoßen. So wie ich jedes Lebewesen auslöschen würde. Für ein paar Atemzüge an deiner Seite.« Er lächelte und hob die Schultern. »Ist das nicht grausamer und kälter, als du es je warst? Ich bin nicht selbstlos. Ich bin kein treuer Freund, der diesen blutigen Weg mit dir geht, weil er so aufopferungsvoll ist. Ich bin das größte Monster von allen.«
Kadeon umklammerte seine Finger, während sein Herz seltsam schnell in der Brust hämmerte. Noch nie hatte jemand so etwas zu ihm gesagt. Nie hatte er Liebe so aufrecht und wahrhaftig empfunden. Es tat weh. Es tat unendlich weh und gleichzeitig wollte er nicht, dass dieser Schmerz jemals wieder aufhörte.
»So viele haben mir schon gesagt, dass sie mich lieben«, sagte er leise. Sein Blick verschwamm in Erinnerungen, an all diese Gesichter, die ihm süße Worte zugerufen hatten. »Doch letztlich haben sie alle bloß versucht, mich zu ändern. Mich von meinem Weg abzubringen und das Gute in mir zu sehen, das es nicht geben durfte. Am Ende, als ihnen klar wurde, dass sie mich nicht retten können, sind sie alle gegangen, und ihre Worte blieben nur Schall und Rauch. Aber du hast mir diese Worte nie gesagt, stattdessen warst du immer bei mir. Und hast mit deinen Taten bewiesen, was bei allen anderen nur leere Versprechungen waren. Du hast nie versucht, mich zu retten. Du bist mit mir in den Abgrund gesprungen und hast jeden hineingestoßen, der uns im Weg stand.«
Yasu blickte zu ihm herüber, dann senkte er die Lider und biss sich für einen Moment auf die Lippe. »Ist das nicht falsch, Kadeon? Man sollte niemanden Abgründe hinabstoßen, nur um bei seiner Liebe bleiben zu können. Man sollte nicht seine eigene Rasse dafür auslöschen, um die Hand eines anderen halten zu können.«
»Scheiß drauf, Yasu. Vielleicht ist Liebe einfach immer egoistisch. Die Menschen töten schon seit jeher für die Liebe. Sie werden zu den größten Monstern für die Liebe. Nur weil sie alle nicht vor die Wahl gestellt werden, ihresgleichen zu vernichten oder diejenigen zu verlieren, die ihnen teuer sind, heißt das nicht, dass sie es nicht tun würden. Sie müssen diese Entscheidung bloß nie treffen. Ja. Vielleicht ist es falsch. Vielleicht wäre es richtig, mich aufzugeben und dafür alle anderen zu retten. So hoffnungslos der Versuch auch gewesen wäre. Aber überlassen wir diese edlen Opfer doch den Helden dieser Welt. Denjenigen, die dazu bereit sind, sich selbst und alles andere für höhere Ziele aufzugeben. Und ich bin mir sicher, es gibt nicht viele, die es würden.« Kadeon schloss die Augen und spürte dem Gefühl nach, das Yasus Finger zwischen seinen in ihm auslösten. Obwohl er es noch nicht fertiggebracht hatte, die Handschuhe auszuziehen und seine entstellten Hände zu zeigen, drang die Wärme durch das schwarze Leder bis zu ihm. Kribbelte seine Arme herauf und legte sich wie ein Mantel um sein Herz. Einer, der ihn nicht vor all dem Schrecken beschützte, ihn aber wenigstens erträglicher machte.
Yasu schwieg eine ganze Weile. Er sah nachdenklich ins Nichts, ehe er gepresst lächelte und endlich antwortete: »In Ordnung. Wenn du mich nicht für meine Gefühle verachtest, dann bin ich froh. Was der Rest der Welt von mir hält, ist mir egal.«
»Nein. Ich verachte dich nicht, ich bin dir dankbar. Dass ich in dem Leben eines anderen das Wichtigste sein darf, ist mehr, als ich mir je wünschen könnte.« Sacht streichelte er mit dem Daumen über die Knöchel seines Freundes. »Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier. Ich hätte meinen Bruder getötet und seine Seele zu Armath gebracht. Du bist mein bester Freund und deine Liebe ist keine Last, sondern eine Ehre.«
Yasu spannte sich kurz an, dann atmete er durch und sank ein wenig in sich zusammen. Es war ungewohnt, ihn so zu sehen. So … verletzlich und nahbar. War er doch sonst immer der fehlerlose Mann mit dem undurchsichtigen Lächeln, den perfekt gekämmten Haaren, den faltenlosen Hemden und der aristokratischen Aura, die niemals Risse bekam. Unglaublich, dass er diese andere Seite an ihm nie gekannt hatte.
Dabei war sie so unglaublich wertvoll.
Während Yasu jede noch so winzige Facette von ihm kannte, hatte er ihn im Gegensatz dazu nie wirklich gesehen. Bis jetzt.
»Geht es dir nun besser?«, fragte Yasu leise. »Nachdem wir darüber geredet haben, meine ich.«
»Ja, auch wenn ich irgendwie klatschnass geschwitzt bin. Zumindest hält sogar meine Seele im Moment die Klappe. Die ist wohl genauso fertig wie ich.« Kadeon lächelte müde.
Leise lachte Yasu in sich hinein, löste eine Hand von ihm und tätschelte ihm bedauernd den Oberschenkel. »Du wolltest ja sprechen. Selbst schuld«, sagte er spitz und sah ihn stichelnd von der Seite an. Doch dann fiel sein unbeschwerter Ausdruck in sich zusammen, er zog seine Hände zurück und faltete sie nervös in seinem Schoß. Als er sie übereinander rieb, starrte er auf sie hinab. »Aber du hast recht. Eine Erwartung habe ich vielleicht doch. Oder eher eine Frage …«
Kadeon horchte auf, obwohl er gleichzeitig auch Angst davor hatte. »Stell sie.«
Mit angespannter Miene schien Yasu die Frage hervorzukämpfen, die ihm auf der Zunge brannte. »Wenn der morgige Tag vorbei ist … und wir dann noch leben … besteht die Möglichkeit, dass du meine Gefühle irgendwann erwidern kannst? Nicht gleich, nicht bald. Aber irgendwann?« Yasu sah aus, als würde er gleich umfallen oder sich vor Nervosität übergeben. Jedenfalls krallte er die Finger ineinander, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
Mit dem Rauschen seines Blutes in den Ohren, sah Kadeon seinen Freund von der Seite an. Musterte sein Profil mit der geraden Nase und dem edlen Schwung der Lippen. Er hatte es schon unzählige Male betrachtet – und nie wirklich gesehen. Er hatte die Schönheit der langen, blonden Wimpern und der glatten, blassen Haut unzählige Male bewundert – und doch nie bemerkt. Seit er Yasu zum ersten Mal begegnet war, hatte er zu ihm aufgesehen. Ihn sogar beneidet dafür, so anders zu sein als er selbst. So beliebt und integriert, erwachsen, und alles, was er tat, machte er stets mit fast königlicher Würde.
Er war immer an seiner Seite gewesen. Hatte ihn nie im Stich gelassen. War stark, wo er schwach war. War ruhig, wo er die Nerven verlor.
Kadeon war hier. Seinetwegen. Weil er wollte, dass Yasu lebte. Dass er und Kim und alle anderen in keiner Welt voller Dunkelheit leben mussten, in der es Schwefel vom Himmel regnete und Sintfluten alles wegschwemmten. Obwohl er die letzten siebzig Jahre genau dafür gekämpft hatte.
Er liebte ihn bereits. Vielleicht nicht auf diese romantische Weise, auf die sein Freund es tat. Aber das war ihm auch nie in den Sinn gekommen, die Möglichkeit hatte schlichtweg nie existiert. Doch plötzlich war sie da. Eine neue Sichtweise. Ein neuer Weg. Eine neue Tür in seinem Leben, die nicht vor seiner Nase zugeschlagen, sondern geöffnet wurde. Hinter der es Wärme gab. Verständnis. Aufrichtigkeit. Ehrlichkeit. Er war nicht bereit, sofort hindurch zu stürmen, aber er wollte unbedingt wissen, was ihn dort hinter alles erwartete.
»Ja …«, antwortete Kadeon schließlich leise und nickte sacht. Dann lächelte er unwillkürlich, er konnte es gar nicht verhindern. »Die Möglichkeit besteht.«
Yasu sah zu ihm herüber, eine ungewohnte sanfte Wärme im Blick und im Lächeln, das er erwiderte. »Dann sehen wir zu, dass wir überleben.« Er schlug sich leicht auf die Oberschenkel, als wollte er sich selbst motivieren. Schließlich stand er auf. »Jetzt werde ich dir aber deinen Tee machen. Unausgeschlafen kämpft es sich wirklich nicht gut.«
»Heute keinen Tee, ich will etwas anderes probieren.« Zungenschnalzend schnappte Kadeon sich erneut Yasus Handgelenk und zog ihn abermals zurück. Diesmal jedoch drückte er ihn nach hinten auf das Kopfkissen und als Yasu sich sichtlich unwohl zu wehren begann, fixierte er ihn mit einer Hand auf der Matratze, während er mit der anderen die Decke ausbreitete. Dann legte er sich unter diese zu seinem Freund und bettete seinen Kopf auf dessen Brust. Löschte die Öllampe auf dem Nachttisch und lauschte dem schnellen Klopfen seines Herzens. Auch wenn es bedeutete, dass seine Füße über das Bettende hinausragten. Auch wenn Yasu heute Nacht vielleicht kein Auge zutun würde, weil er sich unter ihm verspannte wie ein Hase unter dem Wolf. Heute Nacht wollte er sich einfach sicher und geborgen fühlen.
Geliebt.
Ein einziges Mal in seinem Leben.



Kapitel 24 
Unser Ding
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Shiro lauschte Veits Atemzügen und seinem Herzschlag. Ruhig und stetig hob sich der Brustkorb, auf den sein Kopf gebettet lag. Aus halb geöffneten Lidern, betrachtete Shiro das schlafende Gesicht seines Partners, das nur von der Glut im Kamin leicht erhellt wurde, sodass seine Wimpern rot glühten. Er sah erschöpft aus, aber zufrieden. Wie ein Krieger, der nach langem Kampf nach Hause gekehrt war und die Augen endlich schließen konnte. Getrieben von den Bildern der Schlacht, denen er so für ein paar Stunden entfliehen konnte. Vorsichtig hob Shiro die Hand, schwebte mit den Fingern über eine der unzähligen Narben, die sich über Veits Körper verteilten. Verdammt, dieser Blödmann war selbst beim Pennen so attraktiv, dass es Shiro nervte – und sein Herz aus dem Takt brachte. Zart strich er mit dem Daumen eine Narbe entlang, die direkt unter Veits Brustmuskel entlanglief und irgendwo unter seinem Arm endete.
Veit murrte leise im Schlaf, bewegte sich, packte nach dem Störenfried und bekam Shiros Handgelenk zu fassen. Wenige Sekunden später schlief er weiter.
Endlich mal. Nachdem er ja all die Zeit kein Auge zugemacht hatte, um Kadeon im Blick zu behalten.
Auch Shiro war müde, doch er fand keinen Schlaf. Nicht einmal, nachdem sie diese Dinge getan hatten, für die er sicher in die Hölle kommen würde. Allein wenn er daran dachte, wollte er sich vergraben und sterben. Und gleichzeitig wollte er schmelzen und alles einfach wiederholen.
Mann. Das hielt ja keiner aus. Vor allem er nicht. Ständig war sein Herz zerrissen zwischen Wut und Liebe und sein Körper zwischen Scham und Lust. Wenigstens lenkte es ihn von den Gedanken an Morgen ab.
Morgen.
Wenn sie sich Armath stellen würden. Gottes bösartiger Seite. Keine verfluchte Ahnung, was sie erwartete. Wie man ein Götterwesen überhaupt besiegte.
Kopf ab hilft immer, hörte er Violence’ Stimme in seinen Erinnerungen und sah, wie der Dämon einen Guhl enthauptete.
Hoffentlich hatte der Gevatter Tod gut darüber nachgedacht, als er Shiro zu seinem auserwählten Helden gemacht hatte. Hoffentlich hatte er auf den Richtigen gesetzt. Shiro fühlte sich nämlich überhaupt nicht heldenhaft. Er fühlte sich klein und unbedeutend und wie der ganz normale Todesbote, der er immer gewesen war. Bis zu dem Tag, als er zum ersten Mal davon gehört hatte, dass unzählige Seelen spurlos verschwunden waren und er mit Veit gemeinsam aufgebrochen war.
Wochen waren seitdem vergangen.
Alles hatte sich geändert.
Nein. Er bekam kein verfluchtes Auge zu.
Mit einem leisen Brummen richtete Shiro sich auf, befreite sein Handgelenk und kroch rückwärts vom Bett. Als Veit sich erneut regte, hielt er inne und den Atem an. Erst als sein Partner sich auf die Seite gedreht und sich die Decke über die Schulter gezogen hatte, bewegte er sich wieder. Er schlüpfte in seine Hose und Hemd, wobei er sich nicht die Mühe machte, Letzteres zuzuknöpfen. War sowieso viel zu einengend, das Mistding. Auch die Haare ließ er einfach offen, bloß sein Katana nahm er mit, ehe er zur Fenstertür ging, die auf den Balkon hinausführte.
Eine Windböe wehte ihm einige Strähnen durch das Gesicht und er schloss die Tür leise hinter sich. Mit einer Hand wischte er sich die Haare aus den Augen und sah sich um. Violence lehnte ein paar Meter entfernt mit den Unterarmen auf der Holzbrüstung, er starrte hinab auf die nächtliche Stadt und Rauch kringelte sich von seiner Zigarette in den Himmel. Kaum dass Shiro näher trat, sah er aus dem Augenwinkel zu ihm und grinste dämonisch.
»Spar dir deinen Spruch über zervögelte Prinzen«, schnappte Shiro schnell, bevor der andere den Mund aufmachen konnte.
Violence verzog die Lippen und presste sie zusammen, während er offenbar gegen den Drang ankämpfte, doch die Sachen zu sagen, die ihn auf der Zunge kitzelten.
Seufzend lehnte sich Shiro neben ihn, schaute ihn genervt an und machte eine auffordernde Geste mit der Hand. »Das kann man sich ja nicht mit ansehen. Dann spucks schon aus.«
Der Dämon grinste wieder. »Wie nennt man es, wenn zwei Todesboten miteinander vögeln?«
Schweigend sah Shiro ihn an.
»Eis am Stiel«, antwortete der Dämon und gluckste leise.
Shiro schnaubte trocken. »Bei mir eher Erdbeerspieß.«
Violence lachte, zog an seiner Zigarette und blies den Qualm aus. Er trug ebenfalls nur seine Jeans, sein Oberkörper lag frei. Die Striemen auf seiner Brust und seinem Rücken verrieten, dass auch er eben Aktivitäten ausgeübt haben musste, auf die die Hölle stolz gewesen wäre. Auf seiner Wange schimmerte ein blauer Fleck, aber Shiro wollte lieber gar nicht erst wissen, wie er sich den eingehandelt hatte. Nein. Amariel war ein unschuldiger Engel. Alles andere ging nicht in seinen Kopf.
»Diesmal treffen wir uns gar nicht auf einem Dach. Das ist doch sonst unser Ding«, meinte Shiro und lehnte sich ebenso auf das Geländer. Er ließ seinen Blick über die Ziegeldächer schweifen. Von unter ihnen Drang noch Kneipenlärm herauf. Er konnte sogar Katien irgendetwas grölen hören.
»Ein Balkon ist doch fast dasselbe wie ein Dach«, antwortete Violence. Er richtete sich ein wenig auf, dann tastete er seine Hosentaschen ab. Schließlich zog er eine selbstgedrehte Zigarette heraus, die eine ungewöhnliche Trichterform besaß. »Den hatte ich mir für heute Abend gedreht. Teilen wir ihn uns.«
»Ist das Gras?«, wollte Shiro wissen.
»Ja. Das beruhigt die Nerven.«
»Alles klar. Ist sicher eine gute Idee, bekifft in den Kampf zu marschieren. Dann zünd das Ding an.« Er nickte auf die Tüte, woraufhin Violence diese anzündete und ihm herüberreichte.
»Bin stolz auf dich. Veit hat dir für heute Abend wohl den Stock gezogen.«
»Halt den Mund«, murrte Shiro und zog protestierend an dem Gras. Es kratzte heiß in seiner Lunge, sodass er krampfhaft versuchte, nicht zu husten. Schließlich nahm er noch einen Zug und reichte es an den anderen zurück. »Und ihr habt schon mal für eure Hochzeitsnacht geübt?«
»Klar. Machen wir immer, wenns geht, damit dann auch nichts schiefläuft.«
»Ist das eigentlich ernst gemeint gewesen mit den Blutopfern und der Orgie?«, wollte Shiro wissen, während er beobachtete, wie der Dämon genüsslich an seiner Tüte zog.
Der nickte und zuckte die Schultern. »Was denkst du denn, wie so eine Dämonenhochzeit abläuft?«
»Ich dachte, ihr schmeißt vielleicht schwarze Blüten statt rote«, murmelte Shiro.
»So einfach ist es dann leider doch nicht. Dämonische Hochzeiten gibt es nicht oft, daher sind sie umso exzessiver, wenn sie denn stattfinden. Sie sind blutig und brutal und spotten all dem, was dem Himmel heilig ist. Bei den Fürsten und ihren Kindern ist es Luzifer selbst, der die Trauung abhält.«
»Der Teufel?« Shiro sah ihn mit großen Augen an.
»Genau der.«
»Bist du ihm schon Mal begegnet? So in … echt?«
Violence paffte am Gras, das er ihm anschließend zurückreichte. »Ja, schon öfter. Er ist der Patenonkel meiner Schwester. Vielleicht ist sie deshalb so ein Biest.«
»Aha. Ach so. Na klar. Der Patenonkel, was auch sonst? Pfft«, murmelte Shiro und zog besonders energisch an dem Gras. Das Ganze wollte ihm noch weniger in den Kopf als Amariel bei versauten Dingen. Immerhin redeten sie hier vom Teufel. Dem Leibhaftigen. Dem Bösesten der Bösen. Dem Verführer, dem Täuscher und dem Widersacher allem Göttlichen. »Warum hat er sich eigentlich noch nicht in den Krieg eingemischt? Nicht, dass der auch noch auftaucht, wenn wir gegen Armath kämpfen wollen.«
»Oh, dann hätten wir Glück«, meinte Violence und hob die Brauen. »Er ist der Hochmut und gefallen, weil er sich selbst lieber auf Gottes Thron sehen wollte. Sicher passt es ihm nicht in den Kram, dass ein anderer diesen beansprucht. Zumal er ein großer Freund der Menschen ist und kein Interesse daran hat, dass Armath eine zweite Hölle in dieser Welt erschafft.«
Freund der Menschen? Das war ihm neu. Irritiert sah Shiro sein Gegenüber an. »Wieso duldet er dann den Krieg, den dein Vater führt?«
»Er kann nicht anders«, antwortete Vio. Sein Blick glitt gedankenverloren in die Ferne. »Immer, wenn er versucht, die Menschen zu retten, geschieht ihnen dadurch nur noch größeres Leid. Das ist sein Fluch. Seine Strafe. Mein Vater sitzt da leider am längeren Hebel.«
»Das klingt kompliziert.«
»Das ist es auch. Fakt ist jedenfalls, dass wir von ihm keine Hilfe, aber auch keine Gefahr erwarten können.«
»Und bei der Hochzeit, würde er dann eure Energien miteinander vereinen?«, fragte Shiro weiter. In dessen Kopf breitete sich allmählich ein weiches Gefühl aus. Als hätte jemand Zuckerwatte hineingestopft, die nun alles verklebte. »Was bedeutet das? Ich meine, ihr könnt euch ja dann schlecht eine Energie teilen.«
»Sie verschmelzen nicht wirklich miteinander. Stell es dir eher vor, wie eine Art unsichtbares Band, das uns dann immer zusammenhält. Wir würden einander viel intensiver wahrnehmen. Können unsere Kraft teilen. Wissen immer, wo der andere ist …« Violence klang träumerisch. Er fischte ihm die frisierte Zigarette aus der Hand und klemmte sie sich zwischen die Lippen, um den Rest zu rauchen.
»Das klingt nach Überwachung«, sagte Shiro.
»Ich finde, es klingt nach Sicherheit.« Der Dämon sah ihn von der Seite an. »Aber es hat eine solche Verbindung zwischen einem Engel und einem Dämon noch nie gegeben. Ich weiß nicht mal, ob es klappt und was das bedeutet. Ob unsere gegensätzlichen Energien sich gegenseitig bekämpfen, bis eine ausgelöscht ist, ob wir beide einfach explodieren oder was auch immer. Vielleicht wird meine Dunkelheit auch von ihrem Licht verbrannt und ich krepiere elendig auf meiner eigenen Hochzeit.«
Shiro hob die Brauen. Er wusste, er müsste geschockt sein, aber dieses Gefühl wollte nicht so wirklich einsetzen. Als wäre das Gras ein Filter, der alle Sorgen einfach aussortierte. »Das klingt scheiße. Bist du dir dann sicher, dass diese Heirat eine gute Idee ist?«
»Sie ist meine einzige Option. Aber wir müssen es ja auch nicht jetzt tun. Erstmal gilt es, diesen Armath zu stoppen und den Krieg zwischen unser aller Rassen zu beenden. Danach sehen wir weiter.« Violence lächelte ihn aufmunternd an und legte ihm eine große, schwere Hand auf die Schulter. »Wie geht es dir? Wegen morgen, meine ich. Ich will nicht in deiner Haut stecken, ehrlich.«
»Weiß nicht«, antwortete Shiro. Er fasste um das Holz der Brüstung, bis seine Fingerknöchel hervortraten und es leise knarzte. Sein Blick verlor den Fokus, als er ins Nichts starrte. »Es ändert sich ständig. Mal bin ich zuversichtlich, dann habe ich plötzlich Angst und will nichts mehr tun, einfach nur warten, bis alles vorbei ist und die Welt untergegangen oder was weiß ich. Ich fühl mich, als würde ich jeden Moment kotzen und im nächsten Augenblick ist alles wieder gut. Aber eigentlich ist es auch scheißegal. Eine Wahl habe ich nicht.« Er sah über die Schulter zurück zur Tür, hinter der sein Freund selig schlief. »Ich muss alles versuchen, damit wir eine Zukunft haben.« Dann sah er hinauf zu Vio und lächelte schief. »Und damit wir noch herausfinden können, ob du bei deiner eigenen Hochzeit explodierst wie ein Daunenkissen.«
»Nee. Amariel wäre eher das Daunenkissen. Ich wäre mehr so …«
»Die Fleischpastete.«
»Die Fleischpastete«, wiederholte Violence mit gekräuselten Lippen. »Alter, du bist dumm, wenn du bekifft bist.«
Shiro brummte, kreuzte seine Arme auf dem Geländer und senkte den immer schwerer werdenden Kopf darauf. »Lass mich.«
Und Violence ließ ihn. Eine halbe Ewigkeit standen sie beieinander, schwiegen, der Dämon rauchte ein paar Zigaretten und gemeinsam starrten sie geradeaus. Irgendwann setzten sie sich hin, lehnten sich an das Gebäude in ihrem Rücken und ließen den Blick in den Himmel schweifen.
Plötzlich zuckte ein Leuchten über ihre Köpfe hinweg. Wie eine Sternschnuppe, bloß, dass sie nicht verglühte, sondern immer weiterflog. Bis sie schließlich aus ihrem Sichtfeld verschwand.
»Hast du das gesehen?«, fragte Shiro verblüfft und zeigte in die Sterne. »Diese Riesensternschnuppe?«
»Ich dachte, es sei ein Monsterglühwürmchen gewesen«, erwiderte Violence.
»Blödsinn. Das Brummen hätten wir bis hierher gehört.« Shiro verstummte. Mit einem Mal schossen noch weitere Lichter über den Himmel. Erst zwei, dann drei, dann ein Dutzend. Es erinnerte ihn ein wenig an den Sternenregen in Anderswacht und trotzdem hatte er das Gefühl, es woanders schon einmal gesehen zu haben. Shiro wälzte seinen trägen Verstand herum wie Brotteig. Woher kannte er diese Lichter? Wo kamen sie her? Wo flogen sie hin?
Im Jenseits! Genau. Dort hatte er etwas ganz Ähnliches beobachtet, immer wenn eine Seele weggeholt und zur Wiedergeburt gebracht wurde. Shiro sprang auf die Beine. Er lief zur Brüstung und fasste darum. »Das sind keine Sternschnuppen«, flüsterte er mit weiten Augen. »Das sind verdammte Seelen. Und dort hinten liegt Sternenrand.« Mit einem Arm zeigte er nach Westen. In die Richtung, in die sie sich alle bewegten.
»Seelen? Wie zur Hölle kann das sein?« Auch Violence kam zurück auf die Beine und stellte sich neben ihn. »Und warum sollte das sein?«
»Ich weiß nicht«, murmelte Shiro. Er schluckte. Plötzlich ging der Filter kaputt, den das Gras um seine Emotionen gelegt zu haben schien, und die Panik krachte auf ihn herunter, schwer und kalt wie Stein. Sein Atem flachte ab und seine Finger begannen zu zittern. Was auch immer sie hier beobachteten, es konnte kein gutes Zeichen sein. »Hat der Aufstieg begonnen? Ruft er all die übrigen Seelen zu sich?«
»Scheiße«, zischte Violence. »Konnte er denn so schnell in Sternenrand ankommen? Dieser Armath ist doch nur kurz vor uns losgereist.«
»Vielleicht sind Götter schneller als wir? Vielleicht hat er sich teleportiert oder was weiß ich. Aber Fakt ist, jedes dieser Lichter wird ihn stärken«, sagte Shiro und deutete nach oben. »Vermutlich sind es all die übrigen Seelen von Todesboten, die markiert waren. Die jetzt geerntet werden. Was für eine Scheiße!« Wütend drosch Shiro seine Faust auf die Brüstung.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Violence. »Die anderen aus ihrem Schönheitsschlaf reißen und in den Weltuntergang reiten? Auf Pferden, die wir uns noch irgendwo stehlen müssen?«
Shiro biss die Zähne aufeinander. Verdammt, was sollten sie jetzt machen? Es konnte doch nicht schon begonnen haben. Was, wenn sie zu spät kamen? Wie lange dauerte so ein Aufstieg eigentlich? Minuten? Stunden? Tage? Er kannte jede Regel der Todesboten auswendig, hatte unzählige Handbücher zu Kriegsführung eingetrichtert bekommen, hatte jahrelang Jedriels Lehrstunden gelauscht, aber Wie halte ich Götter auf war einfach nie Teil des Stundenplans gewesen. Niemand hatte ihn auf einen solchen Fall vorbereitet. Nicht einmal der Tod.
Shiro senkte den Blick, starrte einen Moment auf seine Hände. Dann hob er den Kopf. »Wir sollten nicht alle gehen. Yasu, Kayn und Katien … sie sind nur gewöhnliche Todesboten. Wenn sie mitkämpfen, bringen wir sie in Gefahr. Sie wären die ersten, die sterben. Wir wecken Amariel, Veit und Kadeon. Dann brechen wir auf.«
»Du willst sie echt hier zurücklassen?«, fragte Vio verblüfft und ließ es klingen, als wäre das etwas Schlechtes.
»Ich will, dass sie überleben«, korrigierte Shiro scharf.
»Aber sie haben sich doch hierfür entschieden.« Der Dämon sah ihn drängend an.
»Du meinst, sie haben sich dazu entschieden, zu sterben?« Shiro erwiderte seinen Blick ernst. »Das glaube ich nicht. Wenn wir es vermasseln, haben sie noch eine Chance, zu fliehen oder sich zu verstecken. Sie bleiben hier. Und jetzt weck Amariel. Ich hole Veit und meinen Bruder.«
Einen Moment sah Violence ihn noch an, doch er schwieg und drehte sich um. Wenige schwere Schritte später verschwand er in seinem Zimmer.
Shiro richtete ein letztes Mal den Blick in den Himmel, dann ging auch er zurück in das Gebäude. Wärme umfing ihn, der vertraute Geruch von Holz und Zimt stieg ihm in die Nase und den Verstand. Leise trat er vor das Doppelbett und sah hinab auf Veit, der sich halb aus den Laken gewühlt hatte. Ein Bein lag frei, sein Kopf war zur Seite gekippt und seine nackte Brust hob und senkte sich ruhig.
Was, wenn er ihn gar nicht weckte? Was, wenn er zu ihm kroch, sich an seinem Hals vergrub und einfach in seinen Armen liegen blieb, bis alles zu Ende ging. Das war doch gar nicht so übel.
Shiro biss die Kiefer aufeinander. Der eigene Puls dröhnte ihm in den Ohren. Dann lehnte er sich hinunter und legte eine Hand auf die von Veit.
Dieser öffnete träge die Augen, orientierte sich kurz und zog schließlich an ihm. »Steh nicht da rum wie eine Geisterpuppe. Leg dich wieder hin.«
»Das geht nicht. Es hat begonnen. Wir müssen aufbrechen. Jetzt.« Shiros Stimme klang kratzig wie nach einer durchzechten Nacht. »Es tut mir leid.«
»Was?«, fragte Veit schlaftrunken und verwirrt. Er setzte sich auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht und furchte die Stirn. »Wie meinst du das?«
Shiro trat zur Seite und zog den Vorhang ein Stück weiter auf, sodass sein Freund den Himmel gut sehen konnte. Es dauerte einen Moment, doch dann flog erneut ein Schauer von Lichtern über das samtene Dunkelblau. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«
Einige Male blinzelte Veit, ehe das, was er sah, anscheinend in seinem müden Verstand ankam. »Scheiße«, flüsterte er und stolperte eilig aus dem Bett. »Was ist da los? Das sind Todesbotenseelen.«
Shiro nickte, trat an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Brust, sodass Veit innehielt, während er schon mit einem Bein in der Hose stand. Schließlich lehnte sich Shiro vor und küsste ihn flüchtig. Einfach, weil er nicht wusste, ob es das letzte Mal war. »Ich wecke meinen Bruder. Wir lassen Yasu, Kayn und Katien hier. Pack nur das Nötigste ein, dann besorg uns Pferde.«
Veit nickte wie ferngesteuert. »Einmal Pferde, alles klar.«
Shiro stapfte Richtung Flur, blieb dann jedoch stehen und drehte sich nochmal zu seinem Freund um. »Aber vorher musst du mir noch die Tür von meinem Bruder aufmachen. Wenn ich sie eintrete, wacht Yasu auch auf.«
Ein mistkerliges Lächeln legte sich auf Veits Lippen. »Gibs zu. Manchmal bist du schon froh, mit einem Schurken zusammen zu sein. Geschickte Finger haben durchaus ihre Vorteile.«
»Halt die Klappe und beeil dich«, knirschte Shiro und strafte ihn mit einem finsteren Blick.
Kurz darauf machte sich der Schurke an der Schlafzimmertür des Königs zu schaffen und Shiro biss sich nervös auf der Innenseite seiner Lippe herum. Schnell und lautlos öffnete Veit den Raum und die Tür glitt auf. Während Veit sich umdrehte, um Pferde zu besorgen, trat Shiro leise ein.
Kaum hatte er einen Schritt getan und die Tür hinter sich zugeschoben, blitzte etwas im Dunkel auf. Kalter Stahl berührte seine Kehle.
Kadeon stand direkt neben ihm und stieß die Luft aus. »Shiro, verdammt«, zischte er ganz leise und lynchte ihn mit Blicken. »Warum brichst du mitten in der Nacht hier ein? Ich hätte dich beinahe umgelegt.« Der König senkte seine Klinge, dann hob er sie wieder, zitterte, kniff die Augen zu und senkte sie schließlich doch. »Das ist gefährlich. Das gehört sich nicht. Und überhaupt, was soll das?«
»Psst!« Shiro legte einen Finger an die Lippen und Kadeon zuckte vor ihm zurück, als hätte er mit einem Dolch nach ihm geworfen.
»Vorsicht mit dieser Geste, verdammt!«
Ach ja. Mit einem Finger über dem Mund und einem leisen Zischen konnten Todesboten ja im wahrsten Sinne des Wortes ein Leben aushauchen. Auch wenn das bei Kadeons Monsterseele garantiert nicht so einfach funktionierte. »Wir müssen aufbrechen. Jetzt sofort. Seelen fliegen über den Himmel, in Richtung Sternenrand.«
Kadeon ließ die Arme hängen. Seine blauen Katzenaugen ermatteten. »Verflucht … schon so schnell.« Kurz stand er bloß dort, als hätte er jede Lust sich zu bewegen, verloren. Dann drehte er sich zum Bett und hielt darauf zu.
Yasu lag ruhig unter der Decke, auf den Rücken gedreht, das blonde Haar verteilte sich um seinen Kopf wie ein Heiligenschein und ein Arm lag ausgestreckt, als hätte bis eben noch jemand darin gelegen. Er sah selbst im Schlaf edel und perfekt aus. Wie ein Graf oder ein Engel. Kadeon streckte seine Hand nach ihm aus, da hielt Shiro ihn eilig ab und fasste um sein Handgelenk.
»Bist du dir sicher? Es wäre sein Tod. Lass ihn einfach schlafen«, flüsterte er dicht am Ohr seines Bruders.
Der starrte hinab auf seinen Freund. Auf einmal zeichnete Furcht sein Gesicht. Als hätte er Angst davor, einen Weg ohne ihn zu gehen. Oder als wüsste er nicht, ob er es überhaupt konnte. Er rang mit sich, dann schloss er die Augen. »Er kommt mit«, beschloss er und vollendete die Bewegung, legte die Hand an Yasus Schulter und drückte diese sachte.
Shiro seufzte leise. Keine Ahnung, ob es Egoismus war, der seinen Bruder trieb, Verzweiflung, Angst oder etwas anderes. Doch Yasu würde sie wohl begleiten, denn er schlug in diesem Moment verwirrt die Augen auf.



Kapitel 25 
Der Preis des Lebens
[image: ]
Was kommt als Nächstes?«, fragte Pharas schulmeisterlich, sah Kim aus dem Augenwinkel an und wartete auf ihre Antwort, während er seinen Trank auf der Feuerstelle weiterrührte.
Die Prinzessin knibbelte an ihren Fingernägeln und ihr Blick flog durch die kleine Hütte im Wald auf der Suche nach den Erinnerungen an die nächste Zutat. »Wermut?«
Der Schwarzmagier regte sich nicht. »Ist das eine Frage oder eine Aussage?«
»Eine Aussage?«, fragte Kim.
Seufzend schloss Pharas die Augen und schüttelte den Kopf. »Erstens beendet man Aussagen, in dem man die Stimme senkt und nicht fragend hebt. Zweitens ist es falsch. Vor dem Wermut kommt Verbenaöl.«
Kim stöhnte genervt. »Wermut, Verbena, wer soll das auseinanderhalten können?« Sie zog die Stirn in Falten, schürzte die Lippen. Pharas wusste doch, dass sie echt lausig darin war, diese kuriosen Tränke zu brauen und trotzdem versuchte er es immer wieder. Als wäre er ihr Lehrer. Dabei schien er es zu genießen, sie vorzuführen oder damit zu prahlen, wie meisterlich er selbst war. Seitdem Vater und die anderen gegangen waren, ließ Herr Fehlerlos und Supermächtig keinen Moment ungenutzt, sie auf diese Weise zu piesacken. Er schickte sie umher, damit sie ihm dieses oder jenes brachte, ließ sie die widerlichsten Zutaten klein schneiden oder im Wald Kräuter sammeln. Vielleicht war es auch eine Strafe dafür, dass sich seine einsame, kleine Hütte in einen lauten Chaoshaufen verwandelt hatte. Immerhin sah ihm nicht nur Resa die ganze Zeit über die Schulter und versuchte, das Geheimnis seiner Existenz zu ergründen. Auch Marik gab zu allem seinen Senf dazu und Kojiro hielt ohnehin nie den Mund, seitdem Resa ihn aus ihrer Portalrune gelassen hatte.
Auch jetzt stand er neben Kim und sah den Schwarzmagier finster an. »Kannst du mal aufhören, die Prinzessin zu behandeln wie eine Dienstmagd? Sie ist eine Prinzessin, okay? Eine Lady. Nicht deine Sklavin. Also hab mal ein bisschen Respekt.«
Kein Muskel in Pharas’ Gesicht zuckte, trotzdem hörte Kim das leise Knirschen seines Geduldsfadens, der langsam, aber sicher riss. »Meine Hütte, meine Regeln. Wenn dir das nicht passt, verschwinde.«
»Wir können auch kämpfen, Mann gegen Mann. Mit Schwertern und nicht mit fauler Magie«, gab Kojiro zurück. »Dann wollen wir mal sehen, wer hier der Stärkere ist.«
Der Südländer packte den Jungen am Oberarm und lächelte Pharas nervös an. Zwischen geschlossenen Zähnen presste er leise hervor: »Shiro und Veit haben gesagt, du musst die Basishiebe besser lernen. Geh lieber raus trainieren.« Dann schleifte er den Kleinen unter dessen Protest aus der Hütte.
»Lass mich los! Selber schuld, wenn die Penner mich einfach hier zurücklassen. Sie hätten mich mit in die Schlacht nehmen sollen, ich will auch Engeln den Arsch …« Sein Meckern wurde abrupt leiser, als die Tür zuschlug. Nun drangen die Stimmen der beiden nur noch dumpf von draußen herein.
»Meine Hütte ist keine Auffangstation für Nichtsnutze«, sagte Pharas und rührte in seinem Topf. »Schlimm genug, dass ich eine Prinzessin am Hals habe, deren Organe ich nicht einmal für meine Experimente nutzen darf.«
Kim verzog die Lippen und rieb sich den Oberarm. »Was sind das überhaupt für Tränke, die du braust? Ganz oft probierst du sie nur und kippst sie dann weg, als wären sie missraten.« Sie guckte auf das kleine, zerfledderte Notizbuch, das er ständig mit sich herumtrug und worin er alles Mögliche dokumentierte. Sie hatte noch nie einen Blick hineinwerfen können, doch vermutlich gab es darin seine halbe Lebensgeschichte zu erfahren. »Wonach suchst du?«
Eine ganze Zeit lang rührte der Schwarzmagier stoisch in seinem Trank und starrte in diesen hinein. Seine blauen Augen färbten sich schlagartig schwarz. »Nach einem Weg, die Schwarze Magie loszuwerden.«
Verwundert hob Kim die Brauen. Pharas war doch so erpicht darauf, der mächtigste Schwarzmagier zu sein und ließ seine Meisterlichkeit nur allzu gern heraushängen. Er war ganz eindeutig stolz auf seine Künste. Wieso sollte er sie dann loswerden wollen?
»Die ganze Welt der Magie sehnt sich danach, so zu sein wie du«, sagte Resa plötzlich und trat an sie heran, einen harten Ausdruck auf dem hübschen, exotischen Gesicht. Unglauben und Wut rauten ihre Stimme an. »Und du willst dieses Geschenk wegwerfen?«
»Ich will meinen Fluch brechen«, korrigierte Pharas, ohne sie anzusehen.
»Was passiert, wenn du es schaffst, einen Weg zu finden, der dich von der Magie befreit?« Kim lugte zu ihm auf, versuchte einen Ausdruck in seinen dunklen Iriden zu finden, doch dort gab es nichts. Nichts als Leere.
»Dann werde ich sterben«, antwortete der Magier ruhig und mit so viel Regung wie ein Baum.
»Es ist dein Ziel, zu sterben?«, fragte Kim erschrocken.
Etwas schepperte und polterte. Als sie sich umdrehte, sah sie Resa wie versteinert dort stehen und die Utensilien, die sie getragen hatte, verteilten sich über den Holzboden. Einige Gläser, Holz, Werkzeuge. Sie starrte geradeaus, während ein wässriger Glanz ihre schwarzen Augen schimmern ließ.
Kim sah zwischen ihr und Pharas hin und her, dann setzte sich die Magierin in Bewegung und verließ mit schnellen Schritten die Hütte.
Als wäre nichts gewesen, nahm Pharas seine Arbeit wieder auf, schnappte sich sein Notizbuch und blätterte darin herum.
Kim betrachtete ihn einige Augenblicke stumm und er schien sich daran nicht zu stören. Kaum zu glauben, dass dieser Mann so alt und mächtig war. Dabei besaß sein Gesicht etwas fast Jugendliches. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er quasi keine Falten und keine Makel hatte. Auf seine eigene, gruselige Weise war er sogar attraktiv. »Du sagst, die Magie hat dir alle Gefühle genommen. Dir ist immer alles egal. Wieso solltest du dann sterben wollen?«, fragte Kim und hob die Schultern.
Pharas hielt für einen Moment in seinen Bewegungen inne und schien nachzudenken. Schwer zu sagen, ob über seine Notizen oder ihre Frage. Schließlich schlug er das kleine Büchlein zu und drehte sich zu ihr. Er hob den Blick zu ihrem.
»Du hast recht. In der meisten Zeit ist es mir gleich. Doch es gibt Momente, in denen ich noch Empfindungen habe. Meistens nach …« Er verstummte, musterte sie, dann suchte er eine Seite in seinen Notizen, öffnete diese und reichte sie ihr herüber.
Als Kim nicht sofort reagiere, sondern verwundert darauf sah, hielt er es ihr auffordernd entgegen.
»Lies selbst.«
Kurz vergewisserte sie sich in seinem Blick, ob es wirklich in Ordnung war, doch letztlich nahm sie ihm das Buch ab und senkte ihren Fokus auf die vergilbten Seiten, die mit einer sehr kratzigen und kantigen Schrift gefüllt waren. Die Lettern sahen ganz anders aus, als Pharas sonst schrieb. Für gewöhnlich glich seine Handschrift eher einer diesen neumodischen Druckereimaschinen.
Große Handelsstraße Richtung Talheim, früher Morgen, 15. Oktober. 9. Jahr nach dem Untergang von Degenfeld
Ich habe es wieder nicht aufhalten können. Trank Nr. 232 hat den Kontrollverlust um einen halben Tag verzögert, doch dafür ist das Ausmaß … Es ist furchtbar, was habe ich getan? Schon bald werde ich mich nicht mehr an das Gefühl erinnern können. An das Schmerzen meiner Brust, das Brennen meiner Augen oder das Zittern meiner Hände. Es wird verschwinden. Meine Taten jedoch bestehen bleiben. Sie werden mich einholen. Wieder und wieder. Und auch, wenn sie mir die meiste Zeit egal sind, jetzt, in diesem Moment, sind sie es nicht. Ich muss aufhören. Es beenden. Ich. Muss. Es. Beenden. Ich muss einen Weg finden, mich von der Magie zu befreien. Auch wenn es meinen Tod bedeutet. Alles ist besser als diese Schuld.
Damit endete die Schrift und bevor sie auf die nächste Seite blättern konnte, nahm Pharas ihr sein Notizbuch wieder ab. Für einen Augenblick hielt er es in den Händen und starrte es an, ehe er es zuschlug und es auf seinen Schreibtisch legte.
Als wäre damit alles gesagt, drehte er sich um und suchte etwas in einem Regal.
Kim glotzte in seinen Rücken, der wie so häufig von einem schwarzen Hemd verhüllt war. Ihr Verstand schien träge wie ein Windspiel ohne Wind. Es gab kein Kling und klein Klang. Dafür aber unzählige Fragen.
Was war passiert? Wieso hatte Pharas etwas empfunden? Welche Schuld verfolgte ihn derart?
Der Untergang von Degenfeld lag eine halbe Ewigkeit zurück. Weit über tausend Jahre. Wie alt war diese Aufzeichnung demnach? Wie lange kämpfte er schon gegen die Schwarze Magie und hatte trotz allem noch keine Lösung gefunden?
Kim schüttelte den Kopf und legte sich eine Hand über ihre Brust, die sich auf einmal so kalt und eng anfühlte. Vorsichtig schielte sie zu Pharas, doch der inspizierte gerade hochkonzentriert eine seiner Phiolen.
Er musste unfassbar einsam sein.
Und verzweifelt.
Nicht jetzt, vermutlich die meiste Zeit nicht. Aber anscheinend gab es Momente, in denen all diese Leere sich mit etwas füllte. Leider mit nichts Gutem.
Kim öffnete den Mund, atmete ein, doch noch ehe ein Ton ihre Lippen verlassen konnte, deutete Pharas unwirsch auf Resas Utensilien, die verstreut am Boden lagen. »Räum das auf.«
Sie schloss ihre Lippen wieder, hockte sich hin und sammelte die Sachen auf, da sie ohnehin nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Geschweige denn, was sie denken oder fühlen sollte.
Als Resa auch am späten Abend noch nicht zurück war, begann Kim sich Sorgen zu machen. Der Wald war gefährlich. Selbst, wenn Pharas’ Ranken einen in Ruhe ließen.
Kim saß mit Kojiro und Marik drinnen am kleinen Esstisch. Der Südländer hatte etwas gekocht, das er Körry nannte. Anscheinend war es ein gängiges Gericht aus seiner Heimat und vereinte ein herzhaftes Gewürz mit fruchtiger Süße. Doch Kim stand weder der Sinn nach Essen noch nach Gesprächen. Das, was sie über Pharas erfahren hatte, die Angst um ihren Vater und die Sorge um Resa lagen ihr schwer im Magen. Kurz schaute sie zu dem Schwarzmagier, der nicht bei ihnen saß. Das tat er nie. In all der Zeit hatte sie ihn nicht einmal essen oder schlafen sehen. Wer wusste schon, ob er überhaupt atmete?
Stattdessen arbeitete er unermüdlich weiter. Die einzigen Momente, in welchen er sich ausruhte, waren jene, in denen er mit einem Buch in seinem Sessel saß und konzentriert las.
»Hat einer von euch beiden gesehen, wohin Resa gelaufen ist?«, fragte Kim an ihre beiden Tischnachbarn gewandt.
»Ich weiß nicht. Sie ist in den Wald reingerannt«, meinte Kojiro und schaufelte sich einen Löffel Reis in den Mund, wobei er eine Zahnlücke entblößte. »Das ist doch sowieso der reinste Irrgarten.«
»Warum habt ihr sie nicht aufgehalten?«, fragte Kim und ließ die Schultern hängen. »Wer weiß, ob sie jetzt überhaupt noch hier irgendwo ist?«
»Wenn du sie suchen willst, komme ich mit«, bestimmte Kojiro feierlich. Er legte den Löffel in seine Schüssel und stand bereits auf.
»Die Magierin ist nicht weit gegangen. Sie steht lediglich am Waldrand. Dort, wo auch eure Kameraden entlang gegangen sind«, kam es von Pharas, der sich wie so häufig nicht einmal umdrehte, um mit ihnen zu sprechen.
»Ich glaube, sie braucht jemanden zum Reden. Eine Freundin. Zu hören, dass jemand sterben will, wo sie so verzweifelt zu überleben versucht, war sicher nicht einfach.« Kim rückte ihren Stuhl zurück und deutete auf Kojiro. »Du bleibst hier. Ich will allein mit ihr sprechen.«
»Aber es ist zu gefährlich.« Der Kleine schüttelte energisch den Kopf und fasste an sein Schwert, bereit zum Kampf.
»Der Wald wird die Prinzessin gehen lassen und sie sicher wieder zurückbringen«, kam es von Pharas.
Kim sah ihn überrascht an. Er war der Letzte, von dem sie Unterstützung erwartet hatte. Aber umso besser. Dann konnten sie sich diese Diskussion sparen.
Irgendetwas Unverständliches brummend setzte sich Kojiro wieder hin und erstickte seinen Frust in Körry.
Dankbar nickte die Prinzessin dem Schwarzmagier zu, obgleich dieser ihr den Rücken zugewandt hatte. Sie lief zur Tür, angelte sich ihren Umhang von dem Haken daneben sowie eine Öllaterne von der Kommode und verschwand hinaus in die Nacht.
Im Angesicht des großen, dunklen Waldes schluckte sie, doch noch ehe sie sich fragen konnte, zwischen welchen gruseligen Bäumen sie hindurchgehen sollte, glühte ein kleines Licht in dem Gras am Boden auf. Ein Pilz reckte sich neugierig hervor und sein leuchtender Kopf wies ihr die Richtung. Kim lief darauf zu und kaum hatte sie einen Fuß in den Wald gesetzt, sprossen noch weitere scheinende Gewächse aus dem Moos und bildeten so einen gut sichtbaren Weg.
Wenige Momente später endete ihr Ausflug durch die Dunkelheit. Auch wenn Pharas’ Hütte den Anschein machte, tief im Wald zu liegen, schien der Zauber, der diesen durchwob, zu bestimmen, wie lange ein Weg dauerte. So waren es bloß ein paar Schritte, ehe sich das Baumwerk lichtete und Kim aus dem Unterholz hinaustrat.
Tatsächlich stand eine Gestalt in weite Roben gehüllt einfach dort und starrte in die Ferne. Vor ihr erstreckten sich Felder und Wiesen und irgendwo am dunklen Horizont ließen sich die Umrisse eines Gebirges erahnen. Der Schein ihrer Öllaterne vertrieb die Schatten im unmittelbaren Umkreis und ließ die Nacht dadurch nur umso finsterer wirken.
»Resa?«, fragte Kim leise, als sie näher an diese herantrat.
Die Angesprochene hob bloß leicht den Kopf, ansonsten sah sie bewegungslos weiter geradeaus. »Ich habe mein Leben lang nach diesem Mann gesucht. So wie alle Schwarzmagier. Viele Legenden ranken sich um ihn und niemand wusste, ob er wirklich existiert. Doch wir alle haben es gehofft. Wir haben gehofft, dass er den Schlüssel zum Leben kennt, dass er unserem Zerfall ein Ende bereiten könnte. Aber stattdessen sucht er nach dem Schlüssel zum Tod.«
»Es muss enttäuschend sein«, sagte Kim leise und trat neben sie. Sie stellte ihre Laterne auf einen Stein, der aus dem Feld ragte und rieb ihre Hände übereinander. So langsam wurde es kalt in Arken. Vor allem nachts. Und abgesehen von dem Umhang trug sie bloß ein blaues luftiges Kleid. »Aber nur weil er den Tod sucht, heißt das ja nicht, dass du nicht das Leben finden kannst?«
»Ja. Ich weiß. Ich verstehe ihn bloß nicht. Warum wirft er dieses Geschenk fort? Das Schicksal gibt ihm diese Chance und er sieht sie als Last.« Resa schüttelte sacht den Kopf, wodurch die Perlen in ihrem Haar leise klimperten.
»Wie viel weißt du über ihn?«, fragte Kim.
»Es heißt, dass er über die Schwarze Magie gebietet und von ihr ewiges Leben erhält. Dass seiner Macht keine Grenzen gesetzt sind. Mir ist bewusst, dass es zwei Seiten der Medaille gibt. Und dass nicht alles wahr ist, was erzählt wird. Ich verstehe, dass die Magie mit Sicherheit einen Preis von ihm verlangt, aber mir wäre kein Preis für das Leben zu teuer. Das kann bloß niemand verstehen, der nicht selbst bereits die Hände des Todes berührt hat.« Die letzten Worte flüsterte sie, hob ihre Finger und tastete vorsichtig über den freiliegenden Knochen in ihrer Wange.
»Bist du dir sicher?«, fragte Kim und schaute sie von der Seite an. »Dass dir wirklich kein Preis zu teuer wäre?«
Resa antwortete nicht, doch sie schien darüber nachzudenken.
»Du bist ein guter Mensch, Resa«, fuhr Kim fort. »Ich kenne dich noch nicht lange. Aber du bist warmherzig und den weiten Weg gereist, um deinen Freunden zu helfen. Würdest du ihr Leben opfern, wenn es der Preis für deines wäre?«
Die Schwarzmagierin blickte sie nun an. Noch immer schwieg sie, doch dann kräuselte ein Lächeln ihre purpurfarbenen Lippen. »Du blickst direkt in die Herzen der Menschen, nicht wahr, Prinzessin?«
»Und du, Resa, wohin siehst du? Sicher nicht nur bis vor die Stirn«, konterte Kim und erwiderte das Lächeln leicht.
Die Magierin nickte. Schließlich hob sie eine Hand und legte sie sanft auf Kims Schulter ab. »Dennoch bin ich nach allem nur ein Mensch mit Ängsten und Schwächen. Ein Mensch, dem die Zeit davonrennt.«
»Ich verstehe das. Ich sage auch nicht, dass du nicht verzweifelt sein darfst. Nur wird sich deine Situation nicht ändern, wenn du hier herumstehst. Komm zurück in die Hütte. Marik hat Essen gekocht und während Pharas das Geheimnis um den Tod lüftet, musst du an dem des Lebens forschen, oder nicht? Das klappt nicht, in dem man herumsteht und sehnsüchtige Löcher in die Luft starrt.«
»Da hast du recht, kleine Prinzessin.« Die Schwarzmagierin sah sie mütterlich an und richtete ihren Blick noch ein letztes Mal in die Ferne. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, tastete blind nach Kims Hand, um diese festzuhalten. »Bei den Schwarzen Schriften …«, hauchte Resa leise. »Es hat begonnen.«
Kim folgte ihrem Blick verwirrt und schaute hinauf in die Nacht. Über ihnen flogen Sternschnuppen entlang. Bestimmt zwei Hand voll. Wie wunderschön. So etwas hatte sie noch nie gesehen. »Wow …«
Eilig drehte die Magierin sich zu ihr um und fasste nach ihren Schultern. Ihr Blick krallte sich drängend in Kims. »Schnell. Geh zurück in die Hütte. Kommt nicht heraus. Geht nirgendwo hin.«
»Was? Warum?«, fragte Kim verblüfft und obwohl sie nichts verstand, ließ der panische Ausdruck auf Resas Gesicht ihr Herz rasen.
»Der Aufstieg des dunklen Gottes steht kurz bevor.« Resa ließ sie los, dann deutete sie herauf zu dem Spektakel über ihnen. »Was du dort siehst, sind Seelen. Und sie alle werden in eine Richtung gezogen. Dein Vater und meine Freunde müssen es ebenfalls sehen. Das Schicksal der Welt steht auf Messers Schneide.«
»Dann komm, schnell. Wir gehen gemeinsam zurück zur Hütte. Die Pilze leuchten uns den Weg.« Kim nahm ihre Hand und wollte sie mit sich ziehen, doch Resa blieb stehen, bis das schwarze Leder ihres Handschuhs von ihren Fingern rutschte. Bleiche Knochen schimmerten in der Dunkelheit und die Schwarzmagierin schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich kann nicht zusehen. Vielleicht ist meine Macht im Angesicht des Weltgefüges verschwindend gering. Doch wenn ich nichts tue, verkommt sie zu völliger Bedeutungslosigkeit.«
Resa trat einen Schritt zurück.
Kim kam ihr hinterher, streckte erneut die Hand nach ihr aus. »Du darfst nicht mehr zaubern, Resa!«
Die Magierin zog etwas aus den Taschen ihrer Robe. Einen kleinen, kieselsteingroßen Gegenstand, auf den eine Rune gezeichnet war. Sie flüsterte diesem leise Worte zu, dann warf sie ihn auf den Boden und mit einem poff stob Rauch empor, der für einen Augenblick die Sicht verhinderte.
Kim hustete und wedelte mit der Hand, da hörte sie das Schnauben sowie das Trappeln eines Tieres. Die nächste Windböe trug den seltsamen Nebel davon, gab den Blick auf ein Pferd frei, dessen Körper nicht von Fell, sondern von Schatten überzogen schien. Die lange Mähne waberte wie schwarzes Feuer, ebenso wie die Fesseln über den Hufen. Gelbglühende Augen blickten aus dem schmalen, edlen Kopf, während Resa sich auf den Rücken des Tieres schwang.
Kim stolperte mit weiten Lidern zurück und sah dabei zu, wie die Magierin dem Schattenpferd eine Hand auf den Hals legte. Sie lehnte sich vor und murmelte leise »Hashtûr, mein Freund. Dies ist unsere letzte Reise. Ich fordere unseren Pakt ein. Folge den Seelen, schnell.«
Ohne dass sie Zügel oder Sattel besaß, ohne dass sie das Tier überhaupt lenkte, drehte es um und galoppierte los. Schneller, als es ein gewöhnliches Pferd je gekonnt hätte.
»Resa! Warte!«, rief Kim ihr nach und lief ein paar Schritte in das Feld hinein, doch das Donnern der Hufe verklang immer mehr und bald war von den flatternden Gewändern der Magierin nichts mehr zu sehen.
Verzweifelt hob Kim die Hände und fasste sich an den Kopf. O nein. Nun war Resa gegangen und sie hatte sie nicht aufhalten können. Dabei würde jeder weitere Zauber ihren Tod bedeuten. Hastig angelte Kim die Öllaterne vom Stein, wirbelte herum und rannte in den Wald zurück. Sie musste Pharas Bescheid sagen.
Ihn irgendwie überzeugen, Resa aufzuhalten, bevor sie sich ihr eigenes Grab schaufelte.
Von wegen, ihr sei kein Preis zu hoch. Das Gegenteil war der Fall. Für ihre Freunde war ihr nicht einmal das eigene Leben teuer genug.



Kapitel 26 
Verrottete Schwingen
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Es fühlte sich an, als würden sie in eine aussichtslose Schlacht reiten, bereit, ihr Leben zu opfern. Und vielleicht war es genau so. Sie schwiegen. Weil es sich anfühlte, als drückte die Last des Schicksals der Welt nicht nur auf ihre Schultern und ihre Herzen, sondern auch auf ihre Stimmbänder. Shiro räusperte sich. Vermutlich würde er keinen vernünftigen Ton rauskriegen und er wollte niemandem zeigen, wie sehr seine Stimme bebte. Auch nicht, wie stark ihm die Hände und die Knie zitterten. Mit aller Macht klammerte er sich im Sattel fest und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Die meiste Zeit sah er entschlossen geradeaus, hielt die Schultern straff und den Körper aufrecht, während er an der Spitze ihres kleinen Trosses vorwegritt. Sie alle mussten an ihren Sieg glauben. Wenn nicht sie die Hoffnung besaßen, wer dann? Sie, die von der Prophezeiung wussten.
Hand in Hand siegt die Macht.
Und egal, wie ausweglos die Situationen bisher waren, hatte er sie nicht alle gemeistert? Weil er Shiro war, der Sturkopf, der Hindernisse einfach einriss und Grenzen überwand? Der aus unmöglich möglich machte, allein kraft seines Willens?
Diesen Kampfgeist brauchte er jetzt mehr denn je. Doch mit jedem donnernden Hufschlag, den sie näher an Sternenrand kamen, wurden seine Knie weicher. Verstohlen warf er einen flüchtigen Blick zu Veit. In dessen Gesicht war nichts zu lesen. Keine Ahnung, ob er Angst hatte oder ob er die ganze Situation mit seiner gelassenen Mistkerligkeit entschärfen würde. Mit einem frechen Spruch und diesem Leuchten in den Augen, das Shiro glauben machen konnte, das alles sei nur ein großes Spiel und gar nicht so furchtbar.
Als Veit seinen Blick bemerkte, sah er zu ihm herüber. Für einen Moment glomm tiefe, traurige Sehnsucht in seinen Augen, die diese dunkel trübte. Doch dann grinste er schelmisch, sodass sich Shiro schnaubend abwandte, bevor der Blödmann auf die Idee kam, irgendetwas Mieses zu sagen.
Stattdessen taxierte Shiro seine anderen Kameraden. Vio und Amariel ritten knapp hinter ihm. Violence grinste als einziger. Er trug diesen Ausdruck, als brannte er darauf, endlich dem dunklen Gott den Arsch aufzureißen. Amariel dagegen sah blasser aus. Ihr Puppengesicht lag voller Sorge. Als sie ihren Blick jedoch auf Shiro lenkte, nickte er ihr zu, bis auch sie nickte und mehr Zuversicht in ihre bernsteinfarbenen Augen leuchtete.
Ganz hinten ritten schließlich Kadeon und Yasu.
Letzterer trug wieder seine undurchschaubare Maske. Es war nicht zu erkennen, ob er Angst hatte oder ob er unsicher war. Vielleicht hatte er aber auch lange genug Zeit gehabt, sich auf diesen Tag vorzubereiten und gewusst, dass alles bald ein Ende haben würde.
Und verflucht, hatte Shiro es nicht selbst gewusst?
Der Tod gehörte zum Leben dazu. Er wusste, dass jeder irgendwann sterben würde. Dass jedes Herz irgendwann aufhören würde zu schlagen. Dass jede Seele irgendwann den Weg ins Jenseits finden musste. Er war ein Todesbote. Mehr als jeder andere war er sich bewusst, dass das Leben immer gleich endete: im Sterben. Es gab kein Happy End. Es gab keine Ewigkeit. Keine Unvergänglichkeit. Und es hatte ihm nie Angst gemacht. Es war gut gewesen. Richtig. Wieso kam ihm das Leben plötzlich so unsagbar wertvoll vor?
Wann hatte er aufgehört, die Dinge so rational zu sehen?
Wann angefangen, sich zu fürchten?
Und wer hatte dem Tod etwas in den Tee gekippt, dass dieser auf die hirnrissige Idee kam, ausgerechnet ihm das Schicksal der Welt in die Hände zu legen?
Shiro schüttelte den Kopf. Die Mächte dieser Welt vertrauten ihm. Seine Kameraden vertrauten ihm. Und vermutlich würde es sein wie immer. Selbst wenn er jetzt die Hosen voll hatte, würde dieses Gefühl verschwinden, sobald er der Gefahr wirklich ins Auge sah. Sobald er funktionieren musste, würde er es. So war es schon immer gewesen.
Über die Schulter schaute er zu Kadeon. Der sah aus, als könnte er selbst nicht glauben, was er hier tat. Sein Blick glitt immer wieder in die Leere, beinahe fassungslos. Kein Wunder, immerhin hatte er die Seiten gewechselt und musste sich seinem Herrn stellen, dem er stets so treu ergeben gewesen war. Vermutlich fragte er sich, ob er wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte, ob er Kim, Yasu und die anderen auf diese Weise wirklich schützen konnte. Aber Shiro brauchte ihn. Ohne Kadeon würden sie es nicht schaffen.
Ob sie alles gewinnen oder alles verlieren würden, hing ebenso von ihm ab wie von Shiro.
»Dort hinten ist Sternenrand«, riss Veits Stimme Shiro aus seinen Gedanken.
Er drehte den Kopf wieder geradeaus und spähte in die Ferne.
Sie waren den frühen Morgen durchgeritten, auf Pferden, die Veit ihnen besorgt hatte. Keine Ahnung wie, keine Ahnung woher, Shiro wollte es gar nicht wissen. Wenn er sie gestohlen hatte, auch gut. Immerhin ging es hier darum, die verdammte Welt zu retten. Auch wenn der arme Pferdewirt nie den Grund erfahren würde, warum fünf seiner Tiere verschwunden waren. Den Tag über hatten sie nur kurze Pausen gemacht, um keine Zeit zu verlieren. Nun senkte sich die Sonne erneut gen Horizont und blitzte unter der dicken Wolkendecke hervor, die von nahendem Regen kündete. Sie tauchte den Himmel und die Landschaft in ein intensives Violett. Ein bisschen düster, ein bisschen unheilvoll. Die perfekte Kulisse für den Weltuntergang.
Über ihren Köpfen schossen immer wieder vereinzelte Lichter entlang, wiesen ihnen den Weg nach Sternenrand. Die Lunaren zeichneten sich in der Ferne ab. Es war noch nicht allzu lange her, da war er hier ganz in der Nähe gewesen. Am Fuß der Berge gab es eine Burgruine mit einem See, auf dem er damals gegen seinen Bruder gekämpft und Veit zurückgeholt hatte. Und dahinter, tiefer im Gebirge, musste irgendwo der Krater von Sternenrand sein.
Der Ort, an dem Gottes dunkle Seite damals in die Welt geschlagen war.
Und der Ort, an dem sie diese für immer aus der Welt tilgen würden.
»Beeilen wir uns. Die Seelenlichter werden immer weniger. Er wird bald alle eingesammelt haben. Wir wissen nicht, wie lange so ein Aufstiegsritual dauert!«, rief Shiro, gab seinem Pferd einen kräftigen Schenkeldruck, schnalzte mit der Zunge und lehnte sich vor. Das Tier schnaubte, schüttelte den Kopf, dann legte es die Ohren an und verfiel in einen schnellen Galopp.
Begleitet von den letzten Sonnenstrahlen erreichten sie das Gebirge und hielten auf die alte Burgruine zu. Hier gab es noch einige ebene Wiesenflächen, bevor die Landschaft steil und steinig wurde.
»Hach ja, hab richtig tolle Erinnerungen an diesen Ort«, meinte Veit angepisst, als die alten, brüchigen Mauerreste immer näher kamen und der See neben ihnen im Sonnenuntergang schimmerte. Kurz schaute er nach hinten zu Kadeon und Yasu. Ein Wunder, dass die beiden nicht von seinen mörderischen Blicken von den Pferderücken gerissen wurden. Doch sie hielten sich im Sattel und die Klappe. War wohl auch besser so, denn jedes falsche Wort wäre nur Öl in Veits brennender Wut gewesen.
Shiro verengte die Augen, als er die Trümmer musterte. Bildete er sich das ein, oder zeichneten sich zwischen den Ruinen Gestalten ab?
»Da ist jemand«, rief nun auch Violence.
Im nächsten Augenblick kam eine der Silhouetten aus dem Dunkel hervor und riesige Schwingen spreizten sich von dem Rücken ab. In der Hand hielt sie ein langes, dünnes Schwert. Ein Katana, die lange schlanke Form erkannte Shiro schon von Weitem.
»Azrael«, flüsterte er und war sich sicher, die anderen kamen in dem Moment zu derselben Erkenntnis.
»Ich hatte es befürchtet«, murmelte Kadeon hinter ihm. »Es war klar, dass er uns nicht einfach so zu Armath durchlässt.«
»Aber wenn wir ihn töten, machen wir ihn doch zum Märtyrer, oder nicht? Können wir um seinen Trupp herumreiten?«, fragte Amariel.
»Er hat uns schon entdeckt.« Kurz sah Shiro zu seiner Freundin herüber. »Scheiß drauf. Wir haben keine Zeit, jetzt einen Eiertanz zu veranstalten. Er will uns aufhalten, also räumen wir ihn aus dem Weg. Und wenn wir die ganze Kacke hier überleben, fällt uns schon irgendwas ein, wie wir beweisen können, dass Azrael auf der falschen Seite gekämpft hat. Sicher hat er diesen Seelenkristall bei sich, dann sacken wir den ein und zeigen ihn im Himmel.« Ein mulmiges Gefühl rumorte in Shiros Magengrube. Azrael war der Urvater aller Todesboten. Doch er hasste seine Sprösslinge so sehr, dass er danach trachtete, sie auszurotten. Und ausgerechnet er wollte, dass Rachsucht die Welt der Lebenden heimsuchte. Wo war dabei die Gerechtigkeit, die er mehr als jeder andere verkörpern sollte?
Er verdiente keinen Respekt und keine Gnade.
Noch im Galopp zog Shiro sein Schwert und bohrte seinen Blick in den des Engels, dem er mit jedem dröhnenden Hufschlag näherkam. Das Singen von Stahl hinter ihm verriet, dass die anderen sich ebenfalls bereit machten. Er spürte Veits Todesbotenkräfte alt und mächtig in seinem Nacken kribbeln, als dieser sie freiließ. Kalt und vertraut prickelten sie auf und unter seiner Haut, was auch Shiro dazu brachte, die innere Schleuse zu öffnen und die ihm gegebenen Kräfte zu entfesseln.
Das Abendrot schimmerte auf den Rüstungen der göttlichen Krieger, die nach und nach hinter den Burgruinen hervorkamen. Dabei schienen ihre Harnische anders zu sein als die, die sie bisher kannten. Verzierter, prunkvoller. Auch die Auren, die Shiro entgegenschlugen, waren anders, stärker. Das hier war kein Fußvolk. Keine einfachen Soldaten. Azrael hatte seine Elite im Schlepptau – oder seine Leibgarde. Was auch immer es war, es würde ihnen garantiert Probleme bereiten.
Schon stießen sich die Engel vom Boden ab, ihre mächtigen Schwingen trugen sie in die Luft und ihre Waffen blitzten in den letzten Sonnenstrahlen. Schwerter, Speere, Lanzen. Bestimmt dreißig Männer und Frauen, samt Azrael, der in ihrer Mitte schwebte und mit einem einzigen kräftigen Flügelschlag auf Shiro zuschoss wie ein verdammter Falke. Dabei färbten sich seine schwarzen und zum Zopf geflochtenen Haare silbern und eine Eiseskälte senkte die Temperatur im Umkreis.
»Lasst mich das erledigen!«, rief Kadeon.
Shiro sah über die Schulter zurück. In den Augen seines Bruders flimmerte die blanke Mordlust und er lächelte, in dieser Situation, in der es nichts zu lächeln gab, und es hatte etwas sehr Beunruhigendes. Kadeon hob eine Hand und legte einen Finger an seine Lippen.
Shiros Atem stockte, er wusste, was jetzt kommen würde. Oft genug hatte er es inzwischen am eigenen Leib erfahren und nur seine ihm vom Tod gegebene Macht hatte ihn gerettet. Aber es sah nicht aus, als beabsichtigte Kadeon nur Azrael zu erwischen. Sein Fokus glitt über den ganzen Trupp Engel. Hölle, wie viele wollte er denn erledigen?
»Sssht«, hauchte der König beinahe sanft gegen seinen Finger.
Schmerz.
In Shiros Brust. In seiner Seele.
Er krampfte. Es war, als risse jemand tief in seinem Inneren an ihm. Als hätte Kadeon sein Herz in der Hand und wollte es zwischen seinen Rippen hervorzerren. Stöhnend kniff Shiro die Augen zusammen, er verlor die Orientierung, verlor den Halt und spürte, wie er fiel.
Aufprall.
Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Knochen knackten, ächzten, als würde Cerberus mit ihm Fangen spielen. Oben. Unten. Oben. Unten. Er schien meterweit zu kullern. Irgendwann blieb er liegen und konnte keinen Finger mehr rühren. »Fuck«, stöhnte Shiro leise.
»Shiro!«, drang Veits Stimme von irgendwoher.
»Shit. Das war nicht geplant.« Kadeon fluchte zischend. Er klang außer Atem.
»Kannst du nicht zielen?«, schnauzte Veit aufgebracht. »Wolltest du ihn umbringen, verfickt?«
»Nein, ich hab nicht … ich wollte nicht, aber …«
Shiro kämpfte die Lider auseinander. Wie viele Knochen waren in ihm gebrochen? Vermutlich alle. Schon wieder. War ja nicht das erste Mal. Vom Pferd fallen und fast draufgehen, das waren wohl seine größten Talente. Die Welt stand kopf, dennoch setzte sein Herz einen Schlag aus, als er die Verwüstung sah. Viele Engel lagen tot am Boden, die Flügel zuckten noch in ihren letzten Momenten, ihre Energien waren erloschen und vermutlich bereits in Kadeon übergegangen. Waffen lagen verstreut herum, steckten teilweise im Boden. Die überlebenden Engel rafften sich mit schmerzverzerrten Gesichtern auf und sahen sich um, als verstünden sie die Welt nicht mehr.
Allen voran Azrael, der knurrend und wankend auf die Beine kam und sich für einen Moment mit seinem Katana auf dem Boden abstützte. »Wer bist du?«, spie er in Kadeons Richtung.
»Der, den du seit Wochen suchst.« Kadeon lächelte gewinnend, noch immer mit dieser leicht wahnsinnigen Note. Und das, obwohl er sich kaum mehr auf dem Pferd halten konnte. Halb benommen durch die vielen Engelsseelen, halb geschwächt von dem Einsatz dieser mächtigen Fähigkeit.
Verwirrt sah Azrael zu Shiro herüber und betrachtete ihn wie eine Fliege, die zu oft gegen das Fensterglas geflogen war und jetzt unfähig summend und zappelnd am Boden lag.
»Aber seine Macht … Eure Macht …«, begann der Erzengel überfordert.
»Ist gleich? Ja«, presste Shiro hervor und hievte sich keuchend herum, bis er auf dem Bauch lag und versuchte sich auf Arme und Beine zu stemmen. Er spürte, wie seine Knochen und Sehnen wieder zusammenwuchsen und sich unter seiner Haut bewegten. Ekelhaft. »Ich hab mehrfach versucht, deinen tollen Kumpels zu sagen, dass ich nicht der bin, für den ihr mich haltet. Aber mir hört ja keiner zu.«
Amariel trat neben Shiro, ebenso wie Veit. Sie waren von ihren Pferden abgestiegen und fassten rechts und links nach seinen Armen, um ihm zu helfen.
»Gehts?«, fragte der Engel besorgt, aber Shiro riss sich bereits los und fischte nach seinem Katana, das unter ihm auf dem Boden lag.
Er richtete seinen Fokus auf Azrael, hob die Spitze des Schwertes an und zeigte damit auf ihn. »Das hier ist deine letzte Chance. Stopp diesen Krieg. Stopp diesen Wahnsinn. Die Todesboten können nichts dafür, dass du versagt hast. Noch ist es nicht zu spät. Hilf uns, Gottes dunkle Seite zu vernichten und ich bin mir sicher, deine Sünden werden vergeben.«
»Vergeben?« Azrael schloss die Augen und wischte sich Dreck, Erde und Gras von Schultern und Armen. Er stieß spottend die Luft aus und als er die Lider hob, schrumpften seine Pupillen zu schmalen, gefährlichen Schlitzen. »Wenn Gott wieder ist, wie er sein soll und ich wieder Herr über den Tod bin, gibt es nichts, was vergeben werden müsste. Die Todesboten sind dann nur noch eine dunkle Erinnerung an eine Zeit voller Schmach. Eine Erinnerung, die verblasst, bis sie nach und nach aus den Geschichtsbüchern verschwindet. Ich werde jeden einzelnen von euch vernichten.« Nun richtete sich sein Blick langsam auf Amariel. »Und jeden, der den Himmel verrät und sich euch anschließt.«
»Ich bin nicht die Verräterin hier«, rief Amariel und schwang sich ihre schwere Axt auf die Schulter. »Du bist eine Schande für einen Erzengel. Verdorben bis in die letzte Feder.«
Azrael lachte kurz auf, ehe sein Blick wieder lauernd wurde. »Das sieht dein Vater anders. Ich bin gespannt, was er sagt, wenn ich ihm den Kopf seiner dämonenfickenden Tochter bringe.«
»Hey, Hackfresse«, mischte sich Violence ein. Er rotzte auf den Boden, dann legte er seiner Freundin einen Arm um die Schultern. »Hört sich an, als wärst du eifersüchtig? Keine Sorge, ich zeige dir, wie es ist, von einem Dämon gefickt zu werden.«
Shiro sah zu seinen Kameraden herüber. Diese Verhandlungen waren dann wohl gegessen. Azrael war nicht mehr zu retten. Dieses Gespräch war nicht mehr zu retten. Und eigentlich war er nicht mal traurig darum. Ihm stand viel mehr der Sinn danach, diesen Erzengel aufzuschlitzen, als ihn zu überzeugen. Azrael hatte keine Chancen verdient. Der schien zu demselben Entschluss zu kommen, denn er knurrte wütend auf und deutete mit dem Kopf zu ihnen herüber.
»Tötet sie endlich.«
Die Engel, die sich inzwischen wieder ein wenig erholt und ihre Waffen eingesammelt hatten, stoben vor. Vermutlich lebte noch etwa die Hälfte von ihnen. Vielleicht sogar ein wenig mehr. Auch Azrael drückte sich vom Boden ab. Er flog auf Kadeon zu, der leise fluchte.
Yasu stellte sich vor ihn und hob sein Katana zur Abwehr. »Du darfst diese Kraft nicht noch einmal einsetzen, sie laugt dich zu sehr aus und die Gefahr, auch Shiro zu treffen, ist zu groß. Deine Seele scheint die Absicht zu haben, ihn zu vernichten, selbst gegen deinen Willen!«
»Dann kann ich nicht mit ihm zusammen kämpfen«, stellte Kadeon ernüchtert fest. »So viel zu Hand in Hand.«
Shiro streckte die Finger nach Azrael aus, der an ihm vorbeizischte wie ein Geschoss, sammelte seine Todesbotenkräfte und riss anschließend die Hand in die Höhe. Ein dicker Eisspeer schoss aus dem Grund empor und spießte den Erzengel mitten im Flug auf. Dieser keuchte und stöhnte erschrocken, doch dann schlug er mit seinem Katana nach dem Gebilde, das klirrend zerbrach. Noch während er gen Boden fiel und in einer federnden Hocke auf diesem ankam, schloss sich seine Wunde wieder. Mörderisch richtete sich sein Blick auf Shiro. Wie ein Wolf fletschte er die Zähne.
»Wir kümmern uns um diesen Wichser. Seht ihr zu, dass die anderen Engel uns nicht in die Quere kommen«, rief Shiro seinem Bruder und dessen Rechter Hand zu. Irgendwie mussten sie Azrael weiter weglocken, damit Kadeon ungehindert kämpfen konnte. Für ihn wären die restlichen Engel sicher ein Kinderspiel.
Und Shiro wollte diesem miesen Bastard von Todesengel persönlich den Garaus machen. Dafür, dass er alles zerstört hatte, wofür er jahrelang eingestanden hatte.
Die Todesboten. Ihre Regeln. Ihre Aufgaben. Er hatte aus dieser ehrenvollen Rasse einen Haufen Aussätziger gemacht. Hatte den Auftrag gegeben, unzählige hilflose Todesbotenschüler abzuschlachten. Jugendliche. Kinder. Kaum in der Lage, ein Schwert zu halten.
Ja. Dafür würde er ihn hinrichten. So wie er sie auch alle hingerichtet hatte.
»Auge um Auge, Bastard«, flüsterte er und packte fester um sein Katana, während er die Zähne zusammenbiss und Azraels brennendem, hasserfüllten Blick begegnete.
»Du wagst es, die Macht gegen mich einzusetzen, die ihr erst durch mich erhalten habt?«, spie ihm der Erzengel entgegen und kam näher. Mit langsamen, kraftvollen Schritten, als müsste er sich nicht einmal beeilen, weil er diesen Kampf längst gewonnen hatte. »Ohne mich gäbe es euch gar nicht. Ohne mich wärt ihr nichts. Und zu Nichts werde ich euch machen.«
Azrael griff an. Er schlug mit dem Katana auf Shiro ein, der sein eigenes zur Abwehr hob. Veit, Amariel und Violence drängten eine Hand voll anderer Engel zurück, die sich alle gleichzeitig auf Shiro stürzen wollten, um ihren Anführer zu unterstützen.
Shiros Arme zitterten, als er sich in die Parade stemmte und über die gekreuzten Klingen hinweg in Azraels stahlgraue Augen sah. Augen, die denen der Todesboten so sehr ähnelten, dass es wehtat.
Mit der Wut der Vergeltung stieß Shiro seinen Gegner von sich, brüllte und setzte mit einem schnellen Schlag hinterher.
Er traf. Azrael trug keine schwere Rüstung, bloß einen Harnisch, unter dem seine dunkelgrauen Gewänder hervorwallten. Shiro bohrte sein Katana in den Schwertarm des Engels und trieb es mit beiden Händen schnell und tief hinein.
Genugtuung erleichterte sein Herz, als er das Blut hervorquellen sah. Doch Azraels Gesicht, dass sich nur eine Handbreit neben seinem befand, verzog sich zu einem herablassenden Lächeln. »Narr. Denkst du, diese Waffe könnte mir Schaden zufügen?« Er lachte auf und trat zurück. Der Stahl des Katanas rutschte durch seinen Arm und Shiro blieb wie paralysiert stehen. Er sah dabei zu, wie die Klinge aus der Haut des Engels glitt und diese sich sofort wieder schloss. Es verletzte ihn so wenig wie ein gewöhnliches, menschliches Schwert. Nicht in der Lage, ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen.
Azrael lachte und packte mit der bloßen Hand nach Shiros Klinge. Als wäre es ein Spielzeugschwert, riss er es ihm aus den Fingern und sah es missbilligend an. »Was glaubst du, wer diese Schwerter angefertigt hat?«
»Gib mir mein Katana zurück!«, rief Shiro und ließ eine Eisklinge in seiner Hand entstehen. Auch, wenn er gesehen hatte, dass diese dem Erzengel ebenfalls keinen dauerhaften Schaden zufügen konnte. Wenn er ihn nur in genug kleine Teile hackte, würde er vielleicht tot bleiben. Wütend biss er die Zähne zusammen und stürzte sich auf Azrael, der bloß einen Sprung zurückmachte, das eigene Schwert wegsteckte und mit beiden Händen um Shiros fasste. Die Muskeln und Sehnen an seinen Unterarmen spannten sich an, dann erklang ein elendes Knirschen und Knacken.
»Hör auf!«, schrie Shiro und rannte auf ihn zu, da zerbrach sein Katana in zwei Teile. Einfach so. Wie ein Stück morsches Holz.
Knack.
Splitter rieselten zu Boden und es fühlte sich an, als hätte ihm jemand das verdammte Herz gebrochen. Fassungslos starrte er auf die Überreste seiner Klinge. Des Schwertes, das ihn seit seiner Jugend begleitet hatte und auf das er stets so stolz gewesen war. Das er gepflegt und gehütet hatte. Das ihn als Krieger ausgezeichnet hatte. Es war sein verflucht nochmal Alles gewesen! Und dieser geflügelte Hurensohn zerbrach es wie einen Keks.
Azrael ließ die beiden Schwerhälften fallen und schlug sich die Hände nach getaner Arbeit aus.
Verdammt. Verdammt! Was war Shiro noch ohne seine Waffe? Wie sollte er jetzt kämpfen?
Wie einen Erzengel, geschweige denn einen Gott besiegen? Er konnte nichts tun, stand bloß paralysiert da, während Veit neben ihm einen Engel abwehrte und diesen einige Meter davontrat. Seine Kameraden kämpften weiter, beschützten ihn und er fühlte sich, als hätte die Welt aufgehört sich zu drehen.
Was sollte er jetzt tun? Er konnte es nicht glauben.
Azrael würde ihn wegpusten. Ihn genauso zerbrechen wie sein Katana.
»Shiro!« Kadeons Stimme schallte über den Vorplatz der Burgruine.
Shiro blinzelte, sah sich nach ihm um und versuchte gleichzeitig, Azrael nicht aus den Augen zu verlieren, da dieser genüsslich sein Schwert zog und sich dazu bereit machte, die unbewaffnete Beute vor ihm zu zerlegen.
»Hier«, rief Kadeon und warf ihm etwas zu. Etwas langes Schwarzes, das zischend durch die Luft wirbelte. Ohne zu überlegen, reckte Shiro die Hand und schnappte es sich. Seine Finger schmiegten sich um kühles lackiertes Holz, aus dem ein Ledergriff ragte, der in einem silbernen Schlangenkopf mündete. Kadeons Katana. Es klapperte protestierend und wollte den Besitzer wohl nicht wechseln.
»Die anderen Engel kriege ich auch so platt. Nimm du mein Schwert. Es ist nicht von den Engeln geschmiedet. Aber Vorsicht, es –«
Shiro riss es aus der Scheide, gerade rechtzeitig, um Azraels Angriff damit abzuwehren. Im selben Herzschlag peitschten Schmerzen durch seinen Körper. Sie schienen in jeder Faser Einzug zu halten und sie unter Strom zu setzen. So stark, dass er aufkeuchte und für einen Moment glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Es biss, stach und brannte.
Azraels Schlag rammte ihn regelrecht in den Boden, seine Beine knickten weg und er schlug nach hinten auf den Rücken auf.
»… Aber Vorsicht, es wehrt sich und … tut weh …«, komplettierte Kadeon seinen Satz.
»Wieso zur Hölle hast du ein Schwert, das einem Schmerzen zufügt?«, murrte Shiro, der sich zur Seite rollte, als Azrael ihm nachsetzte und dessen Schneide sich knapp neben seinem Kopf in den Grund bohrte.
»Mir tut es nicht weh, nur anderen. Und jetzt konzentrier dich auf deinen Kampf!« Kadeon schleuderte eine Eisklinge nach Azrael, der einen Sprung zurückmachte und diese abwehrte. Dann machte er einen Ausfallschritt nach vorn, um Shiro sofort wieder zu attackieren.
Shiro riss seine Waffe herauf. Das Metall kreischte, als es aufeinandertraf. Mit letzter Kraft rollte er sich abermals zur Seite weg, wodurch Azraels Angriff erneut im Boden endete. »Halt still, du Wicht«, knurrte der Erzengel und stach pausenlos auf ihn ein, wodurch Shiro unentwegt über den Grund kullerte und keine Möglichkeit fand, aufzustehen. Wieso setzte dieser Kerl kein Eis ein? Damit könnte er ihn einschließen oder irgendwie festpinnen. Oder konnte er es gar nicht?
Shiro jedoch formte nun einen Schild aus Eis über sich, der den nächsten Schlag des Erzengels abfing. Unter dem bläulich schimmernden Frost rollte er sich hervor und sprang auf die Beine.
Azrael war sofort zur Stelle. Wütend schlug er auf ihn ein und drängte ihn in die Defensive. Rechts. Links. Rechts. Parade. Der Stahl klang und schrie und vibrierte. Ein schrilles Konzert von Zorn und Krieg. Shiro wirbelte herum, stach und blockte, doch Azrael war einfach zu schnell, zu mächtig. Und Shiros Hand unsicher von den Schmerzen, die Kadeons Schwert wie Wehen durch seinen Körper sandte, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand und er fürchtete, dass der nächste Hieb ihm die Waffe aus den Fingern schleudern würde.
»Ich brauche hier Hilfe«, rief er seinen Kameraden völlig außer Atem zu.
»Was denkst du, was wir hier tun?« Violence’ Zweihänder parierte eine Engelslanze knapp neben Shiros Ohr. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Freunde all die Zeit verbittert um ihn herum kämpften und versuchten, Azraels Elite davon abzuhalten, sich in diesen Zweikampf einzumischen. Einige Engelsleichen verteilten sich über den Boden, doch es standen noch genügend auf den Beinen, flogen in der Luft und attackierten ihre Gruppe wie Harpyien. Kadeon schleuderte Eisklingen nach seinen Feinden, Yasu rang mit einem Engel um die Vorherrschaft in ihrer Pattsituation. Im letzten Moment wurde er davor bewahrt, hinterrücks von einem zweiten Gotteskrieger angegriffen zu werden, in dem Kadeon diesen mit einem Schlag eines Eisschwertes davonstieß.
Die Runen auf Veits Klinge leuchteten, er verschwand, kurz bevor ihn der Hieb eines Engels treffen konnte. Hinter diesem tauchte er wieder auf, schlug ihm sein Katana durch den Rücken, dass das Blut nur so spritzte und die weißen Federn rot färbte. Mit Wucht rammte er seine Klinge durch den Brustkorb des Gegners und trat ihn mit dem Fuß davon herunter. Dann wirbelte er herum, die Runen auf seinem Katana glühten erneut auf, er schaute Shiro an und verschwand wieder. Keine Ahnung, wie er es tat oder was er tat, doch es erinnerte ihn daran, wie Leliel gekämpft hatte.
Azrael setzte zu einem neuen Angriff an, da ruckte sein Blick zur Seite, als spürte er etwas hinter sich, das Shiro noch verborgen blieb. Im nächsten Moment leuchteten auch die Runen auf Azraels Schwert und er verschwand. Wenige Meter entfernt stürzten Veit und der Erzengel plötzlich aus dem Nichts, kullerten über den Boden und rangen miteinander.
Shiro sprintete auf die beiden zu, um seinem Freund zu helfen, da hörte er das Schlagen von Schwingen und ein Engel landete direkt vor seiner Nase, wirbelte Dreck und herausgerissenes Gras auf. Ohne zu bremsen, rannte Shiro in ihn, um ihn zur Seite zu stoßen. Der Kerl taumelte und er schlüpfte an ihm vorbei. Doch dann packte jemand von hinten an sein Handgelenk, zerrte ihn zurück und gerade rechtzeitig konnte er Eis über seinem Rücken erschaffen, bevor der Engel ihn mit einem Langdolch aufgeschlitzt hätte. Fluchend versuchte er sich loszureißen, doch sein Feind hielt ihn fest gepackt. Er wirbelte herum und schlug nach dem Engel. Der lenkte das Katana zur Seite ab und stieß erneut mit dem Dolch zu. Shiro blockte es mit der bloßen Hand, die er mit einer Schicht Eis schützte, zerrte an seinem Arm, kam jedoch nicht frei. Der Engel hielt ihn so dicht, dass er das lange Katana nicht effektiv einsetzen konnte. Knurrend ließ Shiro seinem Frust freien Lauf und Eis kroch knisternd über seine Haut, zu seinem Gegner, und hüllte ihn binnen Sekunden in einen frostigen Sarg. Aus dem schimmernden Kristall starrte ihm der Engel nun entsetzt entgegen und Shiro schlug den Arm des Mistviehs einfach ab. Als er herumwirbelte, stellte sich ihm der nächste Gegner in den Weg, sodass er genervt die Luft ausstieß. Sie mussten sich um Azrael kümmern. Armath besiegen. Die Welt retten. Sie hatten keine Zeit, sich an jedem dieser Soldaten die Zähne auszubeißen. Sein Körper war schon jetzt übersät mit Schnittwunden. Nicht sonderlich tief, doch sie reichten aus, um ihn zu schwächen und früher oder später würde einer der Engel seine Deckung durchbrechen und ihm eine ernsthafte Wunde zufügen. Oder einem seiner Kameraden. Wenn nicht sogar einen von ihnen tödlich treffen.
»Kadeon! Mach was dagegen!«, schnauzte Shiro nach hinten. »Wir können Azrael nicht bekämpfen, wenn uns ständig jemand im Weg rumsteht!«
Der Gegner vor ihm verwickelte ihn in einen Zweikampf, während der Eissarg in seinem Rücken, langsam Risse bekam und immer mehr göttliche Wärme und göttliches Licht aus diesem hinausdrang. Nicht mehr lange und der geflügelte Bastard hinter ihm würde schlüpfen wie ein Küken. Dann würden die beiden ihn in die Zange nehmen, verflucht!
»Ihr Verräter!«, rief auf einmal eine Stimme, die nicht zu ihrer Gruppe gehörte und Shiro dennoch sehr bekannt vorkam. »Wolltet ihr euch heimlich verpissen und ganz allein kämpfen?« Katien stieß Shiro mit der Schulter zur Seite und nahm seinen Platz ein. Der Todesbotenkrieger sah zu ihm nach hinten und nickte zu Veit und Azrael. »Wir kümmern uns um die hier. Seht ihr zu, dass ihr das Großwild erlegt!«
Verblüfft schaute Shiro sich um und entdeckte auch Kayn, wie er Amariel und Violence zu Hilfe kam, damit diese sich nicht weiter um Azraels Elitesoldaten scheren mussten. Wie ein arkischer Eisteufel wirbelte der kleine Kämpfer durch die Gegner und auch Katien stemmte sich mit ganzer Kraft in seine Attacken.
»Danke …«, murmelte Shiro und schüttelte den Kopf. Diese Idioten. Sie hätten in Sicherheit bleiben sollen. Aber sie schienen bereits wenige Minuten nach ihnen losgeritten zu sein, dass sie sie so schnell eingeholt hatten. Jetzt war er doch dankbar. Dass sie einer solch zahlreichen Übermacht gegenüberstehen würden, hatte er nicht gedacht. Dass Azrael hier sein würde, ja. Aber dass er ein ganzes Bataillon dabei hatte, dem sie nur eine Handvoll entgegensetzen konnten?
»Shiro!«, rief Kadeon, gefolgt von kurzer Pause und Kampfgeräuschen. Dann sprach er weiter. »Bleib mit deinen Kameraden dicht bei Azrael! Ich habe eine Idee!«
Kurz sah er sich nach seinem Bruder um, ehe er losrannte und den Moment ausnutzte, in dem die anderen Engel von den Neuankömmlingen abgelenkt waren, um durch ihre Reihen zu brechen. Endlich gelang es ihm, ohne aufgehalten zu werden, zu Veit und Azrael zu hechten, die sich im Duell gegenüberstanden. Auch Amariel flog auf sie zu und Violence räumte auf dem Weg noch einen weiteren Engel mit ab, der ihm den Rücken zugedreht hatte. Kaum hatten sich alle drei den Kämpfenden genähert, begann es laut zu knistern. Ein Ring aus Eis spross aus dem Boden, wuchs immer höher. Shiro spähte darüber hinweg zu Kadeon, der für diese gigantische Skulptur all seine Konzentration brauchte. Mit beiden Händen gestikulierte er in der Luft, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Immer höher wuchs die Barriere, krümmte sich dann zusammen und würde sich wie eine Kuppel über ihnen schließen. Fast ein Meter dickes Eis würde sie einschließen wie ein Bunker. Kein Engel käme so einfach herein, aber auch keiner von ihnen hinaus. Sehr gut. In dieser Sphäre könnten sie endlich ungehindert kämpfen.
Azrael bemerkte die missliche Lage, schnalzte scharf mit der Zunge und brüllte: »Bringt ihn um! Lasst nicht zu, dass er mich einsperrt!« Wütend zeigte er Richtung König und zwei, drei, vier … eine ganze Schar Engel stürzte sich tobend auf diesen. Yasu schrie, wollte sich aus seinem Kampf lösen, aber sein Gegner stach ihm in die Schulter und hielt ihn davon ab, ihm zu Hilfe zu kommen.
Die Engel fielen wie eine Schar hungriger Geier auf Kadeon ein, der sich bloß verzweifelt duckte. Im letzten Moment preschte jemand dazwischen, warf einige der Feinde um, blockierte Hiebe, wurde getroffen und brüllte. Ein Schwert bohrte sich durch Katiens Brust, doch das schien den Krieger nicht aufzuhalten. Er schlachtete sich wie ein Berserker durch die göttlichen Diener, schlug ihnen die Waffen aus der Hand, verteilte Tritte, Kopfnüsse und Fausthiebe. Ein Speer wurde in seine Seite gerammt, aber egal, er kämpfte weiter.
»Katien!«, rief Kayn und rannte auf ihn zu, um ihm zu helfen.
Kadeon kniff die Augen zusammen, als wollte er das alles nicht sehen. Blut spritzte ihm ins Gesicht. Das von Engeln, das von Katien. Die Eiswand wuchs immer höher, versperrte immer mehr der Sicht. Das Letzte, was Shiro sah, war, wie Katien und Kayn verbittert ihren Anführer verteidigten und einer absoluten Übermacht gegenüberstanden.
Plötzlich lenkte ihn etwas ab: Die Runen auf Azraels Schwert glühten auf. Der Penner würde sich hier wegteleportieren. Shiro riss die Hand nach oben und ließ Eis die Beine des Erzengels hinaufwachsen, damit dieser nicht verschwinden konnte.
Fluchend versuchte Azrael sich zu befreien, er hüllte seinen gesamten Körper in gleißendes Licht, doch im Gegensatz zu dem anderer Engel war seines nicht sehr warm. Shiro kniff die Augen geblendet zusammen, schützte sein Gesicht mit dem Unterarm und wandte sich zur Seite ab. Als das Leuchten vergangen war, tanzten graue Punkte vor seinem Sichtfeld. Er blinzelte, um sie zu vertreiben, hörte das Schlagen von Flügeln und bemerkte, wie eine Gestalt gen Himmel schoss. Direkt auf das Loch der Eiskuppel zu, die sich knirschend Zentimeter für Zentimeter schloss.
Von oben kam ein anderer Engel, reckte die Finger nach seinem Oberhaupt und wollte ihn herausziehen. Knack. Die Eisdecke wuchs in einem letzten schnellen Knistern vollständig zusammen.
Azrael schwebte unter der Decke. Er starrte auf seinen Armstumpf, seine Hand musste wohl außerhalb der Kuppel liegen. Einen Moment stand er einfach dort, atmete und schien zu verarbeiten, was passiert war.
Endlich waren sie allein mit ihm.
Endlich konnten sie sich ungestört diesem Kampf widmen.
Plötzlich brüllte Azrael voller Wut auf und wirbelte zu ihnen herum. Ein Leuchten ging durch seine Augen, die nun glühten wie flüssiges Silber. »Ihr dreckigen Maden«, fauchte er. »Ihr könnt mich nicht besiegen. Ich bin das Holz, aus dem ihr geschnitzt seid. Ich kenne jeden eurer Tricks!«
Er schob die Kiefer übereinander und hob den Armstumpf. Dieser glomm auf, als hielte jemand eine Lampe direkt an seine Haut und binnen Sekunden wuchsen Knochen, Sehnen und alles andere nach, bis er seine fünf Finger testend bewegte, die Hand öffnete und schloss. Im Flug wandte er sich zu ihnen um und taxierte sie mit brennendem Blick.
»Ihr wolltet mich einsperren? Nun sitzt ihr selbst wie die Maus in der Falle.« Ein schmerzversprechendes Lächeln verzerrte seine Lippen. »Geht vor meiner wahren Macht in die Knie.«
Mit diesen Worten breitete er seine Arme aus. Ein kühles Leuchten entstand hinter ihm, direkt am Ansatz seiner Flügel.
»Amariel, hol ihn aus der Luft!«, rief Violence und seine Freundin flog herauf, doch da breitete sich eine Druckwelle von dem Erzengel aus, die sie zurückschleuderte, sodass sie wie eine abgeschossene Taube auf den Boden krachte.
Der Dämon versuchte, sie aufzufangen, doch er kam zu spät und konnte nur zusehen, wie sie halb im Grund versunken vor Schmerz stöhnend liegen blieb. Auf einmal knickte Violence ein, als hätte ihm jemand einen Schubs gegeben und ihm dabei in die Knie getreten. Er stützte sich mit den Händen ab und sah mit gefletschten Zähnen über die Schulter nach oben zu dem Erzengel.
Neben dessen zwei Schwingen wuchs das Licht weiter und bildete vier zusätzliche Flügel, die genauso groß und genauso gewaltig wie die bestehenden waren. Jetzt spürte auch Shiro sie – die Aura, die Azrael ausstrahlte. Kalt und schwer, als stampfte sie ihn nieder. Als hätte sich die Schwerkraft innerhalb der Kuppel verdreifacht. Seine Glieder waren steinschwer und seine Beine zitterten in der Anstrengung, aufrecht stehen zu bleiben und nicht auf die Knie zu fallen. Mit bloßem Willen hielt er Kadeons Schwert fest, während seine Finger einfach loslassen wollten. Nach wie vor fühlte es sich an, als längen glühende Kohlen in seiner Hand, die ihn langsam von innen heraus verbrannten.
Shiro biss die Zähne zusammen und sah Veit neben sich dasselbe tun. Auch er hielt sich auf den Beinen und starrte hasserfüllt zu ihrem Feind hinauf. Er trug das verzierte Katana mit einer Hand fest umfasst, das dem von Azrael so erschreckend ähnlich sah. Genau wie seine Ausstrahlung. Dazu das silberne Haar, dass ihm wild auf die Schultern fiel, die grünen Katzenaugen, die edle Kleidung eines Kommandanten. Veit war der, den alle Todesboten zum Vorbild nehmen sollten. Nicht Azrael. Er sollte das Holz sein, aus dem sie künftig geschnitzt sein würden. Veit war so viel besser, als dieser Engel es je sein könnte.
Shiro hob den Blick zurück zu ihrem Feind, der seine sechs riesigen Schwingen ausbreitete und dabei so zufrieden aussah, als könnte er sich nach langer Zeit endlich wieder strecken. Doch es waren nicht nur seine Flügel, die sich geändert hatten, sein ganzer Körper schien größer geworden zu sein, die menschlichen Züge waren aus seinem Gesicht verschwunden. Seine Haut leuchtete blass, fast weiß, in seinen Augen gab es keine Pupille und keine Iris mehr. Dort glomm nur noch allumfassendes Silber. Auch Kleidung ließ sich nicht erkennen, so, als wäre sie mit ihm und seinem Licht verschmolzen. Von innen heraus schien er zu leuchten. Wie eine tödliche Porzellanpuppe. Das war also die wahre Gestalt eines Erzengels.
Shiro schluckte hart. Schrecklich. Schön. Und allein seine Anwesenheit so mächtig, dass es ihm den Atem raubte. Wie sollte er so kämpfen? Er konnte sich ja kaum rühren.
»Seht mich an«, dröhnte Azraels Stimme durch die Kuppel und schien von dieser tausendfach widerzuhallen. »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr hättet eine Chance gegen einen Erzengel? Wenn allein meine wahre Gestalt euch eurer Kraft beraubt?«
Aus heiterem Himmel lachte Violence auf, als hätte Azrael einen wirklich dämlichen Witz gerissen. Er stemmte sich auf die Beine, taumelte, seine Arme hingen schlaff hinab und seine Lippen waren spottend verzogen. Halb Grinsen, halb Zähnefletschen. »Bist du dir sicher, Azi? Schau dich mal an, was mit deiner Herrlichkeit passiert. Du verlierst da was.«
Als Azrael den Kopf drehte, um sich anzublicken, sah auch Shiro es. Die Flügel veränderten sich, die leuchtenden, großen Federn verfärbten sich, als hätte man sie in Tinte getaucht. Nein. Sie wurden nicht nur schwarz, sie verkümmerten regelrecht. Wie von einem unsichtbaren Feuer zerfressen, zerfielen sie langsam zu Asche und Teile von ihnen rieselten hinab. Auch wenn das überirdische Porzellanmaskengesicht des Erzengels keine Regung mehr zeigen konnte, zeugte die Art, wie er hektisch den Kopf hin und her drehte, von Panik. Offensichtlich konnte er nicht fassen, was er sah. Und mit jeder Feder, die verkam, stand Violence wieder aufrechter.
Shiro hatte jedoch nicht das Gefühl, dass es an dieser erdrückenden Ausstrahlung etwas änderte, und auch Veit schien noch dieselben Probleme zu haben wie zuvor.
»Was passiert da?«, fragte Shiro.
»Tja. Scheint, als hätte Gott auch keinen Bock mehr auf diesen verräterischen Wichser. Unser ach so toller Erzengel fällt.« Die Schadenfreude war aus Violence’ Stimme kaum zu überhören. Genauso gut hätte er die Worte auf den Boden spucken können.
Shiro weitete die Augen. Sie beobachteten also tatsächlich den Fall eines Engels. Dabei kam diese Konsequenz reichlich spät. Warum hatte Gott überhaupt so lange gezögert, dieses schwarze Schaf endlich von seiner Weide zu verbannen? Hätte er früher reagiert, hätte so viel Leid erspart bleiben können. Wütend ballte Shiro die Fäuste.
Azrael schrie auf. Erst klang es leidvoll, dann immer zorniger. Bis es schließlich in einem rasenden Brüllen endete. »Gott? Pah! Ich scheiß auf Gott und seine lächerlichen Ansichten. Auf seine Vergebung. Er ist schwach geworden, und wenn Armath erst zu alter Macht zurückgekehrt ist, werde ich der erste und stärkste Engel an seiner Seite sein! Wir werden mit harter, gnadenloser Hand regieren und eine Welt erschaffen, in der endlich Ordnung herrscht!«
»Ja, klar …«, murmelte Shiro und schnaubte. »Red dir das nur ein.«
»Zuerst musst du an uns vorbei.« Veit schulterte seine Klinge und neigte den Kopf.
Amariel wühlte sich keuchend aus dem Boden, doch sie hatte scheinbar nicht die Kraft, komplett auf die Beine zu kommen. Schweiß stand auf ihrer Stirn und ihre blonden, fast schulterlangen Haare verteilten sich wirr auf ihrem Kopf. Die Mundwinkel zitterten in ihrem angespannten Gesicht. Im Gegensatz zu Violence schien ihr die getrübte Aura des Gefallenen mehr zuzusetzen. »Verreck endlich, du Arschloch.«
»Nein. Das ist euer Part.« Plötzlich leuchteten die Runen auf Azraels Katana erneut auf und der Erzengel verschwand. Veit riss die Augen auf, schnappte sich Shiro und zog ihn zur Seite. Im nächsten Augenblick erschien Azrael genau dort auf, wo Shiro gestanden hatte und seine Klinge zischte knapp an seinem Kopf vorbei. Er erwischte bloß ein paar silberne Haarsträhnen, die vor Shiros schreckgeweiteten Augen zu Boden rieselten. Doch noch ehe er überhaupt reagieren konnte, war der Erzengel wieder verschwunden. Er tauchte bei Violence auf, traf ihn mit einem Hieb am Arm und flimmerte weg.
Dann erschien er neben Veit, doch der hatte das bereits geahnt und blockte den Schlag mit dem Schwert. Ehe er kontern konnte, war Azrael verschollen.
Shiro richtete den Blick auf Amariel und genau dort kam er wieder zum Vorschein. Mit einem schnellen Streich schlitzte er über ihren Arm und teleportierte sich sofort weiter.
»Was macht der?«, fragte Shiro. Schmerz zuckte durch seinen Rücken, als er eine Klinge darüberziehen spürte. Er fuhr herum, aber ihr Gegner war bereits weitergezogen. Verwirrt sah Shiro sich um. Was trieb dieser Kerl? Er hätte schon mehrfach kritische Treffer landen können, doch er tat es nicht.
»Er spielt mit uns«, antwortete Veit und schüttelte den Kopf. Azrael tauchte bei ihm auf, er konnte den Schlag nicht rechtzeitig abwehren und das Katana des Erzengels glitt über seine Brust, sodass er zurücktaumelte und zischend die Luft einzog. Er presste sich die freie Hand auf den Schnitt, aus dem es rot hervorquoll. Der Bastard war jedoch längst verschwunden und erschien bei Violence. Auch dieser bekam einen Hieb ab, strauchelte, konnte sich aber auf den Beinen halten. Immer wieder verschwand dieser scheinheilige Bastard und es war ein Roulettespiel, bei wem er als nächstes hervorkommen würde.
Verschwinden. Auftauchen. Schlagen. Verschwinden. Auftauchen. Schlagen.
Shiros Blick flog hektisch umher, aber es war unmöglich zu erahnen, wann er wo ans Licht kommen würde. Wie sollten sie ihn so angreifen und erwischen?
Verschwinden. Auftauchen.
Bei Veit!
Schlagen. Verschwinden.
Auftauchen.
Direkt vor Shiro.
Er riss den Arm herauf, schützte sein Gesicht und die Klinge traf seinen Unterarm. Blut spritzte ihm in die Augen, doch Azrael war bereits fort.
»Wie sollen wir den Ficker so erwischen?«, knurrte Violence und wurde von einem Schlag nach hinten gegen die Eiswand geschleudert. »Kannst du ihn in der Zwischenwelt nicht aufhalten?«
Veit keuchte auf, als ihn ein Hieb in den Rücken traf und er vorstolperte. »Er ist zu schnell, ich …« Erneut wurde er getroffen, diesmal von vorn, konnte aber gerade so sein Schwert heben, sodass er nach hinten wankte. »Ich brauche Konzentration dazu!«
Doch Azrael ließ nicht zu, dass jemand auch nur den Hauch einer Chance bekam, einen klaren Gedanken zu fassen. Er verschwand. Tauchte auf. Schlug zu. In einem unvorhersehbaren Stakkato.
Und mit jedem Mal, wenn er aufflackerte und einen von ihnen traf, wurden seine Hiebe gefährlicher. Tiefer. Keiner von ihnen kam zu einem Konter, und je schneller der Erzengel wurde, desto weniger konnten sie sich verteidigen. Shiro hielt Kadeons Schwert nur noch zum Schein vor sich, weil es ihm die Illusion von Deckung gab. Dabei trafen ihn die Schwerthiebe des Erzengels ohne Schutz von allen Seiten. Immer schneller, immer härter. Als stünden sie mitten in einem Wespennest. Bis sein ganzer Körper vor Schmerz pochte und er nicht mehr wusste, ob es überhaupt noch eine nicht getroffene Stelle gab. Blut lief ihm von einem Schlitz über der Braue in das Auge. Er wischte es mit dem Ärmel fort, doch es brachte nichts. Also ließ er es zugekniffen, wurde wieder getroffen und taumelte neben sich gegen Veit. Dessen Mantel klaffte inzwischen vor Schnitten, auch wenn einige von ihnen nicht durch den verstärkten Stoff gedrungen waren. Dennoch glänzte das Leder glitschig vom Blut.
Wie lange würden sie das noch aushalten? Irgendwann musste diesem Wichser doch mal die Energie ausgehen. Allerdings waren sie dann bereits ausgeblutet wie Schweine auf der Schlachtbank.
Shiro keuchte, getroffen von dem nächsten Schlag in der Kniekehle und sein Bein knickte ein. Mit zusammengebissenen Zähnen stützte er sich auf dem Katana ab. Fuck. Irgendetwas musste ihm einfallen.
Sie konnten doch nicht einfach herumstehen und warten, dass sie langsam zugrunde gerichtet wurden. Oder hoffen, dass ihre Ausdauer länger hielt als die des Gefallenen. Denn dieser wurde nur immer flinker und büßte offenbar überhaupt keine Kraft ein.
Verzweifelt versuchten sie, seine nächste Position vorauszuahnen. Aber Azrael schien stets schon zu wissen, wo sie hintaumeln, wanken oder krabbeln würden.
Bald knieten sie alle am Boden und ertrugen nur noch. Hielten aus. Und hofften, dass es irgendwann irgendwie endete. Shiro schielte aus seinem einen Auge zu Veit, dieser erwiderte den Blick und griff nach seiner Hand, um diese zu drücken.
»Vio!«, rief Amariel mit letzter Puste. Sie hatte ihre Flügel schützend um ihren Körper geschlungen, doch die weißen Federn strotzten rot und blutige Tropfen fielen hinab. »Du musst deine Kräfte freilassen und ihn als Dämon bekämpfen!«
»Das geht nicht«, brüllte dieser zurück und hielt sich als Einziger noch wankend auf den Beinen. »Dann habe ich keine Kontrolle! Ich würde euch auch angreifen! «
»Nein, du bist stärker als das!«, beharrte Amariel. »Ich weiß, du würdest uns nie etwas antun.«
Azrael tauchte hinter ihr auf, packte in die Überreste ihrer Federn und riss sie zu sich herauf. Amariel schrie erschrocken, wollte sich wehren, da legte der Feind ihr sein Katana an die Kehle und drückte zu, bis es rot hervorquoll.
»Vergiss es, Dämonenhure. Du wirst die erste sein, von der ich diese Welt säubere.« Ohne zu zögern, bewegte der Erzengel den Arm, um ihr den Hals aufzuschlitzen.
Shiro schrie, ebenso wie Veit.
Doch die verzweifelten Töne, die über ihre Stimmbänder kratzten, wurden von einem wütenden Grollen überlagert. Explosionsartig breitete sich Schatten in der Sphäre aus Eis aus, bis vollkommene Finsternis herrschte. Shiro sah seine eigene Hand nicht mehr vor Augen und klammerte sich bloß an Veits Fingern fest. Was war mit Amariel passiert? Hatte er sie umgebracht? Hohle Kälte erfasste Shiros Brust. Nein. Das durfte einfach nicht sein, der letzte gute Engel durfte diese Welt nicht verlassen. Ihre Wärme musste ihnen erhalten bleiben. Um jeden Preis!
Aus der völligen Finsternis hörte er tiefes Rumoren. Dann dumpfe Schläge. Klirren. Das Rasseln von Metall auf Metall. Plötzlich Schreie, schmerzerfüllt, hasserfüllt. Doch sie klangen zu dämonisch, um von Azrael zu stammen.
»Vio!«, rief Shiro und unterdrückte den Impuls, völlig sinnlos nach vorn in die Düsternis zu robben und nach ihm zu suchen. Als hätte Veit seine Gedanken gehört, hielt er ihn eisern an der Hand fest.
Mit einem Mal implodierte die Dunkelheit, als wäre sie in einem unsichtbaren, winzigen Loch verschwunden. Es gab einen Knall und jemand fiel nach hinten um: Eine große Gestalt mit ledernen Schwingen, schlanken, gedrehten Hörnern und einer schwarzen, zackigen Rüstung. Sie hielt etwas umklammert und krümmte sich darum, um es mit dem eigenen Körper zu schützen. Goldenes Haar blitzte zwischen den riesigen, scharfen Klauen hervor. Schnitte zogen sich über seine graue Haut, die aus Leder oder kleinen Schuppen oder vielleicht sogar Hörnern zu bestehen schien. Shiro konnte es nicht genau erkennen, da zischend Rauch von ihm emporstieg, als schmorte er. Es lag an Amariel. Dort, wo sie ihn berührte, schlängelte sich der Qualm empor. Violence musste Schmerzen haben, doch sein dämonisches Antlitz war bloß vor Entschlossenheit und Zorn verzerrt.
Aber das bedeutete auch, dass Amariel noch lebte. Und tatsächlich, ihre Finger zuckten kurz.
Nicht nur Violence schien einiges abbekommen zu haben, Azrael ging ebenso keuchend in die Knie. Er wischte sich Blut aus dem Gesicht und schleuderte die Tropfen zur Seite weg. Seine verkümmerten sechs Flügel hingen für einen Moment schlaff hinab, ehe er durchatmete und sich wieder aufrichtete. »Es reicht jetzt. Ich habe genug mit euch gespielt.«
Shiro kämpfte sich zurück auf die Beine und Veit neben ihm stemmte sich auf sein Schwert und drückte sich nach oben.
Toll. Jetzt machte er also ernst? Jetzt, wo sie keine verdammte Kraft mehr besaßen, um sich gegen was auch immer zu wehren?
Azrael ließ seinen glühenden Blick über sie schweifen und schaffte es trotz seines ausdruckslosen Steingesichtes, angewidert auszusehen. Als müsste er sich mit Ungeziefer herumplagen. Er hob den Zeigefinger und führte ihn an seine Lippen.
Shiros Herz stolperte. Scheiße. Er würde diese Geste einsetzen? Diese eine, die ihre Seelen oder Energien zerstören würde?
Fuck. Das durfte er nicht. Er musste ihn aufhalten. Koste es, was es wolle.
»Runter!«, schrie Shiro. Mit einem Mal schlug sein Herz kräftiger und ruhiger. Er dachte nicht mehr nach, die Verzweiflung schien wie aus seinem Kopf gepustet. Es gab nur noch ein Ziel. Nur noch einen Fokus. Während Violence sich und Amariel fest gegen den Boden drückte und Veit sich augenblicklich nach vorn warf, riss Shiro die Hände nach oben. Er breitete sie aus und auf einen Schlag ließ er den ganzen Frust und all die Wut aus sich herausfließen. Seine Kräfte flogen in alle Richtungen, krallten sich in das Eis der Kuppel um sie herum. Von allen Seiten schossen dicke Eisspeere heraus, um sich auf der anderen Seite wieder zu versenken, sodass sie wie Stäbe zwischen den Wänden hielten. Unzählige davon erschuf er gleichzeitig, ließ sie von überall herkommen. Azrael wich einem aus, drehte sich weg, schlug einen weiteren kaputt. Die Runen auf seinem Schwert glühten auf. Shiro schrie und gab alles, was er hatte. All seine Macht. All seine Entschlossenheit. All seinen Willen, es hier und jetzt zu beenden. Immer mehr Speere schossen durch die Gegend, füllten die Eiskugel nach und nach, bis kaum mehr Platz zwischen ihnen blieb. Einer bohrte sich durch Azraels Flügel. Einer zerstach seinen Arm. Einer trieb sich durch seinen Bauch. Sein Bein. Seine Seite. Bis er wie eine Fliege im Spinnennetz hing und sein Blut das Eis hinab floß, ehe es auf seinem Weg erstarrte. Röchelnd hob der Erzengel den Blick zu Shiro, das silberne Haar fiel ihm ins Gesicht.
Schwer atmend starrte der Todesbote zurück, hob seinerseits einen Finger, legte ihn sich an die Lippen.
Ein Hauchen. »Shht.«
Seine Seele gab ein Pulsieren von sich. Tief in seiner Brust. Budum. Wie ein Herzschlag. Auf einmal sah er mehr als zuvor. Sah das Leuchten in Azrael, das von dunklen Flecken getrübt war. Er streckte seine Finger danach aus und es schien, als könnte er es aus der Ferne greifen.
Shiro packte zu.
Azrael bäumte sich auf, wehrte sich, seine Energie kämpfte dagegen an. Doch dann zersprang sie wie dünnes Glas. Splitterte in Tausende winzige Teile. Sie rieselten jedoch nicht hinab, sondern flogen auf Shiro zu wie die Lichter am Himmel Richtung Sternenrand, er zog sie zu sich, ganz intuitiv. Es war wie ein tiefer Atemzug, der ihn vollkommen erfüllte. Mit Luft und Leben und Kraft.
Azraels Körper hing nur noch schlaff und aufgespießt in den Speeren und während Shiro langsam auf die Knie sank, regten sich seine Kameraden.
Er wagte es nicht, zu blinzeln. Wagte nicht zu glauben, was er sah und was er getan hatte. Dabei hatte er diese Geste bisher nie angewendet, es nie geübt und nie auch nur versucht. Aber es hatte funktioniert. Jetzt fühlte er sich schlapp und leer und gleichzeitig so erfüllt und stark, er wollte einfach umkippen und loslachen. Doch er blieb hocken und bekam am Rande mit, wie Veit sich vor ihn kniete, ihn an den Schultern packte und ihm irgendetwas sagte. Er lächelte, dann umarmte er ihn.
Shiro sah an ihm vorbei zu Violence, der sich aufraffte und auch Amariel mit sich auf die Beine zog. Er blieb in seiner dämonischen Gestalt, die auf gewisse Weise sogar seiner menschlichen ähnelte. Auch wenn er größer war, die Haut anders und er Flügel und Hörner besaß, zierten ihn dennoch dieselben draufgängerischen Züge. Dieses Monster dort war Violence. Shiro sah es in seinen roten Augen. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, krümmte sich der Dämon zusammen, fletschte die Zähne und brüllte auf.
Er stieß Amariel von sich, als hätte er sich an ihr verbrannt und – na ja. So war es wohl.
Mit einem erstickten Schrei landete sie auf dem Boden, stützte sich ab und kam sofort zurück auf die Beine. Sie drehte sich zu ihrem Verlobten herum, doch der tigerte durch die Sphäre, schlug mit seinen Klauen nach den Eissäulen, sodass sie splitterten. Immer wieder drang ein Grollen von ihm. Leise und tief, wie ein Donner in der Ferne. Schatten züngelten um seine Gestalt und anscheinend kämpfte er damit, sie unter Kontrolle zu behalten. Denn sie loderten höher oder schienen nach ihrer Umgebung zu greifen.
»Verwandle dich zurück!«, rief Amariel ihm zu und trat vorsichtig näher. Ihre Flügel hingen völlig zerfetzt und schlaff ihren Rücken hinab, auf ihrem Hals klaffte ein dünner Schnitt, der zum Glück nicht tief genug war, um ihr ernsthaft zu schaden.
Violence drehte sich zu ihr um, ballte die Faust und donnerte sie gegen die Wand aus Eis. »Nein!« Seine Stimme klang dunkel und verzerrt. »Ich kann nicht. Meine Verletzungen sind zu groß. Ich brauche Zeit zum Heilen. Mein menschlicher Körper würde sterben.«
Amariel weitete die Augen, öffnete den Mund und trat vorsichtig weiter an ihn heran.
Da hob der Dämon die Hand und hielt sie damit ab. »Lass das. Bleib weg. Ich will dir nicht wehtun, aber …« Er fletschte die Zähne, die viel spitzer und größer als die eines Menschen waren. Fast wie ein Raubtiergebiss, eindeutig dazu gemacht, zu töten, so wie alles an ihm. Die Klauen, die explosiven Muskeln, die kraftvollen Bewegungen, die Hörner. Dann seine schwarze Rüstung und diese elegante Erhabenheit, die er ausstrahlte. Definitiv ein Prinz. Ein höllischer, aber ein Prinz.
Dennoch gab es auch etwas Menschliches an ihm. Vermutlich war es der Ausdruck in seinen Augen, die Unsicherheit in ihnen, weil er dem Monster in sich nicht traute. Nun musste er trotzdem vorerst in dieser Gestalt bleiben und sie alle konnten nur hoffen, dass er die Kontrolle nicht verlor.
Dabei hatte sogar Kadeon sich im Griff behalten und das, obwohl dieses schwarze Scheißding von Seele in ihm wütete. Da würde doch Violence nicht gegen sich selbst verlieren. Wenn einer gut darin war, auf Zwänge, Regeln, Erwartungen und alles andere zu scheißen, dann ja wohl er.
»Hey, Vio«, sagte Shiro und löste sich leicht von Veit. Dieser ließ den Arm um ihn gelegt, drehte sich aber mit ihm zu ihrem Kameraden.
Der Dämon hielt in seinen fahrigen Schritten inne und sah fragend zu ihm herüber.
»Welches Musikinstrument würde dir am besten stehen?«, wollte Shiro wissen und ein dämliches Grinsen kribbelte in seinen Mundwinkeln.
Verwirrt senkte der Dämon seine Brauen, die er eigentlich gar nicht besaß, aber es sah trotzdem so aus. »Eine Gitarre, nur in cooler?«
»Nein.« Shiro grinste breit. »Eine Violine.«
Amariel und Veit starrten ihn an, als hätte er sich in ein pinkes Schaf verwandelt. Auch dem Dämon entglitt sein Gesicht. Erst sah er fassungslos aus, dann irgendwie, als hätte ihm jemand in die Eier getreten. »Der war schlecht, das tat weh«, ächzte der er. »Wieso erzählst du mir ausgerechnet jetzt einen dummen Witz?«
»Ja, wirklich, Shiro. Ich habe dir doch schon gesagt, überlass das lieber den Leuten mit Humor«, meinte Amariel.
Giftig sah Shiro seine Kameraden an und rümpfte die Nase, dann blickte er zurück zu Violence. »Na ja. Immer wenn es mir kacke geht, kommst du zu mir aufs Dach und redest Schwachsinn. Mir hat das immer geholfen.« Er löste sich von Veit, der ihn nur widerwillig freigab, und ging langsam auf Violence zu. Der wich vor ihm zurück und knurrte ihn an, wie um ihm zu sagen, dass er Abstand halten sollte. Allerdings war Shiro schon immer gut darin gewesen, Dinge zu ignorieren, also stapfte er einfach weiter. »Du hast mir mit Gewalt eingetrichtert, dass ich meine Gefühle zulassen muss, und dabei war es dir scheißegal, dass ich dich beinahe eingefroren habe. Erinnerst du dich? Dein Arm war überzogen mit Eis und ich hatte eine Riesenangst, dir etwas anzutun. Trotzdem hast du mich nicht losgelassen. Und jetzt erwartest du von uns, dass wir Abstand von dir halten? Weil du weniger Vertrauen in dich hast als damals in mich?« Shiro schüttelte den Kopf und blieb erst vor ihm stehen, als Violence nicht weiter zurückweichen konnte und sich schon mit dem Rücken gegen die Eiskuppel drückte. »Weil du weniger Vertrauen in dich hast als wir?« Shiro taxierte die rot glühenden Augen seines Gegenübers, klammerte den Blick in seinen. »Also, ich stehe direkt vor dir. Wenn du uns angreifen willst, dann jetzt.«
Violence knurrte erneut bedrohlich, bleckte Zähne und wich seinem Blick zur Seite aus. Er ballte die Fäuste, dass seine Knöchel knackten.
Nun kam auch Amariel wieder näher. »Shiro hat recht. Ganz egal, was der Dämon in dir verlangt. Ob er uns wehtun oder sogar töten will, ich weiß, du bist stärker als das.« Sie nahm vorsichtig seine Klauen in ihre kleinen Hände und faltete sie auseinander, bis sie ihre Finger mit seinen verschränkte.
Violence spannte sich am ganzen Körper an, hielt sogar die Luft an und schien in sich zu lauschen, ehe sich sein Blick zerknirscht zwischen Amariel und Shiro hin- und herbewegte, um sich letztlich auf Veit zurichteten. »Und was ist mit dir? Willst du auch noch kuscheln kommen?«
Der Angesprochene hob unschuldig die Hände und schloss die Augen, als könnte ihn kein Wässerchen trüben. »Nein, nein. Ich respektiere den persönlichen Freiraum anderer Leute.«
»Außer meinen, oder was?«, brummte Shiro und warf ihm einen finsteren Blick zu, den sein Freund mit einem zuckersüßen Lächeln erwiderte.
»Außer deinen.«
»Siehst du. Du tust uns nichts«, flüsterte Amariel.
Als Shiro ein paar Schritte zurücktrat, platzierte sie sich vor ihren Verlobten und wartete, bis dieser resigniert die Schultern hängen ließ. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und streckte ihre Hände nach ihm aus. Der Dämon beugte sich zu ihr herunter, sodass sie sein Gesicht mit ihren Fingern umfassen konnte. Sie zog ihn näher, lehnte ihre Stirn gegen seine und für einen Moment standen sie einfach dort. Wie ein Gemälde. Die zarte, fast leuchtende Gestalt des Engels vor der dunklen, großen und furchteinflößenden des Dämons. Zwei Gegensätze, die zueinander passten wie bitter und süß. Schließlich zog Amariel ihren Partner noch etwas näher und küsste ihn sanft auf die Lippen.
Erneut schloss Violence gequält seine Augen, doch noch mehr sah er glücklich aus.
Shiro atmete erleichtert aus und sank ein wenig in sich zusammen, da bemerkte er etwas hinter sich. Als er realisierte, dass es Veit war, lehnte er sich gegen ihn. Spürte seine Atemzüge, das Heben und Senken seiner Brust, aber auch das Blut, das überall an ihm klebte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein eigener Körper gar nicht mehr schmerzte. Abgesehen von den Wellen, die Kadeons Katana nach wie vor aussendete. Doch seine Hand und sein Arm pulsierten taub, möglicherweise hatte er sich inzwischen dran gewöhnt. Dennoch tastete er nun über seine Brust, seine Schulter und über sein Gesicht. Blut klebte darauf, aber es gab keine Wunden mehr. Azraels Energie zu absorbieren, schien ihn geheilt zu haben. Alarmiert drehte Shiro sich um und betrachtete Veit. Keine Ahnung, wo unter all dem Rot noch Haut war. Es rann ihm in die Augen und tropfte von seinem Kinn.
»Musst du nicht irgendwann mal umfallen?«, fragte Shiro. »Du bist schwer verletzt.«
»Jap. Eigentlich schon.« Veit hob den Arm und sah auf sein Handgelenk, als wäre da eine Uhr. »So vor einer Viertelstunde ungefähr. Aber das Umfallen verschieben wir lieber, bis wir die Welt gerettet haben.«
»Amariel. Kannst du euch nicht heilen?«, fragte Shiro und sah zurück zu dem Engel.
Dieser löste sich von seinem Verlobten, hob die Hände und schaute auf diese. »Violence kann ich mit meinen Kräften nicht heilen, es würde ihm nur noch mehr schaden. Und auch sonst sind meine Fähigkeiten beschränkt. Vielleicht könnte ich einen von uns heilen, aber wir sollten zunächst nachsehen, wie es denen außerhalb der Kuppel geht, oder?«
»Ja. Du hast recht.« Shiro schielte verstohlen zu Veit, doch der hielt sich tapfer und sah nicht aus, als würde er gleich sterben. Auch wenn da echt viel Blut aus ihm quoll und sein Mantel eher aussah wie eine vom Wolf zerfleischte Kuhhaut. »Wie kommen wir überhaupt wieder hier raus?«
»Was weiß ich? Du bist doch der mit den Eisprinzenkräften. Gibt es keinen Weg, das wieder zu schmelzen?«, fragte Violence, der gemeinsam mit seiner Liebsten näherkam.
»Nope.« Shiro zuckte die Schultern. »Ich kenne jedenfalls keinen.«
»Wir müssen es schmelzen. Damals beim See habe ich Kadeons Eis mit der Wärme von Seelen angetaut, bis es brüchig genug war, um mich zu befreien. Wir haben keine Seelen, aber dafür einen Engel mit göttlicher Wärme«, sagte Veit und nickte mit dem Kinn zur Kuppel. »Also, wärst du so freundlich, Ama? Während du das Eis schmilzt, können wir darauf einhacken.«
Der Engel nickte und ließ die Fingergelenke knacken. »Alles klar. Dann wollen wir mal zusehen, dass wir wieder hier rauskommen.«
Shiro hob Kadeons Katana, um mit diesem gleich auf das Eis einzuschlagen. Da hielt er inne und betrachtete den Schlangengriff. Diese Waffe fühlte sich so fremd und falsch in seinen Händen an und das nicht nur, weil sie ihm Schmerzen zufügte. Sie gehörte seinem Bruder, während sein eigenes Schwert zerbrochen irgendwo auf dem Boden lag. Ein Menschenleben lang hatte es ihm gute Dienste geleistet und war ihm ein Halt in schwersten Zeiten gewesen. Nun war es kaputt und für ihn war es, als hätte er einen Weggenossen verloren. Einen Freund. Erst jetzt, da der Kampf vorbei war, wurde es ihm wirklich bewusst. War er ohne sein Katana überhaupt noch ein Todesbote? War er noch Shiro?
»Shiro«, sagte Veit und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist du, egal ob mit oder ohne deinem Schwert.«
»Woher weißt du, worüber ich nachdenke?«, fragte er und sah zu seinem Freund auf. Dieser lächelte ihn an. Nicht so mistkerlig wie sonst, sondern beinahe liebevoll.
»Weil du auf das Schwert guckst und aussiehst, als würdest du gleich losheulen.«
»Ich muss es Kadeon wiedergeben. Es gehört ihm. Und ich besitze jetzt keines mehr.«
Veit drückte seine Schulter kurz, dann ließ er von ihm ab und schlenderte mit leichter Schlagseite in die Mitte der Kuppel, wo Azraels Überreste in der Luft im Eis feststeckten. Unter ihm lag etwas auf dem Boden und schimmerte silbern im spärlichen Licht des Mondes und der Sterne, das durch die kristallenen Wände drang. Er bückte sich und hob es auf.
Azraels Katana.
Er streckte sich und riss die dazugehörige Scheide von der Hüfte des toten Erzengels, streifte die blutige Schneide an dessen Gewändern ab und steckte sie weg. Dann kam er zu Shiro zurück und hielt ihm die Errungenschaft entgegen. »Nimm stattdessen dieses hier.«
»Was?« Shiro wich einen Schritt nach hinten und starrte auf die reich verzierte Klinge, die so gar nicht zu ihm passte. Viel zu prunkvoll. Viel zu hübsch. Viel zu unarkisch. »Ich kann doch nicht einfach das Schwert eines Erzengels benutzen.«
Veit seufzte geschlagen, ehe er sich zu ihm hinab neigte wie zu einem Kind, dem er eine Süßigkeit anbot. Er sah ihm in die Augen und schnurrte: »Wenn der letzte Todesbote mit der Alten Macht es dir schenkt, dann kannst du es sehr wohl.«
Unsicher blickte Shiro zwischen dem Katana und dem Fiesling hin und her, der ihm mit seiner Art die Röte in die Wangen trieb. Wie schaffte der Blödmann das nur, selbst in solchen Situationen? Knurrig schnappte er die Engelsklinge aus Veits Fingern und nahm sie an sich. »Na gut.«



Kapitel 27 
Sternenrand
[image: ]
Endlich brachen sie aus der Kuppel heraus. Kadeon hatte sich echt Mühe gegeben, einen Bunker aus ihr zu machen. Mit Hilfe von Amariels göttlicher Wärme und einigen Hieben in Bergbaumanier schafften sie es Minuten später hinaus. Knirschend und krachend gab ein Teil des Eises nach und sie schlüpften durch das Loch in die Freiheit, auch wenn der große Dämon dabei mit seinen langen Hörnern hängen blieb und üble Flüche von sich stieß.
Draußen angelangt sah Shiro sich um. Sein Atem stockte.
Es war das reinste Gemetzel. Überall lagen Leichen von Engeln herum, ihre Glieder verdreht, die Federn verteilten sich, als hätte jemand eine Kissenschlacht veranstaltet und dabei einen ganzen Weinkeller darüber ausgeschüttet. Bloß, dass es kein Alkohol war, sondern Blut. Dazwischen ragten Eisklingen empor und schimmerten im Mondlicht mit den anderen Waffen, die in der Gegend verstreut waren oder in Körpern steckten, um die Wette. Die kühle Luft stand schwer von metallischem Geruch und als eine sanfte Böe über die Szenerie wehte, glaubte er, den Wind von Tod flüstern zu hören.
Shiro seufzte. Er hatte viel gesehen. Seuchen, Katastrophen, Massaker. Und auch wenn es eine ganze Zeit lang gedauert hatte, irgendwann hatte ihm der Anblick von leidverzerrten Gesichtern und entstellten Leichen nichts mehr ausgemacht. Dank seiner Todesbotenkräfte hatte er die Gefühle abschalten können. Doch jetzt tat er es nicht und ließ den Schmerz zu. Engel und Todesboten, sie alle starben einen völlig sinnlosen Tod.
Mitleid wollte er mit ihren Feinden dennoch nicht haben.
»Verflucht«, flüsterte Veit und lief auf einmal los. Shiro hob den Blick und sah ihm nach, da entdeckte auch er es. Zwischen all dem Grauen befanden sich zwei Gestalten. Kadeon kniete in einer Blutlache und starrte leer ins Nichts. Die Arme ließ er schlaff neben seinem Körper hängen und die silbernen Strähnen fielen ihm in die Stirn. Auf seinem Mantel war kaum mehr Weiß zu erkennen, er war völlig in Blut getaucht. An einer Mauerruine direkt daneben lehnte Yasu. Auch sein langes, blondes Haar tropfte rot und aus seiner Brust ragte ein Schwert. Aus seinem Mundwinkel lief ein Rinnsal sein Kinn hinab und tropfte auf sein zerschnittenes, edel besticktes Hemd. Die Lider waren halb gesenkt und unter den Wimpern glomm das Graublau seiner Augen matt hervor. Er atmete noch. Flach, aber er atmete.
Sie mussten hier draußen erbittert gekämpft haben. Zwischen ihnen lagen zwei weitere Personen. Blutüberströmt, mit unzähligen Wunden übersät und erstochen von mehreren Engelswaffen. Katien und Kayn. Die Augen geschlossen, die Körper völlig reglos. Blut klebte in ihren blassen Gesichtern, dem grauen Bart des Kriegers und in dem schwarzen Haar des Arkeners.
Shiro biss sich auf die Innenseite seiner Lippe und ballte die Fäuste, während er bei seinem Bruder, Yasu und den Gefallenen stehen blieb und auf sie hinabsah. Genau das hier hatte er vermeiden wollen, indem er sie zurückgelassen hatte. Nun waren sie tot, diesem unnötigen Kampf zum Opfer gefallen. Und verdammt, ihre Gesichter sahen so friedlich aus. Als würden sie nur schlafen.
»Was ist passiert?«, fragte Veit.
»Sie haben mich beschützt.« Kadeon lächelte leer und bitter. »Diese Idioten …«
Shiro schloss einen Moment die Augen und atmete durch. Als er die Lider wieder hob, legte er seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Es war ihre eigene Entscheidung.« Was sollte er sonst sagen? Er war wirklich schlecht in diesen emotionalen Sachen. Hilflos sah er zu Amariel herüber, die sowas doch viel besser konnte als er. Allerdings beachtete sie ihn nicht, sondern kniete sich zu Yasu. Sie inspizierte seine Wunde, überprüfte seinen Puls und zog scharf die Luft ein.
»Die Lichter meiner Brüder und Schwestern, haben sie euch nicht geheilt, als ihr sie geraubt habt?«, fragte Amariel und sah über die Schulter zu Kadeon.
Dieser senkte den Kopf ein wenig tiefer. »Doch. Aber meine Seele reißt einfach alles im Umkreis an sich. Für die anderen blieb kaum etwas übrig. Ich kann das nicht kontrollieren …« Er ballte die Fäuste, dann sah er herüber zu dem Stoffhändler. »Bitte, hilf ihm. Er stirbt, wenn wir nichts tun. Du bist doch ein Engel und kannst heilen, oder nicht?«
»Shit.« Amariel wandte sich zurück zu Yasu. »Aus der Kuppel herauszukommen hat mich einiges an Kraft gekostet. Und Veit ist auch schwer verletzt …«
»Ich komme schon klar. Meine Wunden sind nicht so tief. Kümmere dich lieber um ihn«, sagte Veit und schälte sich mit verzogenen Lippen aus den Überresten seines Mantels. »Es reicht, wenn wir mich verbinden.«
Shiro biss die Kiefer aufeinander und kniff die Augen zusammen. Alles in ihm schrie danach, von Amariel zu verlangen, sie solle lieber Veit heilen. Was, wenn er für den nächsten Kampf zu geschwächt war und starb, weil sie anstelle von ihm Yasu halfen? Doch er hielt sich wacker auf den Beinen, während das Leben jeden Herzschlag weiter aus Yasu floss. Kadeon hatte gesagt, er kämpfte für seine Tochter und seine Freunde. Nun hatte er bereits zwei verloren und wenn auch sein engster Vertrauter starb, blieb für ihn dann überhaupt noch ein Grund übrig, weiterzumachen?
Shiro fasste nach Veits Hand und zog so seine Aufmerksamkeit auf sich.
»Bist du dir sicher?«, wollte er eindringlich wissen.
Der Mistkerl lächelte sein Lächeln und beugte sich leicht zu ihm. »Du brauchst dir keine Sorgen um mich machen. Unkraut vergeht nicht.«
Shiro starrte ihn an. Leider hatte er sehr wohl bereits zugesehen, wie dieses Unkraut verkümmert war. Dahingerafft von einem beschissenen Wundbrand. Verursacht durch Engelsklingen, weil er selbst nur daneben gestanden und zugeschaut hatte. Allein die Erinnerung, wie Veit so völlig hilflos dalag, durchgeschüttelt von Fieber, mit Schweiß überall auf seiner kalten Haut. Nein. Verdammt noch mal nein. Das würde er nie wieder zulassen.
»Hör auf damit«, sagte Veit, lehnte sich vor und küsste ihn auf die Stirn.
Verwirrt sah Shiro auf. »Womit?«
»Grübeln. Wir werden Yasu heilen, das beschließe ich als einzig wahrer Todesbote hier.«
»Dieses Alte-Macht-Ding steigt dir langsam zu Kopf«, knirschte Shiro und sah zu Amariel, dann nickte er ihr auffordernd zu. »Dann heil ihn.«
Sie erwiderte die Geste und legte ihre Hände flach auf Yasus Brust. Unter ihren Fingern sammelte sich ein sanftes, warmes Glühen, das selbst Shiros Haut zart streifte. »Jemand muss das Schwert langsam herausziehen«, sagte Amariel.
»Ich mache das.« Kadeon raffte sich auf und schleppte sich zu dem Engel herüber. Obwohl sein Mantel von Blut stand und einige Schnitte aufwies, schien der König selbst unverletzt. Vermutlich, weil er sich die Energie so vieler Gegner einverleibt hatte. Sowie er an Kayn und Katien vorbeiging, schloss er für einen Moment die Augen und seine Kehle bewegte sich, als er schluckte. Bei Amariel angekommen, neigte er sich an dieser vorbei und legte die Finger um den Schwertgriff.
»Vorsichtig«, sagte der Engel leise und Kadeon begann die Klinge Zentimeter für Zentimeter herauszuziehen.
Yasu keuchte. Ein Schwall Blut sickerte aus seiner Brust, doch Amariels göttliches Licht ließ es alsbald versiegen. Kurz darauf war die Waffe gänzlich aus ihm entfernt und der Engel presste beide Hände übereinander auf die tiefe Wunde.
Violence grollte leise und nahm Abstand von der Situation. Wie ein Tier im Käfig tigerte er herum, offenbar gequält von der göttlichen Aura, die seine Freundin abstrahlte.
Auf Amariels Stirn traten immer mehr Schweißtropfen und die Furche zwischen ihren Brauen grub sich tiefer. Augenscheinlich kostete es sie wirklich viel Kraft, die Wunde zu schließen. Als sie die Hände sinken ließ, atmete sie auf und fiel nach hinten auf den Hosenboden. Dort, wo Yasus Hemd aufklaffte, prangte nun blutige, aber unverwundete Haut.
»Danke …«, sagte Kadeon leise und berührte Amariel kurz am Oberarm. Sie schauderte, entzog sich ihm jedoch nicht.
Yasus Atem ging wieder regelmäßiger, er öffnete die Augen gänzlich und tastete nach seiner Brust.
Shiro wandte sich zu Veit, derweil die anderen sich noch um den Stoffhändler kümmerten. »Dann verbinden wir dich jetzt.« Er zeigte auf den Boden. »Setz dich.«
»Ich mag deine herrische Art«, raunte sein Freund, gehorchte aber und schälte sich aus den Fetzen seines Hemdes.
»Halt einfach den Mund und sei jetzt fünf Minuten brav, okay?« Shiro stierte ihn mahnend an, nahm die Taschenrune hervor, schmiss sie auf den Boden und kramte in dem daraus entstehenden Jutesack nach seinem Verbandszeug, den medizinischen Salben sowie frischem Wasser. Zunächst wusch er seinen Patienten sauber, dessen Blicke aus nächster Nähe auf ihm glühten. Als befänden sie sich nicht mitten im verdammten Weltuntergang, sondern allein im Zimmer. Shiro versuchte es zu ignorieren und zog zur Strafe einen Verband besonders fest. Das schien den Mistkerl jedoch nicht zu stören und stattdessen nur noch mehr anzustacheln. Wenn er auf die Idee kam, ihn anzugrabschen, würde er ihm die Hand abhacken. Doch zum Glück schaffte er es, zumindest die größten Schnitte vernünftig zu versorgen, und warf seinem Partner ein neues Hemd auf den Schoß. »Anziehen.«
Veit sah schmollend zu ihm auf, sodass Shiro ihm einen weiteren Todesblick zuwarf. »Guck nicht so. Anziehen macht nicht halb so viel Spaß wie ausziehen. Also los. Wir haben keine Zeit zu verlieren, da wartet ein böser Gott auf uns.«
Als Shiro sich wieder zu den anderen umdrehte, sah er, wie Kadeon die Leichen von Katien und Kayn nebeneinanderlegte und ihre Katanas in ihren Händen platzierte, die er auf ihrer Brust faltete. Ein letztes Mal sah er seine Weggefährten an, den Blick voller unverborgener Trauer.
Yasu stellte sich neben ihn und für einen Moment sah es aus, als wollte er nach Kadeons Hand greifen. Dann rieb er bloß die eigenen Finger übereinander und starrte auf die Leichen.
Der König murmelte etwas, das Shiro nicht verstand, doch es klang nach einem Abschied.
»Die Seelen werden weniger«, sagte Yasu schließlich und hob den Blick zum Himmel. Und tatsächlich. Dort, wo vor einiger Zeit immer wieder eine ganze Handvoll Seelenlichter die Umgebung erhellt hatten, flogen sie jetzt nur noch vereinzelt und selten über ihre Köpfe.
Shiro sah seine Kameraden nacheinander an, dann umfasste er fest Azraels Katana, das inzwischen an seiner Hüfte steckte. »Wir sollten uns beeilen.« Er reichte seinem Bruder dessen Schwert zurück. Kadeon nahm es entgegen und bevor er es an der Robe eines Engels abwischte, sah er anerkennend zu ihm. »Du bist der erste, abgesehen von mir, der es geschafft hat, mein Schwert zu führen.«
Der weitere Weg zum Krater von Sternenrand verging viel zu schnell. Die Pferde trugen sie über den Pfad, den sonst wohl die Arbeiter nahmen, welche Sternenstaub aus der Region abbauten. Um diese Uhrzeit war jedoch niemand hier – oder sie waren alle tot und zu Futter für Gottes böse Seite geworden. Jedenfalls gab es keine Menschenseele und bald zeichneten sich die Umrisse des Kraters vor ihnen ab. Die wenigen Seelenlichter, die jetzt noch über den Himmel zogen, verschwanden darin, wie von einer unsichtbaren Macht angezogen.
»Die Todesbotenseelen waren von Azrael markiert. Wieso gehen sie alle einfach so auf Armath über?«, fragte Shiro, der neben seinem Bruder ritt und sah zu diesem.
Kadeon hob die Schultern. »Azrael ist sein Diener. Armath hat den Anspruch auf all seine Ernte.«
»Wieso sind dann nicht alle Engelsenergien, die du getötet hast, zu ihm geflogen, sondern in deine eigene Seele übergegangen?«
»Die Todesbotenseelen besaßen doch alle Azraels Zeichen. Dieses leitet sie an Armath weiter. Aber die Engel trugen kein Zeichen. Meine Seele hat sie halt einfach gefressen.« Ahnungslos hob der König die Hände. »Wenn Armath nicht markierte Lichter einfach umleiten könnte, hätte er mich sie niemals in einem Kristall sammeln lassen müssen.«
»Dass die Seelenlichter nun nur noch vereinzelt kommen …«, meinte Amariel und hob den Blick in den Himmel. »Bedeutet das …«
»Dass unsere Rasse beinahe vernichtet wurde, ja«, vollendete Kadeon ihren Satz und verbannte dabei jedwede Emotion aus seiner Stimme. Doch Shiro sah, wie er seine Hände fest um die Zügel schloss.
Shiros Brust füllte sich mit hohler Kälte. Die Todesboten. Ausgelöscht. Eine ganze Art. Männer und Frauen, die von Gott zu diesem Schicksal bestimmt worden waren. Die von Engeln erweckt worden waren – alle tot. Von Engeln gejagt, von einem Gott zu seinem Wiederaufstieg benutzt. Letztlich hatten sie niemanden retten können.
Verstohlen linste Shiro zu Veit herüber. Der sah aus, als würde er gleich losschreien.
Den ganzen Weg waren sie hierhergekommen mit dem Ziel, ihre Rasse vor dem Untergang zu bewahren. Diesen Stein, den Kadeon ins Rollen gebracht hatte, noch irgendwie aufzuhalten.
Aber sie hatten versagt.
Dieser Teil ihrer Mission war gescheitert.
Niemand wusste, ob es die Todesboten je wieder geben würde. Ob Gott erneut ihre Kräfte in Kinderseelen erwecken ließ oder ob sie auf ewig gejagt sein würden, bis auch der letzte ihrer Art die Augen für immer schloss.
Dennoch war es nicht die Zeit, den Kopf in den Sand zu stecken. Denn gerade, weil alle anderen gestorben waren, durften sie diesen Tod nicht zu dem Ende von allem werden lassen. Von jetzt an kämpften sie nur noch um das Schicksal der Welt.
Shiro betrachtete Sternenrand, während sie immer näher ritten. Von weitem sah es aus wie der Krater eines Vulkans, die Ränder leicht erhöht, und mitten im Gestein des Gebirges ging es urplötzlich in die Tiefe. Das Gestein schien aus gewöhnlichem grauen oder braunen Felsen zu bestehen, die Umrisse von Sternenrand schimmerten jedoch wie Kristall. Eine Seele flog hinab und ihr Licht erhellte den Krater für einen Moment wie einen Kronleuchter. Durch das durchsichtige, ungeschliffene Material reflektierte das Strahlen in alle Richtungen. Kaum zu glauben, wie schön der Weltuntergang sein konnte.
Doch neben dem hellen Leuchten gab es auch Finsternis. Schwarzem Nebel gleich hing sie über dem Krater und bewegte sich hin und her wie ein Organismus.
Shiro schluckte.
Keine Ahnung, was sie erwartete.
Keine Ahnung, wie ein verdammter Gott aussah.
Oder wie man ihn besiegte.
Sie ritten ins völlig Unbekannte und sein Blut rauschte ihm schon jetzt in den Ohren, während ihm die Zügel beinahe aus den schweißnassen Fingern glitten.
Mit jedem Schritt, den sie näher an Sternenrand herantraten, schien die Luft dicker zu werden. Schwerer. Als würde eine unsichtbare Macht sie in den Boden drücken. Ähnlich wie Azraels Aura, nur stärker. Sie drang bis in Mark und Bein, legte sich wie kaltes Pech um jeden Muskel, wie um diese davon abzuhalten, sich überhaupt zu bewegen. Mit einem Mal fühlte sich Shiro einsam. Verlassen. Er wusste nicht, woher es kam, doch dieses Gefühl schraubte sich in seine Brust und schnürte ihm die Kehle zu.
An diesem Ort gab es keine Wärme. Keine Liebe. Keine Hoffnung. Es gab nur Hass und Rache.
Die Pferde wurden zunehmend unruhiger, sie spürten die finstere Aura wohl ebenfalls. Sonst gab es hier kein Tier. Kein Vogel, keine Eidechse, ja nicht einmal Mücken trauten sich in die Luft.
Mit kräftigem Schenkeldruck schaffte es Shiro, sein Pferd noch ein paar Schritte weiter zu zwingen, doch dann bockte es so sehr, dass er anhielt. Die anderen kämpften ebenfalls mit ihren Tieren, bis sie sich entschlossen, abzusteigen und den Rest zu Fuß zu gehen. Nur Kadeons Pferd lief mit ihnen wie eine Marionette. Schwarze Fäden zogen sich von den Händen des Königs bis zu dem Kopf und drangen dort in die Augen ein. Doch als auch er abstieg und diese Verbindung löste, ging es augenblicklich durch und floh wiehernd zusammen mit den anderen in schnellem Galopp den Weg zurück.
Shiro sah den Pferden nach, dann lenkte ihn ein leises Wimmern ab. Als er sich umdrehte, sah er, dass es von Amariel kam, welche die Arme um ihren Körper geschlungen hatte. Ihr Gesicht glomm kreidebleich und ihre Augen waren weit aufgerissen, als erblickten sie ein Entsetzen, das allen anderen noch verborgen blieb. Tränen schimmerten auf ihren Unterlidern und ihre Zähne schlugen bebend aufeinander.
»Was ist los?«, fragte Shiro und trat näher an sie heran.
»Gott ist fern. Ich spüre ihn hier nicht mehr«, wisperte sie tonlos. »Sein Licht erreicht diesen Ort nicht.« Sie hob die Hände und schaute diese an, als wären sie völlig nutzlos geworden. Etwas schimmerte in ihnen, knisterte, wie ein kleiner Lichtblitz. Shiro erahnte die Umrisse ihrer Axt, doch sie wollte einfach nicht erscheinen.
Da lenkte ihn Veits Stimme ab. »Vio? Ist alles klar bei dir?«
Shiro fuhr herum und sah, wie der Dämon erneut wilde Kreise lief. Er knurrte wie ein Tier, warf den Kopf umher, packte sich mit den Klauen an die Schläfen und antwortete nicht. Als Veit näher kam, um ihn zu beruhigen, schlug er nach ihm. Er musste nach hinten ausweichen und hob abwehrend die Hände.
»Diese Aura muss auch Einfluss auf ihn haben«, flüsterte Amariel. Zusammengekauert wie ein Häufchen Elend ging sie zu Veit hinüber und zog ihn von Violence weg.
Der Dämon setzte ihnen nach, brüllte und schlug erneut nach ihnen, sodass ihre ganze Gruppe auseinanderstob und ihn kritisch im Auge behielt.
»Er ist nicht mehr er selbst«, stellte Shiro fest. Dasselbe schien auch dem Dämon irgendwie klarzuwerden, denn er begann, mit den Fäusten auf seinen eigenen Kopf einzuprügeln, drehte sich um und lief von ihnen weg. In weiter Entfernung blieb er stehen und sank verzweifelt auf die Knie. Endlich schien wieder Klarheit in seinen Blick zu kehren und als er sich weiterhin mit den Klauen an seiner Stirn festkrallte, schüttelte er den Kopf.
»Ich kann nicht weiter. Nicht in dieser Gestalt! Ich verliere die Kontrolle.« Seine Stimme klang nach wie vor fremd, irgendwie dunkel und grollend. Doch dahinter verbarg sich die ihres Freundes, als wären bloß Vorhänge davor gezogen worden, damit man sie nicht mehr sehen konnte.
»Dann müssen wir allein weiter gehen«, sagte Shiro und klammerte sich an dem Schwertgriff von Azraels Katana fest. Dieser schien ihm jedoch nur halb so viel Halt zu geben wie der seines eigenen Schwertes.
Amariel sah ihn verzweifelt an, eine glitzernde Träne rollte über ihre Wange und sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Ich komme mit. Ich halte das aus. Auch wenn ich nicht kämpfen kann …«
Shiro trat näher an sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter, dabei presste er ein schwaches Lächeln hervor. »Du bist den ganzen Weg mit uns gekommen. Du hast für uns gekämpft, uns geheilt. Ohne dich würde Veit nicht mehr leben und Yasu wohl auch nicht. Du warst immer für uns da. Aber das dort …« Er nickte gen Krater. »… ist kein Ort für einen Engel Gottes.«
Sie ließ ihren Kopf hängen und guckte auf seine Brust. Ihre Lippen bebten und Shiro fürchtete, sie würde immer noch nicht einsichtig sein. Immerhin war sie ein genauso großer Sturkopf wie er selbst und wenn er an ihrer Stelle wäre, würde er zur Not auch auf dem Zahnfleisch zum Krater kriechen. »Muss ich dich echt K.O. hauen?«, fragte Shiro sanft.
Amariel sah ihn aus schmalen Augen an, schwieg aber. Dann schüttelte sie jedoch den Kopf und ließ geschlagen ihre Schultern hängen. »Wir warten hier und holen euch ab, wenn ihr diesen miesen Gott besiegt habt. Dann tragen wir euch nach Hause. Verlasst euch darauf.«
Shiro nickte. »Ja. Wir verlassen uns drauf.«
Er wollte sich abwenden, da hielt sie ihn noch einmal an der Hand fest, zog ihn zurück und umarmte ihn. So fest, als wollte sie ihn zerdrücken. »Wenn ihr sterbt, holen wir euch persönlich von wo auch immer zurück und machen euch fertig. Klar?«
»Klar.« Shiro lächelte und streichelte ihr über den Rücken, dann löste er sich von ihr und sie umarmte auch Veit.
»Wir sollten weiter«, sagte Kadeon. Sein Blick glitt abschätzend in den Himmel, wo erneut ein Seelenlicht entlang flog und in den Krater fiel, um dort verschluckt zu werden.
Shiro nickte und gemeinsam mit Veit und Yasu marschierten sie weiter. Ließen den Engel und den Dämon mit schwerem Herzen und mulmigem Gefühl in der Magengrube zurück. Mit jedem Schritt, den sie näher an den Krater herantraten, wurde dieses drückende Gefühl stärker. Bis er glaubte, kaum mehr atmen zu können. Wenn sie diesen Kampf verlören – würde sich die ganze Welt bald so anfühlen?
So voller Leere, Verlassenheit und Hass?
Als sie direkt vor dem Rand des Kraters standen, hielt Shiro noch einmal an und wandte sich seinem Bruder zu. Auch in ihm schien sich die Seele umherzuwerfen, wie der Dämon in Violence. Sein ganzer Körper war angespannt und ab und an bewegte er den Kopf, als wären seine Nackenmuskeln verkrampft. Sein Fokus lag geradeaus und immerzu pumpte er die Fäuste.
Shiro legte ihm eine Hand auf die Schulter und suchte seinen Blick, auch wenn er diesen ohnehin nicht einfangen konnte. »Wir schaffen das, Bruder«, sagte er und drückte seine Schulter leicht. »Du tust das Richtige.«
Matt schmiegte sich ein Lächeln um Kadeons Lippen. »Ich weiß …«
»Seid ihr bereit?«, fragte Shiro und schaute die anderen beiden an.
Yasus Blick huschte zu seinem Anführer, als wollte er sich noch einmal ins Gedächtnis rufen, wieso er hier war. Und obwohl sie nicht wussten, ob sie überlebten oder gleich alle draufgingen, sah er irgendwie zufrieden aus. Dann schloss er die Lider und nickte. »Ja.«
Veit legte die Finger um Shiros Kinn, drehte dessen Kopf zu sich und küsste ihn. Intensiv und grob, als wollte er sich die Erinnerung an dieses Gefühl in die Seele brennen. Shiro kniff die Augen zusammen, packte nach seinem Kragen und zog ihn noch etwas näher, presste den Mund fest auf Veits, ehe er ihn losließ. Dabei gab er sich Mühe, die peinlich berührten Blicke von seinem Bruder und Yasu zu ignorieren.
Er drehte sich um, sah den Rand des Kraters hinauf und atmete durch.
Shiro straffte die Schultern.
Dann wollten sie wohl mal die Welt retten.
Gemeinsam kletterten sie nach oben, was mühsam war, denn das glatte Material bot kaum Halt. Es war, als wäre der Felsen zu Glas geschmolzen und mit einer seltsamen Schicht von Pulver überzogen, das wie Diamant funkelte.
Mit aller Kraft schafften sie es, sich an der oberen Kante festzuhalten und zogen sich hinauf. Der Rand des Kraters war an vielen Stellen mehrere Meter dick, an anderen weniger. Zackig, kantig und nahezu kreisförmig umschloss er die Kluft, in der es weit nach unten ging. Wie weit, konnte Shiro nicht sagen, denn inmitten dieser schimmernden Grube befand sich nichts als Schwärze. Der dunkle Nebel rotierte um ein Zentrum, das alles Licht vollkommen zu verschlucken schien. Als klaffte ein Loch mitten in der Luft, und obwohl sein Verstand ihm sagte, dass es eine Kugel sein musste, sah es durch die fehlenden Konturen beinahe flach aus. Aber nicht nur der Rauch bewegte sich um das Herz und irgendwie auch in es hinein, selbst das Licht und die Wirklichkeit schienen sich darum zu krümmen. Als hätte jemand einen schwarzen Klecks auf eine Leinwand gemalt und alle Farbe im Umkreis mit einem Pinsel verwischt.
Ein Sog ging von diesem Ding aus, es zerrte an Shiros Kleidung, seiner Haut, selbst an seinen Wimpern und Haaren.
Alles, was nicht fest war, flatterte in die Richtung des Loches. Blätter. Steine. Äste. Sogar der Wind.
Das war er also. Der Aufstieg eines dunklen Gottes.
War er irgendwo darin? Besaß er einen Körper?
Shiro kniff die Augen leicht zusammen und auf einmal schimmerte ein Umriss in dieser Kugel aus vollkommenem Nichts auf. Arme, Beine, ein Kopf. Mehr konnte er nicht erkennen, aber es musste ungefähr die Größe eines Menschen besitzen. Gesichtszüge oder andere Details gab es nicht zu sehen.
Wie sollten sie dieses Etwas besiegen? Wie überhaupt dort hingelangen? Konnten sie einfach springen und hoffen, sie würden es treffen? Oder sollten sie es mit Eis oder anderen Fähigkeiten versuchen? Unzählige Möglichkeiten fegten binnen Sekunden durch Shiros Kopf, doch keine schien ihm gut genug, um einen verdammten Gott zu vernichten.
»Endlich«, zischte eine Stimme von überall her. Sie hallte durch den ganzen Krater und klang kaum menschlich. Viel mehr nur ein Flüstern. Wie Gift in den Ohren. »Du hast ihn zu mir geführt, wie ich es verlangt habe. Jetzt bring mir die Seele deines Bruders, Kadeon.«
»Was?«, wisperten Shiro und Veit gleichzeitig und drehten den Kopf zum König. Dieser stand ganz still neben ihnen. Sein Mantel und seine Haare flatterten im Sog des schwarzen Loches. In seiner Mimik war keine Regung zu erkennen, nicht einmal ein Zucken der Brauen oder der Lippen. Stattdessen gab es bloß diese unendliche Schwärze in seinen Augen und winzige, dunkle Äderchen, die sich vom Hinterkopf über die Seiten seines Gesichtes bis zu den Augenwinkeln abzeichneten.
Ohne ein Wort zu sagen, wandte sich Kadeon zu ihm, ging auf ihn zu, doch Yasu stellte sich ihm in den Weg und auch Veit sprang vor Shiro, um ihn zu schützen.
Yasu fasste nach Kadeons Schultern und rüttelte ihn, während er ihm ins Gesicht blickte. »Kad, das darfst du nicht! Du darfst nicht auf ihn hören, sonst –« Ein gnadenloser Schlag schleuderte den blonden Todesboten davon wie eine lästige Fliege. Yasu fiel den Hang des Kraters, den sie eben heraufgeklettert waren, hinab, fand keinen Halt und als er stöhnend zum Liegen kam, streckte Kadeon die Hand nach ihm aus, ohne überhaupt hinzusehen. Er krümmte die Finger und sofort bildete sich knisternd Eis, das über Yasu kroch und ihn wie schimmernde Schellen umschloss und an Ort und Stelle festhielt.
Veit zog sein Schwert, hielt es vor sich und schob Shiro noch etwas weiter zurück. »Komm zur Besinnung!«, rief er Kadeon entgegen. »Ohne dich können wir diesen Kampf nicht gewinnen! Du hast es versprochen!«
Aber ihr Gegenüber schien nicht zuzuhören. In aller Seelenruhe zog er sein Katana. Den Blick durch Veit hindurch gerichtet, fixierte er einzig und allein Shiro. Sein Ziel. Seine Beute. Er würde nicht haltmachen, würde Veit einfach töten oder aus dem Weg schaffen wie Yasu zuvor.
Ohne seinen Bruder war alles verloren.
Hand in Hand siegt die Macht.
Allein konnten sie nicht gewinnen. Sie brauchten ihn auf ihrer Seite. Doch er schien in den Fäden seines dunklen Gottes zu hängen wie eine willenlose Puppe. Keine Ahnung, ob er sie überhaupt hörte. Er konnte nicht warten, bis sein Bruder auch Veit beseitigt hatte und ihm die Seele raubte. Irgendetwas musste er unternehmen. Selbst wenn es genau dieses dumme, waghalsige Heldenmanöver war, das ihm alle verboten hatten, fiel ihm nichts Besseres ein.
Shiro stieß Veit davon. Der taumelte zur Seite, hatte nicht damit gerechnet und fing sich knapp mit rudernden Armen, bevor er stürzte. Er wirbelte herum, die Augen vor Entsetzen geweitet, den Mund zu einem Schrei geöffnet.
Da war Shiro schon bei seinem Bruder, fasste mit beiden Händen um dessen Kopf und fixierte ihn. Sah ihn an. Sah ihm in die Augen und wenn es nur für einen Moment war. Irgendwo dort drin, hinter dem leeren Blick, der Kälte und der Schwärze – irgendwo gefangen in der Dunkelheit – musste sein Bruder auf ihn warten. Der kleine Junge hinter der Tür des Westflügels.
»Kad!«, rief er und sein Gegenüber versteinerte für einen Moment, als hätte er die Fäden zerschnitten, an denen er hing. Er erwiderte seinen Blick, die schmalen Pupillen weiteten sich, als sähe er ihn. Nicht durch ihn hindurch. Nicht nur sein Opfer, sondern ihn, seinen Bruder. »Ich weiß, du kannst mich hören. Ich weiß, du bist irgendwo da drin! Ich bin hier, Kad! Und ich werde dich endlich retten!«
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Kapitel 28 
Brüder
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Shiro schlug die Augen auf. Er lag weich und seine Haut wurde von etwas geschmeichelt, so sanft wie Engelsfedern. Er ruhte auf einer Matratze und Seidenbettwäsche schmiegte sich um seinen Körper. Im Zimmer war es dunkel, kaum Licht schien durch die großen Sprossenfenster hinein, vor denen Schneeflocken einen wilden Reigen tanzten. Wovon war er wach geworden?
Wie zur Antwort ertönte ein leises Wehklagen aus der Ferne. Er kannte dieses Geräusch, schon unzählige Male hatte es ihn nachts aus dem Schlaf gerissen. Vielleicht war es nur das Heulen des Windes, doch irgendetwas an diesem Wimmern klang anders als der Sturm. Es schien menschlich und voller Leid.
Shiro schob die Beine aus dem Bett, fühlte den kalten Boden unter den Sohlen und entzündete die Laterne auf dem Nachttisch.
Erneut drang die klagende Stimme von irgendwoher. Wahrscheinlich aus dem Flur. Entschlossen fasste er fester um den Henkel der Lampe und schlich los. Hinaus aus der Tür seines Kinderzimmers, hinein in die Dunkelheit des Schlosses, die von den hohen Steinwänden eingefasst wurde. Leise tapste er weiter und fuhr zusammen, als ein Blitz jäh den Gang erhellte. Kurz darauf grollte ein Donner wie ein Riese in den Bergen. Shiro schluckte, sein Herz trommelte schnell in seiner Brust. Er beschleunigte seine Schritte, folgte dem nächtlichen Wehklagen durch das dunkle Gemäuer, bis er schließlich vor einem großen, verschlossenen Portal ankam. Er hielt die Laterne höher, betrachtete das beschlagene Holz der Tür. Das Tor zum Westflügel. Einem Teil des Schlosses, den er nie betreten hatte. Ebenso wenig wie je ein Bediensteter hineingehen durfte, denn es hieß, dieser Bereich sei baufällig und nicht bewohnbar.
Dennoch hob er die Hand und tastete nach der Klinke. Sie ließ sich hinabdrücken. Es war nicht abgeschlossen! Zum ersten Mal! Shiro weitete die Augen, straffte sich, dann stieß er das Portal auf, das quietschend den Weg in noch tiefere Dunkelheit freigab. Rechts und links im Gang hingen Laken über Gemälden und ließen diese wie Gespenster erscheinen, die für Shiro Spalier standen. Weiße Wölkchen formten sich vor seinem Mund, während er atmete, so kalt war es hier. Ohne zu blinzeln, trat er hinein, angelockt von dem qualerfüllten Weinen, das hier lauter hallte als jemals zuvor. Tapfer ging er vorwärts, hielt die Laterne höher, damit ihr Schein weiter reichte. Bis er endlich an seinem Ziel ankam: Die letzte Tür des Westflügels.
Hinter dieser klang das Wehklagen, als säße jemand direkt dahinter. Eine Gänsehaut schauderte über Shiros Rücken bis in seinen Nacken. Dennoch hob er die freie Hand und streckte die Finger nach dem Schlüssel aus, der von außen in dem Schloss steckte. Langsam drehte er ihn herum.
Einmal.
Klack.
Plötzlich erklang ein leises Knacken und Knistern, wie frische Holzscheite im Feuer oder wie Papier. Nein. Er kannte dieses Geräusch. Es war Eis. Er senkte den Blick auf seine nackten Zehen. Unter dem Türspalt kam es weiß und kalt hervorgekrochen, bewegte sich auf ihn zu, als würde es leben und nach ihm tasten. Sein Herzschlag beschleunigte sich weiter. Seine Finger begannen zu zittern, ebenso wie seine Knie. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander, Furcht pochte ihm bis in die Kehle. Ein lauter Donnerschlag ließ ihn erneut zusammenzucken. Der Wunsch, einfach wegzurennen, zerrte an seinem Körper. Kälte kroch seine Füße hinauf, seine Waden, ebenso wie am Türblatt.
Er kämpfte dagegen an, schluckte die Angst herunter und kniff die Augen zusammen.
»Hilfe«, kam es leise hinter der Tür hervor.
Dort war jemand, der ihn brauchte. Jemand, der unvorstellbares Leid erlitt.
Als Prinz von Arken war es seine Pflicht, jene zu retten, die nach ihm riefen. Entschlossen drehte Shiro den Schlüssel ein zweites Mal um.
Klack.
Er drückte die Klinke hinab.
Quietschend glitt die Tür vor ihm auf, schrappte über das Eis und gab den Blick in ein Zimmer frei.
Am Boden kauerte ein Junge mit silbernem Haar, vermutlich einige Jahre älter als er selbst. Mit tränengefüllten Augen sah er zu ihm auf. Er umklammerte seine Knie und wog sich selbst vor und zurück, um sich zu beruhigen. Von ihm breitete sich der Frost aus, doch mit einem Mal verstummte sein Weinen. Bloß eine Träne tropfte von seiner Wange herab.
Shiros Hand bebte, als er die Finger nach dem Jungen ausstreckte und mit der anderen fest die Laterne umfasste. »Komm. Ich hol dich hier raus!«
Unsicher hob sein Gegenüber die Hand, die in unordentlich gewickelten Stoff gehüllt war, der sich rot vollgesogen hatte, und näherte sich seiner. Zögerlich legte er sie hinein, dann stand er langsam auf. »Danke«, flüsterte der Junge mit vom Weinen rauer Stimme. »Bist du mein Bruder?«
Shiro befand sich in einem Raum im Schloss. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber es schien sich um einen Wohnbereich zu handeln. Jedenfalls stand ein Sofa im Zimmer, vor dem ein kleiner, silberhaariger Junge kniete und neugierig in den Spalt zwischen Möbelstück und Wand spähte. Er streckte seine Hand in die Lücke hinein und sagte mit lockender Stimme: »Komm ruhig raus.«
Ein leises, ängstliches Miau drang hinter dem Sofa hervor.
Der Junge schnalzte mit der Zunge und versuchte weiter, das Tier herauszulocken.
»Komm, alles ist gut.«
Wieder ein Miau. Kurz darauf erklang ein leises Schnurren.
»Braves Kätzchen«, sagte der Junge. »Komm her, ich helfe dir. Wollen wir Freunde sein?« Er zog einen schwarz-weiß gefleckten Katzenwelpen hervor. Kleine Öhrchen ragten aus flauschigem Fell, es passte genau in die Hände des Jungen, der es nun vorsichtig hielt.
Plötzlich begann sich das Tier zu wehren, es fauchte, kratzte und biss.
»Nein, nicht. Ich tue dir nichts!« Der Junge versuchte es zu beruhigen und verstand ganz offensichtlich nicht, was er falsch gemacht hatte.
Schnell hockte sich Shiro ihm gegenüber, als ein kalter Hauch um sein Herz wehte. Er legte die Hände um die des anderen und hielt sie sanft umfasst. »Ganz ruhig«, sagte er. »Du darfst keine Angst haben, sonst tust du ihm weh.«
Der Junge hob den Blick zu ihm und sah ihn überrascht und verzweifelt an. »Aber wie? Ich kann es nicht kontrollieren.«
»Doch, du kannst. Komm, ich zeig dir, wie es geht.« Shiro lächelte und ließ seine Ruhe in die vernarbten Hände seines Gegenübers übergehen. Half ihm, die ungebändigten Kräfte in sich zu mäßigen, die sonst nur Leid und Tod brachten. So lange, bis das Kätzchen sich beruhigte und seinen Kopf schnurrend gegen die Hände drückte, die es hielten. Mit tränengefüllten Augen sah der Junge erneut zu ihm auf, schenkte ihm ein Lächeln voller Dankbarkeit und Hoffnung. »Wer bist du?«, wollte er flüsternd wissen.
Shiro erwiderte den Blick und drückte seine Finger ein letztes Mal.
»Ich bin dein Bruder, Kadeon.«
Jemand stand im Flur auf einem alten Stuhl. Ein Junge mit silbernem Haar. Sein Bruder. Kadeon. Er streckte sich, so weit er konnte, und versuchte verzweifelt, mit den Fingern das Leinentuch zu fassen zu bekommen, welches das Bild an der Wand verdeckte. So wie alle Bilder im Westflügel versteckt waren. Kadeon biss die Zähne zusammen, kniff die Augen zu. Er ächzte, während er nach dem Stoff fischte. Der Stuhl wackelte, aber endlich bekam er das Tuch zu fassen. Genau in dem Moment knallte eine Tür zu, Kadeon erschreckte sich so sehr, dass er zusammenzuckte, und das Möbelstück drohte umzufallen. Eilig hechtete Shiro vor und stemmte sich gegen die Lehne des Stuhls, hielt ihn fest und sein Bruder stolperte aus dem Gleichgewicht geraten herunter. Er landete auf dem Hintern, stöhnte auf und öffnete ein Auge.
»Autsch.«
Schritte auf dem Flur. Schwer und langsam. Bedrohlich. Sie kamen näher. Angst kletterte in Kadeons Blick. »Vater«, wisperte er.
Shiro streckte die Hand nach ihm aus und half ihm zurück auf die Beine. »Keine Sorge. Ich bin bei dir.« Er schob seinen Bruder hinter sich, doch der wollte dort nicht bleiben und schüttelte den Kopf.
»Nein, dann bekommst du den Ärger!«
»Ich krieg das schon hin!« Energisch schob er den anderen wieder hinter sich und sah ihrem Vater entgegen. Dieser kam den Flur entlang und sein wuchtiger, königlicher Fellumhang schleifte über den Boden. Schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn und als er bei ihnen ankam, sah er die beiden Jungen aus strengen, tiefblauen Augen an.
»Was wird das hier? Habe ich nicht verboten, unter die Tücher zu sehen?« Er schaute an Shiro vorbei zu Kadeon, doch Shiro breitete die Arme schützend vor diesem aus.
»Er will doch bloß einmal seine Mutter sehen. Ist das denn so furchtbar?«
»Ja. Er hat kein Recht dazu. Schließlich ist er ihr Mörder. Ich wünschte, er wäre tot und sie würde noch leben.«
»Blödsinn.« Shiro schnaubte und verschränkte die Arme. Sein Herz pochte wild. Noch nie hatte er sich getraut, seinem Vater Widerworte zu geben. Nicht, wenn er ihn zu politischen Lehrstunden schickte. Nicht, wenn er ihm verbot, selbst fantasievolle Geschichten zu verfassen. Nicht einmal, wenn er ihn schlug, um ihn zu erziehen. Doch es erschien ihm falsch, jetzt zu schweigen. »Er war bloß ein Säugling. Egal, was passiert ist, es war niemals seine Absicht und er konnte nichts dafür. Er ist kein Mörder, jedoch ein Sohn, der seine Mutter verloren hat und sie nie kennenlernen kann. Erlaube ihm, sie wenigstens auf Bildern anzusehen!«
»Nein!«, donnerte der König.
»Wieso nicht? Er ist dein Sohn. Dein eigen Fleisch und Blut!« Shiro trat einen Schritt näher und sah zu seinem Vater auf, der so groß und dunkel vor ihm aufragte wie eine Gewitterwolke. »Er ist alles, was dir von deiner Liebe geblieben ist. Er ist Lavanyas Erbe.«
Der König öffnete die Lippen. Sie zitterten. Sein Blick glitt unruhig zwischen seinen beiden Söhnen hin und her, dann senkte er geschlagen die Lider und atmete aus. Mit seinem Atem begann seine Gestalt zu verwischen. Wie Rauch im Wind. Bis nichts mehr von ihm übrig blieb und die beiden Brüder allein im Schlossflur standen.
Shiro drehte sich zu Kadeon um und grinste breit. »Was hab ich gesagt?«
»Danke«, murmelte der andere und sah schüchtern an ihm vorbei.
»Los, schau sie dir an.« Shiro wandte sich zusammen mit ihm zum Bild. Er winkte seinen Bruder herbei und deutete ihm, zu helfen. Kurz darauf kletterte er in die Räuberleiter, die Kadeon ihm machte, und gemeinsam zogen sie das Laken von dem Gemälde.
Shiro stellte sich neben seinen Bruder und fasste nach dessen Hand, als dieser voller Sehnsucht zum ersten Mal seine Mutter sah.
Shiro stand in der Bibliothek. Neben ihm leuchtete die kleine Lampe und erhellte den großen, dunklen Saal voller hoher Regale und alter Bücher. Draußen vor den Fenstern wirbelte Schnee in der Nacht. Er umklammerte ein paar selbst geschriebene Seiten. Eine Geschichte von einem wahren Helden, der niemals aufgab und deswegen alle retten konnte, die ihm lieb und teuer waren. So wie all die anderen eigenen Werke zuvor, wollte er sie zwischen den echten Büchern verstecken und hoffen, dass sie irgendwann jemand entdeckte. Oder nein. Besser, niemand sah sie je. Oder doch? Nein, er war sich nicht sicher, was er wollte. Doch eine leise Stimme flüsterte ihm, dass seine Geschichten eine Hoffnung für jemand anderen sein würden.
Plötzlich klangen Schritte im nächtlichen Schloss. Sie kamen näher, dann entfernten sie sich. Kurz darauf hörte er das schwere Eingangsportal.
Shiro versteifte sich. Er wollte ans Fenster laufen und hinaussehen, aber irgendwie wusste er, es war zu spät. Keine Ahnung, woher dieser Gedanke kam begleitet von dem Impuls, schnell loszulaufen. Ohne noch länger zu zögern, schmiss Shiro seine Papiere auf den Tisch, schnappte sich die Laterne und rannte los. Ganz egal, ob er jemanden mit dem Gepolter weckte und Vater ihm eine Tracht Prügel verpassen würde. Er eilte die Treppe hinab, sprintete durch die Eingangshalle und ignorierte die finsteren Schatten in allen Ecken, die mit ihren dunklen Enden nach ihm zu tasten schienen. Mit hektischem Atem stieß er die Tür nach draußen auf. Die weiße Schneedecke vor dem Schloss war von Fußstapfen durchbrochen. Ein großes und ein kleineres Paar. In einigen Metern Entfernung wanderten zwei Gestalten durch den Sturm. Ihre Mäntel bauschten sich im Wind und Schneeflocken tanzten um sie herum.
»Kadeon!«, rief Shiro, so laut er konnte und rannte hinaus in die Kälte. Ohne Schuhe. Ohne Mantel, es war ihm egal. Der Frost biss ihm in die Sohlen und der eisige Wind in die Waden. »Warte! Geh nicht!«
Mit einem Mal fuhr die kleinere der beiden Gestalten zusammen, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Sie blieb stehen und die große tat es ihr gleich.
Kadeon drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn aus traurigen Augen an. Er ließ die Hand des Mannes neben ihm nicht los, klammerte sich an ihr fest, als sei sie sein letzter Anker. »Shiro …«, flüsterte er so leise, dass seine Stimme kaum gegen den Wind ankam.
Dieser rief so laut er konnte: »Du darfst nicht mit ihm gehen. Er rettet dich nicht. Er führt dich nur in noch mehr Leid und will die Welt ins Verderben stürzen. Bitte bleib hier. Bei mir. Jetzt ist es sicher hier.« Er lief ihm noch ein paar Schritte entgegen und streckte seine Hand auffordernd nach ihm aus.
»Aber er hat mich befreit. Er braucht mich und hat mich gern«, erwiderte sein Bruder leise und sah unsicher zu dem verhüllten Mann neben sich auf.
»Er legt dir bloß neue Ketten an. Glaub mir. Er will dir nichts Gutes. Im Gegenteil. Er ist der Grund für deine furchtbaren Kräfte und all den Hass und das Leid. Das alles musstest du ertragen, damit er dich heute holen kann. Aber jetzt bin ich hier, Kadeon. Dein Bruder. Ich bin deine Familie!« Shiro trat noch einen Schritt näher, doch er sah das Zögern in den Augen seines Bruders. Wie sollte er ihn überzeugen? Wie ihm beweisen, dass der Weg, den er gehen wollte, nur mit Blut und Tod gepflastert war? Wie ihm klarmachen, dass es hier bei ihm Wärme gab und Liebe? Das, wonach er sich immer gesehnt hatte.
Shiro blinzelte. Er befeuchtete konzentriert seine Lippen, ehe er sich aufrecht hinstellte und die Augen schloss. Langsam summte er eine Melodie. Erst leise, dann lauter. Sie erzählte von Trost und Geborgenheit und von Familie. So melancholisch, dass sie seinen Brustkorb schrumpfte. Auf einmal stieg eine zweite Stimme mit ein. Es war die seines Bruders. Er kannte dieses Lied genauso wie er. Zusammen summten sie es zu Ende und als der letzte Ton gesungen war, hob Shiro seine Lider.
Kadeon lächelte traurig. »Du hast dieses Lied oft am Klavier gespielt, richtig?«
»Ja«, erwiderte Shiro. »Aber es ist nicht mein Lied, sondern deines. Deine Mutter hat es für dich geschrieben und dir so oft vorgesummt, als sie mit dir schwanger war, dass meine Amme es sich behalten hat. Sie hat es an mich weitergegeben und ich habe es mir geborgt. Den Trost und die Liebe. Sie waren nie für mich, sondern für dich, Kadeon. Es war schon immer dein Wiegenlied.«
»Meine Mutter?«, fragte sein Bruder und löste endlich die Hand von der dunklen, großen Gestalt neben sich. Er kam ihm mit weiten Augen einen Schritt entgegen. »Lass es uns zusammen spielen. Du am Klavier, ich an der Geige. Wir teilen es uns. Weil wir Brüder sind.«
Da trat der Fremde hinter ihn und legte ihm beide Hände auf die Schultern, hielt ihn fest und davon ab, noch weiter auf Shiro zuzukommen. »Wir müssen gehen, Kadeon«, zischte Armaths Stimme giftig.
»Nein, ich will nicht. Ich möchte lieber hier bleiben, ich …«
»Du gehörst mir«, fauchte es aus dem Dunkel der Kapuze. Eine Schlange kroch von seinen Händen aus über Kadeons Haut, drang mit einem Biss in diese ein und schlängelte sich als schwarze Farbe darunter weiter, bis sie in seinem Nacken verschwand. Plötzlich sickerte Dunkelheit durch die Adern am Rande seines Gesichtes, breitete sich aus, bis sie seine Augen erreichte und diese tintenschwarz färbte.
»Komm, Kadeon.«
»Ja, mein Herr«, sagte dieser ohne Regung in der Stimme und drehte sich um, steif und hölzern, als bewegte jemand anderes seine Glieder. Er hob die Hand und schob sie in die von Armath, der sie fest umschloss. Für einen Moment blitzte ein bleiches Gesicht und ein unheilvolles Lächeln unter dem Schatten seiner Kapuze hervor. Dann zog er Kadeon mit sich, weiter in den Schnee hinein.
»Nein!«, rief Shiro und rannte los. Er konnte nicht zulassen, dass dieser Mann seinen Bruder entführte, doch kaum war er ein paar Schritte gelaufen, wirbelten die Flocken so heftig vor seinen Augen, dass er sie zusammenkneifen musste und die Arme vor sein Gesicht hob. Als er sie wieder senkte und die Lider auseinanderkämpfte, sah er die beiden Gestalten nicht mehr. Um ihn herum gab es bloß Dunkelheit und Kälte und Schnee. Er stob umher, mit jeder Böe. Shiro suchte den Boden ab und fand ihre Spuren. So schnell er konnte, rannte er ihnen hinterher, doch sie wurden immer blasser. Immer mehr frisches Weiß bedeckte sie, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Nun gab es nur noch eine unendlich weite, schimmernde Fläche mitten im Nichts.
Shiro rannte nach rechts. Nach links. Nein, eigentlich keine Ahnung, wohin er lief. Völlig orientierungslos drehte er sich im Kreis. »Kadeon!«, schrie er und seine Stimme verklang ohne Echo. »Kadeon! Hörst du mich?« Wieder hastete er los, so schnell und lang, bis seine Lunge kollabierte. Es wurde immer kälter, seine Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. »Kadeon! Bruder! Wo bist du? Sag etwas!« Panik stieg in ihm auf, bohrte sich genauso eisig in seine Brust wie der Blizzard. Doch er gab nicht auf. Er lief weiter. Auch noch, als er seine Füße längst nicht mehr spürte. »Ich will dir helfen! Kadeon! Bleib bei mir!«
Irgendwann sackte er auf die Knie. Schneeflocken hatten sich in seinen Wimpern verfangen und bildeten an ihnen kleine Klumpen. Ebenso wie an dem Stoff seiner Kleidung und in seinen Haaren. »Kadeon …«, flüsterte er, kaum mehr in der Lage, auch nur einen kräftigen Ton aufzubringen.
Der vollgesogene Stoff klebte an ihm, zog ihn schwer hinab.
Entkräftet kippte er nach vorn und landete mit dem Kopf im Schnee. Er drehte ihn zur Seite, bis die Kälte in seine Wange und seine Schläfe biss. »Kadeon …«
Er erhielt keine Antwort. Und er konnte sich nicht mehr rühren.
Das Atmen fiel ihm schwer. Es war, als würden unsichtbare Gewichte auf ihn drücken oder waren es die weißen Flocken, die über ihn rieselten und ihn bedeckten?
Bis nichts mehr von ihm zu sehen war und er begraben lag unter einem Leichentuch aus Frost.
Shiro versuchte sich zu bewegen, doch bloß seine Fingerspitzen zuckten leicht. Er konnte nicht mehr aufstehen.
Und er war müde.
»Shiro!«, rief eine Stimme. Voller Verzweiflung. Er kannte sie – irgendwoher. Er wusste bloß nicht, woher. Sie wärmte seine Brust für einen Moment, wie eine winzige, helle Kerze mitten in der Nacht. Doch dann eroberte Kälte diese zurück und pustete die kleine Flamme aus. »Shiro!«
Wo war er? Was tat er hier überhaupt? Es war ihm, als hätte er es eben noch gewusst. Als wäre eben alles noch so klar und logisch gewesen und jetzt verschwamm alles vor ihm wie Tinte im Regen.
Er war einfach nur noch müde.
Langsam schloss er die schweren Lider.
So müde.
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Kapitel 29 
Alles steht still
[image: ]
Mit weiten Augen starrte Veit auf das Schauspiel, das sich ihm bot. Gerade eben hatten sich die beiden Brüder einfach nur berührt und nun schienen ihre Auren regelrecht aus ihnen herauszusprühen. Während Kadeons Gestalt von schwarzen Schatten verhüllt wurde, leuchtete Shiros so hell, dass es ihm in den Augen brannte. Die zwei Mächte prickelten über seine Haut, genauso spürbar wie Sonnenstrahlen oder Regen. Es stellte ihm die Nackenhaare auf. Die beiden Gegensätze schienen miteinander zu ringen wie riesige Energiekugeln, die gegeneinander kämpften. Es knisterte und zischte, schwarze und weiße Funken stoben in die Luft. Keinen Plan, was da geschah, aber er musste Shiro helfen. Entschlossen rannte Veit auf das Spektakel zu, doch er kam nicht weit. Schon nach ein paar Schritten stieß ihn die Macht regelrecht ab wie einen gleichgepolten Magneten. Mit einem lauten Knall wurde er zurückgeschleudert, strauchelte, schaffte es gerade so, sich auf den Beinen zu halten und versuchte es direkt nochmal.
Krach.
Taumeln. Diesmal fiel er hin und raffte sich sofort wieder auf.
»Verdammt«, zischte Veit und sah sich um. Irgendetwas musste er doch tun können. Aber die Umgebung gab nichts her und außer Yasu, der weiter unten auf der Wiese verzweifelt in seinen Eisfesseln kämpfte und versuchte, sich zu befreien, war auch niemand hier, der ihm helfen konnte. Selbst auf der Zwischenebene gab es kein Durchkommen. Sogar hier wurde er von den kämpfenden Energien weggeflitscht wie eine hilflose Ameise.
Veit hob den Blick, als könnte der Himmel ihm Aufschluss geben, jedoch herrschte dort nichts als dunkle Nacht. Keine Seele flog mehr über ihn hinweg, anscheinend hatte Armath bereits alle in sich aufgenommen. Was bedeutete, dass die Todesboten vollständig vernichtet waren. Verfickt. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken oder um sie zu trauern. Zuerst musste er Shiro helfen.
Da fiel ihm auf, dass sich irgendetwas geändert hatte. Entsetzt richtete er seinen Fokus auf das schwarze Götterloch im Krater. Das Ding hatte sich eben doch noch bewegt, oder? Eben schien es alles angezogen zu haben. Blätter, Staub, Steinchen, einfach alles. Jetzt schwebte der ganze Dreck in der Luft, die finstere Sphäre rührte sich nicht mehr, als würde die Zeit um sie herum stillstehen. Nicht einmal der dunkle Nebel, der um das Zentrum schlingerte, regte sich noch. »Fuck«, flüsterte Veit. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Denn es fühlte sich an, als würde die Welt Anlauf nehmen, um gleich in tosendem Chaos unterzugehen.
»Du gehörst mir«, erklang plötzlich die Stimme des dunklen Gottes von überall her. »Komm, Kadeon.«
Veit wirbelte zu den Brüdern herum. In diesem Moment änderte sich etwas. Das Gleichgewicht zwischen ihnen kippte, das schwarze Flimmern um Kadeon wuchs größer, während das hell leuchtende zu schrumpfen begann. Nein. Es schrumpfte nicht, es wurde Stück für Stück eingezogen. Fetzenweise flog das Leuchten auf die andere Seite und verging dort wie trockenes Laub in Feuer.
»Shiro!«, schrie Veit und rannte erneut darauf zu. Er hob sein Schwert und schlug gegen die Finsternis, bevor er wieder davongeschleudert wurde. Es war so effektiv, als würde er mit einem Spielzeugschwert gegen die Rüstung eines Bergriesens hämmern. Keine Chance durchzukommen. Dennoch versuchte er es wieder und wieder. »Shiro!«, rief er, so laut er konnte. Die Verzweiflung riss an seinen Stimmbändern. Irgendwo da drin musste er doch sein und ihn hören. Shiro musste sich zusammenreißen und kämpfen. Das Unmögliche schaffen. Weil er eben der Sturkopf war, der alles schaffte. Wieso jetzt nicht? Sicher würde dieser kleine Teufelskerl das Ruder im letzten Moment herumreißen. Und verdammt, er würde ihm den Arsch dafür versohlen, ihm so einen Schrecken eingejagt zu haben.
Nach unzähligen unnützen Hieben war er außer Atem und seine Arme schwer und taub.
Das helle Leuchten glühte nur noch schwach und dünn wie der letzte Sonnenstrahl vor einer langen Nacht.
»Shiro, komm schon«, flüsterte Veit und sackte kraftlos auf die Knie. »Wehr dich … kämpfe …«
Fassungslos sah er dabei zu, wie das Leuchten vollkommen erstarb, als hätte jemand eine Kerze ausgepustet. Einfach so. Ohne, dass er etwas dagegen tun konnte.
Das durfte nicht wahr sein.
Konnte es gar nicht.
Irgendetwas musste noch passieren.
Ein Wunder oder was auch immer.
Langsam flachte auch der dunkle Schatten ab und gab eine Person preis. Ein weißer Mantel, blutbefleckt, silbernes Haar und gefühllose, völlig schwarze Augen. Kadeon. Und in einem Arm hielt er seinen schlaffen, reglosen Bruder. Shiros Gesicht prangte aschfahl, seine Augen waren halb geschlossen und vollkommen leer. Ebenso wie seine Brust, in der sonst sein Seelenlicht so kraftvoll geleuchtet hatte. Es war verschwunden. Ein zweites Mal geraubt von seinem eigenen verdammten Bruder!
»Nein«, wisperte Veit. »NEIN!« Er hetzte auf die Beine und rannte auf Kadeon zu, doch dieser stieß sich bereits vom Boden ab und sprang samt Shiro in den Krater. Anstatt hinabzufallen, schwebte er, ebenso wie die Partikel in der Luft. Bloß, dass für ihn die Zeit nicht stillstand. Wie von einem unsichtbaren Sog angezogen, bewegte er sich auf das schwarze Loch zu, streckte die Hand danach aus und ließ helles Leuchten in es überfließen. Shiros Seele. Seine Macht.
»Kadeon!«, schrie Veit und fiel beinahe den Rand des Kraters hinab. Im letzten Moment fand er sein Gleichgewicht und kleine Steinchen bröckelten unter ihm in die Tiefe. »Tu es nicht! Bitte! Er ist dein Bruder! Wenn du das tust, wird die Welt nie wieder sein, wie sie war. Alles, was du beschützen willst, wird sterben!«
Doch das Licht floss unaufhaltsam in das Dunkel. Kadeon reagierte nicht, sah sich nicht einmal nach ihm um, als hörte er ihn überhaupt nicht. Veit schrie und brüllte, dann bückte er sich, hob einen großen Stein auf und warf ihn auf den König, um seinen Verstand irgendwie zurückzuholen, ihn aufzuwecken. Das blöde Ding schwebte allerdings nur wenige Meter weit, dann verharrte es still in der Luft. »Hör auf! Du musst aufhören, verdammt! Du willst das nicht! Wehr dich, Kadeon!«
Aber er reagierte immer noch nicht. In seinen Augen gab es kein Leben, kein eigenes Denken, kein Gefühl. Er war nur noch eine Hülle, die dieser Gott nach seinem Belieben lenkte. Wie ferngesteuert verfütterte er Shiros Energie an Armath.
Bis nichts mehr von ihr übrig war. Bis alles Leuchten vergangen war.
Veits Schreie verstummten, als seine Stimme keinen Ton mehr aufbrachte.
Schlagartig wuchs das schwarze Loch im Krater größer. Es dehnte sich aus, blähte sich auf. Immer weiter. Immer schneller. Bis es beinahe den gesamten Abgrund ausfüllte. Es verschluckte die beiden Brüder wie eine dunkle Wolke den Mond. Ihre Silhouetten verschwanden vollkommen darin. Was passierte mit ihnen darin? Betraten sie eine andere Welt, oder zerfielen sie in ihre Einzelteile oder was auch immer?
Veit stolperte mit weiten Augen zurück, da schrumpfte das schwarze Loch binnen eines Wimpernschlags auf die Größe eines Staubkorns zusammen.
Einen Herzschlag lang herrschte absolute Stille. Als lauschte die ganze Welt, was als Nächstes geschah.
Und dann brach es los.
Das Chaos.
Der Lärm.
Jäh schien sich die Zeit in dreifacher Geschwindigkeit abzuspulen. Zeug flog umher. Steine. Erde. Laub und Dreck. Eine Druckwelle breitete sich rasend schnell aus. Er kniff die Augen zusammen, riss den Arm nach oben, aber nichts passierte. Kein Windhauch zog an ihm. Kein Krümelchen flog ihm ins Gesicht. Es geschah einfach gar nichts. Der tosende Lärm war verschluckt worden, als wäre er unter Wasser getaucht. Oder war es der Tod? Kam er so plötzlich, dass er ihn nicht spürte? Doch er konnte sich noch bewegen. Sein Atem ging schnell und abgehackt, das Blut rauschte ihm in den Ohren, seine Glieder zitterten und seine Brust schmerzte, als wäre das schwarze Loch des dunklen Gottes darin eingezogen.
Er war noch da. Definitiv.
Langsam ließ er den Arm sinken und sah sich um.
Um ihn herum gab es nichts mehr. Alles, was eben noch gelebt hatte, war nun tot. Bäume verdorrt und abgestorben. Selbst das Gras grau und vertrocknet. Aber warum lebte er dann noch? Der Himmel über ihm spannte sich in einem dunklen Violett, kein Stern war zu sehen, bloß der Mond leuchtete schwarz, als hätte jemand seine Farbe umgekehrt. Bis sich eine dicke, finstere Wolke davor schob und mit tiefem Grollen Unheil ankündigte.
»Veit!«
Er hörte gar nicht wirklich hin. Wollte er nicht. Eigentlich fragte er sich bloß, wer diesen abartigen Scherz mit ihm trieb und ihn am Leben ließ, während alles andere starb. Während Shiro …
Shiro …
»Komm mit! Wir müssen von hier verschwinden!« Jemand packte ihn am Arm und riss ihn mit sich. Völlig taub und leer ließ Veit es mit sich geschehen. Schwarze Blitze zuckten aus den Wolken, krachten herab, dass Erde in die Luft schoss. Das vertrocknete Gras begann zu brennen, ein ohrenbetäubender Donner folgte. Dann wieder Blitze. Krach! Krach! Sie schossen vom Himmel, als hätte der sich dazu entschlossen, alles dem Erdboden gleichzumachen. Aber während er von dem Ort weggeschleift wurde, irgendwie den Hang des Kraters hinabrutschte, wurden sie nicht getroffen. Über ihnen schlugen die Blitze in etwas ein, das sich daraufhin bewegte wie eine Seifenblase.
Veit kannte es. Ein Kraftfeld.
Auf einmal knallte er gegen etwas und drehte sich zu dem Hindernis um.
Es war Yasu, der stehen geblieben war und ihn nun an den Oberarmen packte. Eindringlich sah er ihn an. »Reiß dich zusammen, Veit! Wir müssen von hier verschwinden! Resa kann das Kraftfeld nicht lange aufrechterhalten!« Noch nie hatte er den Stoffhändler so verzweifelt und aufgelöst erlebt. Er sah gehetzt aus, völlig zerzaust, Dreck verteilte sich in seinem Gesicht, sein zerfetztes Hemd klebte nass von Kadeons Eis an ihm. Irgendwie musste er sich daraus berfreit haben. Er rüttelte ihn, wie um ihn aufzuwecken, aber Veit wollte überhaupt nicht aufwachen.
Sie hatten alles verloren.
Er hatte alles verloren.
Die Welt würde untergehen.
Und vielleicht war das gut so, denn Shiro war nicht mehr hier. Er war jetzt in diesem Gott, der seinen Aufstieg vollendet hatte, der all seine Rachlust nun auf die Erde regnen ließ. Was gab es hier noch? Wozu sollte er fliehen? Viel lieber wollte er die Arme ausbreiten und warten, dass ihn ein Blitz erschlug. Oder sich kopfüber in den Krater stürzen.
Plötzlich traf ihn etwas im Gesicht.
Eine Ohrfeige schallte auf seiner Wange.
Er ließ es einfach zu, sein Kopf flog zur Seite, wodurch sich sein Blick auf eine Person richtete. Sie stand auf einem der umliegenden Felsen, ihre weiten, dunklen Gewänder wehten im Sturm, ebenso wie ihr dickes, violettes Haar. Wie eine Unheilsgöttin thronte sie dort, während Blitze um sie herum einschlugen und sie nicht einmal zusammenzuckte. Stattdessen ließ sie ihre Hände zu dem Zauber gehoben, der das Kraftfeld über ihnen aufrecht erhielt. Ihre Finger zitterten, ebenso wie ihre Arme. Aber ihr dunkler Blick lag sanft auf ihm, als ihre Lippen ein warmes Lächeln in ihr Puppengesicht malten.
Veits Herz, das eben noch gerast war, stolperte nun ein paar Schläge. Resa war hier. Und sie setzte ihre Magie ein. Das letzte Opfer, das sie erbringen konnte, die letzte Kraft, die noch in ihr wohnte. Langsam formten ihre Lippen ein Wort, dabei ließ sie seinen Blick nicht los. »Lebe«, flüsterte sie und er glaubte sogar, ihre samtene Stimme zu hören.
»Nein, Resa …« Veit trat einen Schritt auf sie zu, doch sie war viel zu weit entfernt und außerhalb der magischen Barriere. »Tu das nicht …«
»Wir müssen hier weg! Sonst ist ihr Opfer völlig umsonst!«, schrie Yasu, packte ihn erneut am Arm und riss ihn mit sich. Veit stolperte hinter ihm her, doch er sah über die Schulter zurück, wie Resa sich ihrer Magie widmete und sich ihr ergab. Dunkle Fäulnis breitete sich weiter auf ihrer Haut aus, kroch über ihr Gesicht und den Hals. Die Magie fraß sie auf. Ganz langsam und genüsslich. Legte Sehne um Sehne frei. Knochen um Knochen.
Resa ging in die Knie, die Arme hielt sie dennoch oben. Es sah aus, als würde sie beten. Selbst noch, als von ihren Fingern und ihren Armen nichts als Gebein übrig geblieben war. Selbst noch, als ihr Totenschädel bleich unter der weiten Kapuze hervorschimmerte. Das Kraftfeld über ihnen flimmerte, wie eine Flamme, die dabei war zu erlöschen. Die magische Barriere löste sich langsam auf, erst stellenweise, dann immer mehr. Vereinzelt brachen Blitze durch sie hindurch, schlugen knapp neben ihnen ein, sodass Erdbrocken ihnen in die Sicht flogen und nur noch ein helles Fiepen zu hören war. Sie fielen hin, doch Yasu raffte sich eilig auf und zerrte ihn mit sich auf die Beine. Während er weiter fortgezogen wurde, sah Veit zurück zu Resa. Aber ihre weißen Knochen verfärbten sich grau und ihre ausgestreckten Arme zerfielen wie Asche im Wind.
Über ihnen türmten sich immer mehr Wolken. Der dunkelviolette Himmel brachte ein Leuchten hervor und spuckte neben den Blitzen nun noch etwas anderes aus: Große Gesteinsbrocken regneten aus den Schwaden, fingen Flammen in der Farbe von verdorbenem Amethyst.
Das Kraftfeld war beinahe vollkommen erloschen. Diese Meteore würden sie erschlagen. Das hier war das Ende.
Das Ende von allem.
Und er hatte nicht einmal Angst.
In ihm gab es bloß diese absolute Leere.
Die ersten brennenden Geschosse schlugen in den Boden ein, ihr Krachen schmiegte sich in das Konzert der Zerstörung. Die Vibrationen der Aufschläge drangen über den Grund bis in Veits Knochen. Ein großer Brocken flog direkt auf sie zu. Keine Chance, zu entkommen. Egal wie schnell sie waren. Da spürte er ein Knistern auf seiner Haut, das seine Härchen wie geladen aufstellte. Nur ganz kurz, wie ein sanfter Wind, der über ihn hinwegfegte. Dann spannte sich das Kraftfeld von Neuem auf, einem purpurnen Schleier gleich. Es fing den Meteor ab, er schlug hinein, wurde abgefedert und schleuderte davon, als sei er bloß ein Lederball. Wellenartig bewegte sich das die Barriere schimmernd um die getroffene Stelle, aber sie hielt. Robust und undurchdringlich.
»Veit!« Jemand rief erneut nach ihm. Diesmal war es nicht Yasu. Dieser schleppte ihn unerbittlich weiter, obwohl Veits Beine sich kaum bewegen wollten. Er fühlte sich lahm und ausgelaugt. Ausgebrannt. Aber die Stimme kam ihm so vertraut vor und sie streichelte seine geschundene Seele auf eine Weise, die ihn zumindest aufsehen ließ. Er blickte nach vorn und sah am Rande des schmalen Weges einen ganzen Tross stehen. Die Person, die ihn gerufen hatte, winkte mit beiden Armen, als wollte sie ein Schiff bei Sturm auf sich aufmerksam machen. Ihre blonden Haare wehten um ihr Gesicht. Es war Amariel und direkt neben ihr stand Violence, noch immer in der Form eines Dämons. Groß und finster, fügte er sich perfekt in die Kulisse. Bei ihnen stand die Prinzessin in einem langen blauen Kleid, das mit seinem zarten, hübschen Muster dem ganzen Weltuntergang zu spotten schien. Um ihre Schultern wehte ihr Umhang und direkt hinter ihr ragte ein dunkler Schatten auf, der sich in eine weite schwarze Kutte hüllte. Pharas. Obwohl er völlig reglos dastand und unbeeindruckt aussah, als beobachtete er eine Ziege beim Grasen, war sich Veit sicher, dass er der Grund für das neue Kraftfeld sein musste.
Marik und Kojiro warteten ebenfalls daneben und nun rief auch der Kleine nach ihm.
»Beeilt euch, ihr lahmen Enten! Wir müssen hier weg!« Er rannte ihnen entgegen, packte nach Veits Ärmel und zerrte ihn mit sich, ebenso wie Yasu.
Sie alle waren hier. Seine Freunde. Seine Kameraden. Selbst jene, die ihn kaum kannten.
Atemlos kamen sie bei der Gruppe zum Stehen. Er stützte sich auf den Knien ab, starrte zu Boden, während alle schwiegen.
Niemand fragte, wo Kadeon oder Shiro blieben.
Die Welt ging unter. Er war hier – und sie waren es nicht. Diese Rechnung kannte nur ein Ergebnis.
Sie hatten versagt.
Sie hatten alles verloren.
Ihren Freund.
Seine Liebe.
Und die Welt ihren letzten Helden.



Kapitel 30 
Hoffnungslos
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Sie hatten Zuflucht bei den Burgruinen gesucht. Soweit man überhaupt irgendwo noch Zuflucht suchen konnte, und ein paar Jahrhunderte alte Mauerreste schützten auch nicht wirklich vor den Blitzen, dem Sturm und den Meteoren, die Armath auf die Welt regnen ließ. Das Einzige, das sie in Sicherheit brachte, war Pharas’ Kraftfeld, welches sich nach wie vor über ihre Köpfe spannte.
Veit saß auf einem Stück zerbröckelter Wand, den Oberkörper vorgelehnt, die Arme auf die Knie gestützt. Er wusste nicht, wie lange er schon hier hockte und vor sich ins Nichts starrte. Vielleicht waren es bloß Minuten, vielleicht Stunden. Nur ab und an hob er den Kopf und sah sich um, spähte in die Ferne, und scheiße, er hoffte.
Dass doch noch ein Wunder geschah.
Dass Shiro und Kadeon von irgendwoher kamen, sich zu ihnen schleppten und sagten, dass sie diesen Gott vernichtet hatten.
Veit sah in den Gesichtern seiner Kameraden, dass es ihnen nicht anders ging. Auch wenn diese Hoffnung mit jedem vergangenen Herzschlag sank, schauten sie sich ab und an um. Suchten in der Ferne nach Silhouetten oder lauschten nach Shiros Rufen. Doch es kam nicht. Es kam einfach nicht.
Vor Veits innerem Auge spielten sich dieselben beiden Szenen nur immer und immer wieder ab, als steckte er in einem wirklich furchtbaren Theaterstück fest. Kadeon, der mit Shiros Leiche in dem wachsenden schwarzen Loch des aufsteigenden Gottes verschwand und Resa, die mit ausgestreckten Armen langsam zu Asche zerfiel. Diese beiden Szenen wechselten sich ab, gefolgt von einem Gefühl, das ihn in den Boden zu ziehen versuchte. Diese verfluchte Hilf- und Machtlosigkeit. Wozu besaß er die Alten Kräfte, wenn er doch nichts erreichen und niemanden retten konnte?
Wären sie doch einfach geflohen. Ganz egal wohin, Hauptsache weg. Stattdessen waren sie mitten in den Weltuntergang gerannt wie selbstmordgefährdete Idioten.
Er hatte glaubt, Shiro verloren zu haben, als er mit Kadeon gegangen war und ihn auf einer Lichtung voller Engel zurückgelassen hatte. Er hatte geglaubt, Shiro verloren zu haben, als er mitangesehen hatte, wie dieser von seinem Bruder umgebracht worden war. Den ganzen Scheißweg bis hierher, hatte er darauf geachtet, dass diese weiße Schlange Shiro nicht zu nah kam und ihm nichts anhaben konnte. Und was hatte es gebracht? Verdammt nochmal gar nichts. Denn letztendlich war es doch Kadeon gewesen, der seinen Bruder umgebracht hatte, während er nur hilflos dabei zusehen konnte.
Nur dass ihm diesmal nicht einmal eine Leiche blieb.
Nichts.
Lediglich dieses zerknickte Bild, das Marik damals auf dem Sonnenfest von ihm gemalt hatte und das er seitdem mit sich herumschleppte und die Erinnerung. An Shiro. Den Sturkopf von Arken, der Erdbeeren liebte und der vermutlich der ehrenhafteste, kämpferischste Kerl gewesen war, den diese Welt je hatte erleben dürfen. Nein. Er war nicht tot. Das konnte er einfach nicht sein. Veit würde es nicht noch mal durchstehen.
»Ich glaube, diese flammenden Brocken werden weniger«, meinte Amariel nach einiger Zeit und ihr Blick tastete den Himmel vorsichtig ab. Sie saß neben Violence auf dem Boden und er hatte einen Arm um sie gelegt, auch wenn nach wie vor Rauch von den Stellen aufstieg, an denen sie sich berührten. »Genauso wie die Blitze.«
»Was, schon?«, fragte Kojiro, der bei Veit auf der Mauer saß und mit den Beinen baumelte. »Ich dachte, er will die Welt untergehen lassen.«
»Nein. Das ist nicht sein Ziel.« Yasu hielt die Arme verschränkt. Auch er starrte schon eine ganze Weile ins Nichts. Inzwischen hatte er sein aalglattes Gesicht zurückerlangt, bloß dass es weiterhin dreckig war und dass Veit trotzdem den Schmerz in seinen Augen erkannte, denn es war derselbe, den auch er empfand. »Er will seinen guten Teil im Himmel stürzen und dessen Platz einnehmen. Dazu braucht er Menschen, die an ihn glauben. Weltvernichtung ist nicht sein Plan. Jedoch wird sich mit seinem Aufstieg hier einiges ändern, denn ich denke nicht, dass er seinen Glauben durch freundliche Wunder gewinnen will, sondern durch Angst und Terror.«
»Das heißt, diese ganze Katastrophe wird bald ein Ende haben?« Kojiro sah den Stoffhändler hoffnungsvoll an, dieser lächelte jedoch nahezu mitleidig.
»Nein. Vielleicht wird es keine Blitze oder Meteore mehr regnen, eine Katastrophe wird es jedoch bleiben. Ich weiß nicht, wie die Welt aussehen wird. Ob wir jemals wieder das Blau des Himmels oder die Strahlen der Sonne erblicken werden.« Yasu hob die Schultern an. »Wir werden sehen. Aber es wird eine Welt sein, in der sich Dämonen und andere Wesen der Schatten wohlfühlen und die für die Menschen eine Herausforderung sein wird.«
»Und in der es keine Todesboten mehr gibt«, fügte Kojiro leise an.
Erneut glitten die Blicke der Anwesenden ins Nichts.
Veit ergab sich wieder den Erinnerungen der letzten Minuten, die ihn heimsuchten. Er versuchte irgendwo einen Fehler zu finden. Etwas, das er übersehen hatte. Vielleicht hatte Shiro doch noch geatmet? Aber egal, wie sehr er die Bilder in seinem Kopf durchknetete, das Ergebnis blieb immer dasselbe.
Und egal wie oft sie aufsahen und sich umschauten.
Er kam nicht zurück.
»Also hat mein Vater sich zum Schluss doch nicht von Armath lossagen können?«, fragte die Prinzessin leise. Sie stand bei Pharas, der unbewegt wie eine gruselige Schaufensterpuppe in der Ruine verharrte und einfach bloß existierte. Dunkle Male schlingerten unter seiner Haut und mit seinen völlig schwarzen Augen erinnerte er genauso an eine Marionette wie Kadeon kurze Zeit zuvor. Bloß, dass er wohl nicht die Marionette eines Gottes war, sondern der Magie.
Die Prinzessin dagegen strahlte mit ihrem langen, fliederfarbenen Haar und ihren himmelblauen Augen gegen die Apokalypse an.
»Er hat es bis zum Schluss versucht«, antwortete Yasu leise. »Ich bin mir sicher, dass er das alles so nicht wollte und nur von Armath kontrolliert war.«
»Kontrolliert? Aber wie?«, fragte Kim betroffen. »Er hatte doch nicht einmal seine Seele.«
»Doch. Armath gab sie ihm zurück und ich denke, er tat es nicht ohne Grund, sondern genau zu diesem Zweck. Er wusste längst, dass Kadeon die Seiten gewechselt hatte und wartete nur darauf, dass er uns unwissentlich in das Verderben führte.« Yasu schloss die Augen einen Moment, er schluckte und seine Lippen zitterten kurz. Dann hatte er sich offenbar wieder im Griff. »Nun ist er in seinem Bann und muss ihm gehorchen und seine Seele trachtet nach Tod. Armath wird ihn vorschicken, als seinen blutrünstigen Avatar.«
»Aber dann müssen wir das verhindern!«, rief die Prinzessin. Sie klang entschlossen, jedoch drückte sie ihre Hände eng an ihre Brust und erschien dadurch noch kleiner als ohnehin. »Wir müssen ihn befreien. Oder, Yasu? Das willst du doch auch.«
Der blonde Todesbote lächelte mild. »Ja, das will ich wirklich.«
»Und dann müssen wir Armath stoppen. Und du hilfst uns dabei, nicht wahr?« Kim drehte sich zu Pharas und zupfte an seinem Ärmel. Der Schwarzmagier wandte stumm den Kopf zu ihr und sah nicht sonderlich begeistert aus. »Und dafür helfe ich dir bei deinen Forschungen.«
»Prinzessin, unser Deal war, dass du meine Schülerin wirst, wenn ich mitkomme und dir helfe, Resa und die anderen zu retten. Natürlich hilfst du mir bei meinen Forschungen.«
»Aber wir konnten Resa nicht retten …« Kim schlug den Blick nieder.
Pharas hob die Schultern. »Unsere Abmachung war nicht an Erfolg geknüpft.«
Veits Eingeweide schienen sich zu verknoten. Resa …
Sie hatte so lange nach diesem Kerl gesucht, doch er redete über sie und ihren Tod wie über eine verkochte Kartoffel. Würde er sich nicht so leer und kraftlos fühlen, würde er aufstehen und diesem eingebildeten Magier die Faust ins Gesicht zimmern. Doch nun zuckten bloß seine Finger und er blieb sitzen.
»Fakt ist, die Prinzessin hat recht«, warf Violence ein. »Wir müssen Armath stoppen. Auch ohne …« Er zögerte und sah kurz zu Veit, dann sprach er jedoch weiter. »Auch ohne Shiro.«
»Und wie?«, fragte Veit, der hinab auf seine Hände blickte. »Soll sich doch der gute Gott selbst drum kümmern. Wir sind keine Weltretter, das haben wir jetzt gesehen. Wir können nichts ausrichten. Gar nichts.«
Marik drückte sich von der Mauer ab, an der er bisher schweigend gelehnt hatte. »Ich könnte zurück nach Caron reisen und in den Schriften unserer Bibliotheken nach alten Göttersagen suchen. Unsere Wissenshüter beschützen viele Dinge, die der Allgemeinheit verborgen bleiben. Möglicherweise ist es nicht alles ganz detailgenau, aber schaut doch mal, allein unsere Legende über Sternenstaub kommt so nah an die Realität heran. Wer weiß, ob es nicht viel mehr solcher Parallelen gibt?«
»Eine sehr gute Idee.« Kim nickte enthusiastisch. »Vielleicht gibt es auch Informationen in Vaters Bibliothek im Schloss.«
»Wenn das Schloss noch steht«, warf Violence ein.
»Bestimmt. Und wenn nicht, dann gibt es zumindest noch die Bücher irgendwo unter den Trümmern. Außerdem werden wir es wieder aufbauen. Also jedenfalls, wenn die Kämpfe davor zu Ende sind.« Kim massierte überlegend ihr Kinn. »Ich bin mir sicher, dass auch der gute Gott selbst seine Maßnahmen treffen wird. Aber wenn der böse Gott mit zunehmender Gläubigerzahl stärker wird, wird er schwächer werden. Zumal seine Engel mit den Dämonen beschäftigt sind, also kann es nicht schaden, wenn wir die Sache selbst in die Hand nehmen und ihn ein bisschen unterstützen. Wie sagt man so schön? Wer nicht in der Lotterie spielt, kann auch nicht gewinnen, egal wie sehr er dafür betet.«
»Das sagt man?« Violence verzog verwirrt das dämonische Antlitz und die Prinzessin grinste ihn an.
»Jetzt schon.«
»Auf diesen Gott würde ich kein Körnchen Dreck mehr wetten«, knurrte Veit leise. »Was hat uns seine tolle Prophezeiung gebracht? Nichts. Wir hatten keine Chance und sind einfach nur in unseren Tod gelaufen.«
Die anderen ignorierten ihn jedoch und fuhren einfach fort mit ihren motivierten Weltrettungsplänen.
Violence neigte nachdenklich den Kopf. »Gut möglich, dass es sogar Infos in der Hölle gibt. Ich meine, Luzifer ist quasi der Urvater des Götterstürzenwollens. Mit Sicherheit weiß er was.«
»Und das sagt er dir so einfach? Willst du ihn zum Kaffee einladen?« Amariel rollte die Augen, aber der Dämon nickte, als wäre es eine ernstgemeinte Idee gewesen.
»Warum eigentlich nicht? Wobei, er ist weniger der Typ für Kaffee als für Whiskey.«
»Ach so«, zischte Amariel zynisch. »Und wenn ihr euch trefft, packt ihr zusammen die guten Zigarren aus?«
»Eher die Opiumpfeife. Aber das wird ein bisschen schwierig, um ehrlich zu sein, ist er seit einiger Zeit verschwunden. Bestimmt macht er wieder Urlaub«
»Urlaub, klar.« Amariel hob eine Braue.
Veit sah zwischen Engel und Dämon hin und her. Mit einem Mal brodelte Zorn in ihm herauf und er sprang auf die Beine. »Shiro ist tot und ihr blödelt herum, als wäre nichts? Als ginge einfach alles weiter wie vorher? Redet über Scheißwhiskey und Zigarren? Ich weiß nicht, ob ihr es noch nicht verstanden habt, aber Armath ist zu einem Gott aufgestiegen und hat dazu verdammt nochmal Shiros Seele gefressen! Er ist gestorben. Für uns alle!«
Die beiden Kameraden fuhren zusammen.
Amariel senkte ihren Kopf und biss sich auf die Lippe. »Das wissen wir … aber ich kann es einfach nicht wahrhaben.«
»Außerdem ist es gerade deswegen unsere Pflicht, weiterzumachen«, fügte Violence an. »Wenn wir Armath nicht besiegen, war sein Opfer umsonst. Glaub mir …« Der Dämon sah ihm direkt in die Augen und seine Wangenknochen traten hervor, als er die Kiefer fest aufeinanderbiss. Sein Adamsapfel sprang, als er schluckte. »Er war auch unser Freund.«
»Wieso fällt es euch dann so leicht?«, zischte Veit und ballte die Fäuste, als seine Finger zu zittern begannen.
»Weil es Shiro ist. Sicher bereitet er diesem Armath heftige Bauchschmerzen in seinem Göttermagen. So lange, bis er ihn freiwillig wieder ausspuckt. Etwas anderes kann gar nicht sein.« Violence kam zu ihm herüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter, drückte diese sachte. »Und wenn er zurückkommt, dann soll er keinen Haufen Trauerklöße sehen, die ohne ihn nichts zustande gebracht haben.«
Entgegen der Worte, schwelte tiefe Traurigkeit in den Augen des Dämons. Nur schien sie es noch nicht an die Oberfläche geschafft zu haben. Vielleicht rissen sie sich aber auch nur zusammen, weil er selbst zusammenbrach. Dennoch machte es ihn wütend. Er wollte jetzt keine Zuversicht sehen, er wollte verdammt nochmal trauern!
»Wir können und wollen nicht glauben, dass es zu Ende ist, Veit«, stimmte Amariel zu und trat ebenfalls näher an ihn heran.
»Ihr seid hoffnungslos«, fauchte Veit und schlug Violence’ Hand fort. Er drehte sich um und kniff die Augen zusammen, als brennende Verzweiflung ihren Weg auf seine Unterlider suchte. Schnell wischte er mit dem Ärmel darüber und biss die Zähne aufeinander. Fuck. In Wahrheit war er der Hoffnungslose. Weil er sie nicht mehr zulassen wollte, sie lieber im Keim erstickte, als zu warten, bis sie wuchs und ihm am Ende das Herz herausriss. Er konnte es einfach nicht.
Jedes Mal aus dem Fenster sehen, mit diesem fragilen Gefühl der Hoffnung in der Brust, das sein Herz schneller schlagen ließ. Nur, damit es jedesmal aufs Neue zerbrach, wenn Shiro doch nicht draußen auftauchte. Er würde bloß sterben. Jedes Mal, wenn er einen Arkener sah. Mit ihren Mandelaugen und den schwarzen Haaren. Jedes Mal, wenn er irgendwo in der Menge einen Mann im schwarzen Kimono sehen würde. Und bei jedem verdammten blauen Augenpaar. Nein. Hoffnung war nichts für ihn. Mochte sein, dass sie zuletzt starb. Das aber nur, weil er selbst auf dem Weg zu ihrem Tod schon hunderte Male gestorben sein würde. Mal um Mal grausamer.
»Veit … wir dürfen nicht aufgeben«, sagte Amariel leise hinter ihm und er hörte ihre Schritte näherkommen. »Denk doch daran, was Shiro gewollt hätte.«
»Ich bin hier, weil er es gewollt hat! Das alles ist passiert, weil wir immer nur gemacht haben, was er gewollt hat! Und was haben wir davon? Er ist verfickt nochmal tot!«, schrie Veit und fuhr zu ihr herum. Wütend starrte er in ihr erschrockenes Gesicht. Heiße Spuren brannten über seine Wangen und ihre Gestalt verschwamm wässrig vor seinen Augen. »Jetzt ist er nicht mehr hier und ich kann nicht mehr tun, was er will.« Er breitete seine Arme vielsagend aus. »Nie wieder!«
»Veit …« Amariel schaute hilflos und mitfühlend zu ihm auf, aber er schüttelte den Kopf und wollte gar nicht mehr hören, was sie zu sagen hatte.
»Ihr wollt einen Weg finden, Armath zu stürzen? Bitte. Tut das. Stürzt euch kopfüber in den Tod, so wie Shiro. Ist mir egal.« Er hob die Schultern und blickte Amariel matt an. »Aber ohne mich. Ich bin raus.«
»Das meinst du nicht so«, flüsterte der Engel.
»Doch. Genau so meine ich das. Ich habe keine Lust mehr, immer nur zu verlieren und allein gelassen zu werden.« Veit sah sich um. Am dunkelvioletten Himmel rumorte noch immer ein Unwetter, doch die Blitze schafften es nicht mehr bis auf den Grund. Sie zuckten nur durch die Wolken und ließen sie ab und an wie apokalyptische Lampions leuchten. Auch der Meteorregen hatte inzwischen aufgehört. Hier und dort brannte der verdorrte Boden oder ein Waldstück und auch der Mond glomm weiterhin in umgekehrten Farben. Aber es schien sicher zu sein. Jedenfalls so sicher es in der neuen Welt noch sein konnte. »Kojiro, du passt auf die Prinzessin auf. Ich verlass mich auf dich.«
Veit sah den Kleinen nicht an, als er sich umwandte und einfach losging. Er spürte die Blicke seiner Kameraden im Rücken, fühlte das Entsetzen und die Hilflosigkeit darin.
»Veit!«, rief Amariel ihm hinterher. »Wo willst du denn jetzt hin? Es ist gefährlich!«
Auch Violence’ Stimme wurde laut. »Hey, Mann! Warte, du beschissener Todesbote!«
Als er die Schritte der anderen hinter sich hörte, tastete Veit nach seinen Todesbotenkräften. Er ließ sie frei, samt der Alten Macht, die in ihm wohnte. Denn es gab einen Weg, auf dem sie ihm nicht folgen konnten. Der Weg auf der Zwischenebene, wo sich die Tore ins Jenseits befanden. Veit sah nicht zurück, als er die Ebene des Diesseits verließ und auf jene zwischen den Wirklichkeiten trat.
Scheiß drauf.
Scheiß auf alles.



Kapitel 31 
Die Neue Welt
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Ein Monat nach der Apokalypse
Veit öffnete die Augen einen spaltbreit. Zu mehr waren seine tonnenschweren Lider nicht in der Lage. Er wusste nicht, was an seinen Wimpern und seinen Armen und Beinen zog, vielleicht war es der exzessive Alkoholkonsum der letzten … Stunden … Tage … ach, keine Ahnung, Zeit eben. Vielleicht war es aber auch der Rausch der Seele, die er sich vor Kurzem einverleibt hatte. Träge hob Veit seine Hand und betrachtete den Seelenkristall, den er mit ihr umklammert hielt. Nein, diese hübschen kleinen Lichter zogen ihn nicht hinab, sie ließen ihn fliegen. Sie füllten die Leere in seiner Brust. Und sie schenkten ihm Vergessen. Welchen Grund gab es jetzt noch, auf sie zu verzichten? Er hatte es allein für Shiro getan. Aber er war weg. Tot.
Damals, als Shiro in Kadeons Umarmung gestorben war, hatte er sich zusammengerissen. Sich mit keiner Seele berauscht aus irgendeinem beschissenen Loyalitäts- und Ehrgefühl heraus. Aber er wusste, dass sein Prinz diesmal nicht im Jenseits auf ihn wartete und nach all dieser Anstrengung hatte Veit keine Lust mehr, sich selbst zu quälen. Es brachte ja doch nichts.
Also schoss er sich weg, mit allem, was er fand. Seelen, Alkohol, Drogen. Und war wieder zu dem Scheißjunkie geworden, den Shiro so gehasst hatte. Scheiß drauf, vielleicht war es einfach sein Schicksal, als Süchtiger irgendwo in einer dreckigen Gasse zu liegen und dort irgendwann zu verrecken. Dort, wo er hergekommen war.
Aber hey, immerhin passte er jetzt perfekt in diese Welt. In diese neue Welt. In der sowieso alles dreckig war, der Himmel nie mehr als einen schummrigen Dämmerzustand annahm und in der in jeder dunklen Ecke ein Dämon lauerte oder ein anderes mieses Wesen. Vielleicht ein Vampir, der darauf brannte, seinem nächsten Opfer das Blut auszusaugen. Vielleicht eine verdorbene Seele, die zu einem Poltergeist heranwuchs, weil die Tore zu Himmel, Hölle und dem Jenseits für Seelen geschlossen waren. Niemand kümmerte sich mehr um sie.
Denn ihre Hirten – die Todesboten – waren ausgelöscht.
Und wer wusste schon, welche Monster noch aus ihren Löchern gekrochen kommen würden? Jetzt, da die Engel alle Hände voll damit zu tun hatten, die Dämonen wieder einzufangen, die überall aus den geöffneten Höllenportalen ins Diesseits strömten. Das Gesindel witterte seine Chance.
Veit ließ seinen Blick von dem Seelenkristall zu dem kleinen Silberring wandern, der sich um seinen Finger schmiegte. Er unterdrückte seine Aura, was wohl der einzige Grund war, wieso ihn noch keine Engel gefunden und umgebracht hatten. Immerhin hatten die es sich zur Aufgabe gemacht, die Todesboten und generell Abschaum wie ihn aus der Welt zu tilgen, was sie bis auf ein paar letzte Überlebende geschafft hatten.
Plötzlich erklang Glockenklingeln auf der Hauptstraße, von der die Seitengasse abzweigte, in der Veit auf dem Boden lag. Direkt neben einer modrigen Holzkiste mit leeren Weinflaschen, die im Übrigen nicht ihm zum Opfer gefallen waren, sondern zu der abgeranzten Taverne gehörten, deren Eingang ein paar Meter weiter vor sich hin faulte.
Veit verzog die Lippen, als das schrille Geläut in seinem Schädel klingelte und seinen alten Freund den Kater in Form von Kopfschmerz hervorlockte. Er stöhnte, legte einen Ellbogen auf die Kiste und den Kopf darauf. Er versuchte, seine Ohren darin zu vergraben, aber es klappte nicht. Aus der Ferne hörte er schon die ersten Stimmen, die immer dieselben Phrasen über die Straßen riefen.
»Arc veris Dûx! Verneigt euch vor dem wahren Gott! Zanguis pro Dûx! Blut für euren Gott!«
Veit rollte die Augen. Blabla. Noch so ein Ding, was in dieser neuen Welt aus irgendwelchen Löchern emporgekrochen war: Die Propheten der Apokalypse.
Oder auch: Sektenspinner, die mit Glockengebimmel und schaurigen Kutten durch die Straßen liefen und Armaths Wort verkündeten, das sie selbst angeblich in Visionen empfangen hatten. Und je länger die Finsternis anhielt, je unzufriedener die Menschen wurden, desto schwächer wurden die Regierungen und desto stärker der bizarre Glaube an diesen neuen Gott.
Mit einem Mal gesellte sich ein weiteres Geräusch zu dem Geschepper und den Rufen. Es klang leise und tapsiger. Wie nackte Füße auf der schmutzigen Straße.
Die Schritte liefen in die Gasse hinein, dann wurden sie langsamer.
»Oh, guck mal, da liegt jemand«, sagte eine helle Kinderstimme.
Eine zweite antwortete, sie klang nach einem Jungen. »Das ist nur ein betrunkener Penner, pack ihn bloß nicht an. Komm, Minya, wir verstecken uns hinter der Kiste da. Dann sehen uns die verrückten Priester nicht.«
»Bist du dir sicher? Sein Schwert sieht ziemlich wertvoll aus«, murmelte die erste Stimme, die eher zu einem Mädchen gehörte. »Außerdem hat er Stiefel an.«
»Stimmt, die könnten wir ihm klauen. Wenn wir sie sauber machen, dann kriegen wir bestimmt einen guten Preis dafür. Das ist bestimmt hochwertiges Wildleder!«
»Sollten wir dann nicht lieber das Schwert nehmen? Das ist nicht so fest wie die gebundenen Stiefel und bringt sicher auch viel.«
Veit hob den Kopf leicht und lugte verstohlen aus dem Augenwinkel zu den beiden diebischen Kindern. Er wollte sauer sein und sie verscheuchen, doch in den hungrigen, dreckigen Gesichtern und den zerschlissenen Lumpen an ihren Leibern sah er sich selbst in seiner Jugend. Als er noch Veit, der Spatz war, dem die Älteren die Beute stahlen und auf den die Erwachsenen pissten. Also brachte er es nicht übers Herz und ließ den Kopf seufzend wieder sinken. Sollten sie ihm doch die Stiefel stehlen. Er würde sich später ein neues Paar kaufen.
»Oha! Er hat sich bewegt!«, rief das Mädchen.
»Das tun Betrunkene manchmal, wenn sie noch nicht verreckt sind«, erwiderte der Junge altklug.
Kurz blieb es still, abgesehen von den Geräuschen auf der Hauptstraße. Dann rede erneut das Mädchen. »Meinst du, er braucht unsere Hilfe?«
»Was sollen wir denn machen? Der ist viel zu groß und schwer, als dass wir ihn zum Arzt schleppen könnten. Und meinen letzten Schluck frisches Wasser kriegt der Kerl bestimmt nicht.«
»Dann gebe ich ihm etwas von meinem.«
»Warte, Minya! Spinnst du? Geh nicht näher ran!«
Kurz zischten die beiden etwas hin und her, doch schließlich gab sich der Junge mit einem genervten Seufzen geschlagen. »Also gut. Hier. Ich geb ihm meinen Trinkschlauch. Wenn er aufwacht, kann er sich den nehmen.« Polternd und gluckernd landete etwas neben Veit.
Scheiße nein, die Kleinen sollten ihm ganz sicher nicht noch Almosen geben und ihr letztes Wasser für ihn opfern. Ächzend wandte er sich um und sah die Kinder nun direkt an.
Der Junge stellte sich vor das Mädchen und drückte sie mit einem Arm hinter sich. Beide hatten wildes, schwarzes Haar und große braune Augen mit diesem typisch arkischen Schwung. Der entschlossene Gesichtsausdruck des Jungen bohrte sich schmerzhaft in Veits Brust.
Der seufzte und lächelte schief. »Ihr braucht keine Angst haben. Ich tu euch nichts. Und ich brauche euer Wasser nicht, behaltet das mal lieber für euch selbst.« Er nahm den Trinkschlauch, der neben ihm gelandet war, und warf ihn zu den beiden zurück. Der Junge fischte ihn aus der Luft und musterte ihn misstrauisch.
»Bist du ein Todesbote?«, wollte er wissen und deutete auf sein Katana.
Veit folgte seinem Blick und überlegte, ob es Weise war, seine Identität preiszugeben. Andererseits war seine Waffe so unauffällig wie ein Marktschreier, also was sollte es? Er hob eine Schulter und nickte.
»Ich habe gehört, viele von euch sind gestorben«, flüsterte das Mädchen verschwörerisch und sah ihn daraufhin mitfühlend an. »Stimmt das? Aber du hast überlebt?«
»Ja, ich hab überlebt«, knirschte Veit bitter hervor und wünschte sich, die Weinflaschen neben ihm wären nicht leer. »Habt ihr keine Eltern, die sich um euch kümmern?«
Die Kinder schüttelten ihre Köpfe.
»Nein, wir sind aus dem Waisenhaus. Aber die Leiterin ist seltsam, seitdem der Himmel so dunkel geworden ist. Deshalb sind wir abgehauen. Auf der Straße müssen wir uns unser Essen zwar selber suchen, aber hier schlägt uns niemand«, meinte Minya trotzig.
»Genau. Jedenfalls nicht, solange wir schneller laufen als die anderen.« Der Junge tastete nach hinten nach der Hand des Mädchens und hielt diese fest. »Und wenn es gefährlich wird, passe ich auf meine Schwester auf.«
Veit sank ein wenig in sich zusammen und spürte, wie ein Lächeln seine Lippen streifte, während er die beiden betrachtete. »Ihr müsst immer gut aufeinander achtgeben. In dieser Welt ist Liebe wertvoller als Geld, glaubt mir.«
»Natürlich«, sagte der Junge und schwellte leicht seine schmale Brust. Er klopfte an seine Hüfte, wo ein Ast in seinem Gürtel steckte. »Ich übe jeden Tag das Kämpfen, damit sich niemand mit uns anlegen kann und Minya immer in Sicherheit ist.«
»Benji hat es mir versprochen«, warf das Mädchen feierlich ein. »Dass er immer an meiner Seite ist und dass er mich rettet, wenn mir etwas passiert!«
»Genau und wenn wir getrennt werden, finde ich sie überall wieder, ganz egal wo. Und wenn ich bis ans Ende der Welt reisen muss!« Benji breitete die Arme aus, wohl um zu zeigen, wie weit das eigentlich war.
»Und kein Gott dieser Welt kann dich davon abhalten«, flüsterte Veit, als seine Brust mit jedem Herzschlag zu schrumpfen schien. Bis sein Herz keinen Platz mehr darin fand und er glaubte, dass er es gleich heraufwürgen würde. Es verstopfte bereits seine Kehle und ließ keinen Atemzug mehr zu. Er würde ersticken. Garantiert.
Verdammt. Genau das hatte er Shiro versprochen. Dass er immer bei ihm blieb, ihn immer rettete, egal woraus, egal woher. Dass er sich auch von einem Gott nicht abhalten lassen würde.
Und was tat er hier?
Lag berauscht in einer Gasse, hatte alles hingeworfen, ließ sich hängen, wohingegen die anderen Kameraden sich wahrscheinlich schon in alle Winde verstreut hatten, um wenigstens irgendetwas zu tun. Aber er selbst war zu feige. Hatte Angst vor der Hoffnung. Davor, enttäuscht zu werden. Sodass er lieber gar nichts tat, als zu versagen. Wodurch er genau genommen zu dem größten Versager von allen wurde.
Veit bedeckte sein Gesicht mit einer Hand, vergrub die Finger in dem Haar über seiner Stirn. Fuck. Shiro war so sehr zu seinem Kompass geworden, dass er ohne ihn orientierungslos unterging. Unfähig, selbst zu entscheiden. Unfähig, auch nur einen Schritt zu tun. Und vor allem unfähig, das verdammt nochmal Richtige zu tun. Dabei war Hoffnung keine Entscheidung, sie war ein Funken im Herzen. Obwohl er es nicht wollte, entzündete sie ein Licht und wurde zu seinem Leuchtturm. Seinem Wegweiser.
»Ist alles okay?«, fragte Minya besorgt und trat einen Schritt näher.
Langsam nickte Veit. »Ja …« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, eigentlich ist nichts okay. Aber ihr zwei habt mir gerade die Augen geöffnet.«
»Oh, echt?« Unsicher sah die Kleine zu ihrem Bruder, der ahnungslos die Schultern zuckte.
»Kriegen wir dafür was?«, fragte er.
Veit lachte. Der Laut klang fremd und rau aus seiner Kehle. »Ja. Bekommt ihr. Hier.« Er schob die Finger in seine Hosentasche, nahm seinen Geldbeutel heraus und holte einige Silberkronen hervor. Die beiden bekamen große, gierige Augen und hielten ihm die Hände zu einer Kuhle geformt entgegen. Schmunzelnd ließ Veit das Geld hineinfallen.
»Aber zeigt es niemandem. Passt gut darauf auf. Es kann euch eine ganze Weile helfen, aber es kann euch auch zum Verhängnis werden, wenn andere Leute es sehen.«
Die beiden nickten eifrig und steckten die schimmernden Kronen in ihre Taschen. Wahrscheinlich hatten sie noch nie so viel Geld auf einem Haufen gesehen. »Danke!«
Benji behielt eine Münze in der Hand und prüfte sie, indem er sie mit zwei Fingern kritisch vor sein Auge hielt. Dann schielte er daran vorbei zu Veit. »Aber was genau haben wir denn gemacht, was dir die Augen geöffnet hat? Dich geweckt?«
Veit stand langsam auf. Seine Knie knackten und seine Wirbel schienen sich alle erstmal an die richtige Position zu schieben. Er streckte den Rücken durch und bewegte den Kopf, um seinen Nacken zu dehnen. Alles um ihn drehte sich und sein Magen rebellierte, aber er würde einen Teufel tun und vor die Füße der Kleinen kotzen. »Ihr habt mich an ein Versprechen erinnert. Daran, dass ich auch jemanden habe, der mich jetzt braucht und vielleicht sogar darauf wartet, dass ich ihn rette.«
»Versprechen darf man nicht brechen. Das bringt Pech«, meinte Minya mit erhobenem Finger.
»Und das kann ich echt nicht gebrauchen. Davon hab ich nämlich genug.« Veit verzog die Lippen und versuchte, seine Frisur zu ordnen, aber eigentlich kannten seine Strähnen ohnehin kein System, also war es auch egal. Außerdem hatte Shiro es gemocht, auch wenn er sich eher die Zunge abgebissen hätte, als das zuzugeben.
»Was hast du jetzt vor?«, fragte Benji und sah zu ihm auf. »Woher werden wir je erfahren, ob du dein Versprechen erfüllen konntest?«
Veit überlegte. Langsam bückte er sich und zog einen Dolch aus seinem Stiefel. Zwar nutzte er diese Waffen nur noch selten, seitdem er sein Katana trug, doch als ehemaliges Mitglied der Diebesgilde hatte er gelernt, stets ein paar Asse bzw. Dolche im Ärmel zu haben. Nachdenklich drehte er die schlichte aber solide Klinge zwischen seinen Fingern, bis er mit ihr nach oben in den trüben Himmel deutete. »Wenn es hell wird und die Sonne wieder auf uns alle scheint. Dann wisst ihr, ich habe mein Versprechen erfüllt und ihr habt einen Teil dazu beigetragen.« Mit diesen Worten wirbelte er den Dolch aus dem Handgelenk und hielt ihn dem Jungen entgegen. »Hier. Damit du deine Schwester besser beschützen kannst.«
Mit runden Augen nahm Benji die Waffe entgegen, drehte sie ungläubig hin und her. »Danke, Herr … ?«
»Veit. Nennt mich einfach Veit.« Er zwinkerte den beiden Waisen zu, dann wandte er sich um und gab sich Mühe, möglichst würdevoll aus der Gasse zu gehen. Allerdings taumelte er gegen die nächste Wand, gegen die er mit der Schulter stieß. Er verharrte, bis seine Welt einen Gang vom Karussell heruntergeschaltet hatte, dann setzte er seinen Weg fort.
Inzwischen war der Karnevalsumzug der Sektenspinner weitergezogen und der Alltag auf die Straße zurückgekehrt. Auch wenn dieser sich seit Armaths Aufstieg ebenfalls verändert hatte. Manche gingen noch ihrer Arbeit nach, transportierten Lebensmittel oder andere Handelsware, jedenfalls das, was den Katastrophen nicht zum Opfer gefallen war. Andere schissen auf alles, versackten in Kneipen oder hurten herum. Viele hatten Angehörige verloren. Teile der Stadt lagen in Trümmern, so wie überall im Land und vermutlich auf ganz Sekai. Eigentlich hatte er keinen Schimmer, wo er war. Aber ganz offensichtlich in irgendeinem Ort in Arken.
Es würde nicht lange dauern, bis Seuchen sich wieder vermehrt ausbreiteten und sie die Angst in der Bevölkerung nur noch höher trieben. Diese Welt war wirklich nicht mehr dieselbe. Armaths Aura hatte sich über das Land gelegt wie ein klebriger Schleier aus Öl, in dem nicht nur Tiere, sondern auch Menschen verendeten.
Veit steckte die Hände in seine Manteltaschen und schleppte sich weiter über die Straße. Gut. Er hatte also in einer Drecksgasse unverhofft seine Motivation gefunden. Okay, er hatte sich lange genug hängen lassen, doch er hatte das gebraucht. Er war nicht bereit gewesen, nach diesem langen Kampf und den Verlusten sofort wieder aufzustehen. Auch wenn er im Inneren immer gewusst hatte, dass er nicht ewig so weitermachen konnte. Dass er irgendwann den Arsch hochkriegen und irgendetwas unternehmen musste. Sich von der nächsten Klippe stürzen konnte er immer noch, wenn er versagte und auch die letzte Hoffnung starb. Eigentlich hatte sich nicht viel geändert, es waren bloß zwei arme Kinder vor seine Füße gestolpert, dennoch hatte es ihn wachgerüttelt. Vielleicht einfach, weil sie ihn daran erinnert hatten, wer er war und wo er herkam und dass die Welt nicht bleiben konnte, wie sie jetzt war. Nur wo sollte er beginnen? Marik war vermutlich nach Caron gereist, aber wo konnte es die anderen hin verschlagen haben? Sicher durchsuchten sie irgendwelche Bibliotheken oder fragten wichtige Leute aus.
Wichtige Leute wie Resa. Nur, dass es sie nicht mehr gab und sie somit auch keine Prophezeiungen mehr empfangen konnte. Veit würgte den Schmerz des Verlustes herunter, der ihm bitter die Speiseröhre heraufkroch. Diese Vorhersehungen hatten ja eh nichts gebracht. Was hatte das überhaupt alles heißen sollen?
Veit blieb stehen, sah in den Himmel, warf die Stirn in Falten und versuchte, sich an diese verkackte Prophezeiung zu erinnern.
Geschwister. Gleich und verschieden. Gebrochen. Befreit. Erneut über den Sternen schmieden. Hoffnung und Leid. Alles scheint verloren, falls der dunkle Gott erwacht. Asche und Rauch. Hand in Hand siegt die Macht.
»Hoffnung und Leid«, murmelte Veit und schnaubte verächtlich. »Was du nicht sagst.«
Jemand maulte hinter ihm, dass er nicht mitten im Weg stehen bleiben sollte, aber Veit ignorierte es und neigte den Kopf zur Seite. Irgendwie hatte er plötzlich das Gefühl, dass er etwas Wichtiges übersah. Ein Detail. Eins von der Sorte, das alles verändern konnte.
»Blöder Wichser«, schnauzte ihn der Drängler von hinten an und fuhr mit seinem Karren und einem bitterbösen Blick um ihn herum.
»Ich versuche hier gerade die Welt zu retten, also halt die Schnauze«, knurrte Veit zurück und hob den Mittelfinger. »Arschloch.«
Er schüttelte den Kopf und ignorierte das Schimpfen des Kerls.
»Scheint nicht dein Tag zu sein«, sagte eine junge Frau, die einen Eimer Wasser an ihm vorbei schleppte und ihn mitfühlend musterte.
»Scheint nicht nur so, ist so. Das ist ein Unterschied«, brummte Veit angepisst, ehe er die Augen aufriss. Da! Das war das verdammte Detail, das er übersehen hatte.
Alles scheint verloren, falls der dunkle Gott erwacht.
Scheint. Dieses eine Wort. Nicht mehr als sieben Buchstaben und trotzdem änderte es alles. Es hieß nicht, dass nun alles verloren war. Es hieß, dass es bloß den Anschein erweckte, aber eigentlich nicht so war.
Veit biss sich in die Faust, um nicht loszuschreien.
Zuerst kam Asche und Rauch. Quasi der Weltenwandel, in dem sie mittendrin steckten. Erst danach war die Rede von Hand in Hand siegt die Macht. Nach der verdammten Apokalypse. Mal ganz abgesehen davon, dass sie diesen Teil mit dem über den Sternen schmieden sowieso ignoriert hatten. Es war gar keine Zeit gewesen, dieses Rätsel zu entschlüsseln. Sie waren einfach nur hin und hergehetzt und von einem Kampf in den nächsten gestürzt.
Aber wie sollte es Hand in Hand funktionieren, wenn Shiro nicht hier war? Dass diese Prophezeiung sich auf ihn bezog, stand schließlich außer Frage. Aber einer der beiden Helden der Weissagung war tot. Vernichtet von dem anderen Helden der Prophezeiung. Ausgelöscht. Kein Funken mehr von ihm übrig. Die Energie seiner Seele war zu Götterfutter geworden. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie in Armath hineingeflossen war.
Doch wenn etwas in ihn floss, konnte es auch wieder herauskommen, oder nicht? Letztlich hatte Kadeon Shiros Macht aus ihm gezogen und dann an Armath gegeben. Wer sagte denn, dass dieser Spieß nicht umzudrehen war?
Okay, zugegeben. Einen Gott einer Seele zu berauben, war vielleicht etwas hochgepokert und vielleicht kein allzu dicker Grashalm, um sich daran festzuhalten. Aber man musste nehmen, was man kriegen konnte. Außerdem hatte Resa immer gesagt, dass Energie nie verloren ging, sondern nur umgewandelt werden konnte.
Shiro war zu Göttermacht verwandelt worden. Prima. Das funktionierte bestimmt auch andersherum. Und wenn jemand die Fähigkeit dazu besaß, geschweige denn überhaupt das Wissen darüber, dann war es garantiert Kadeon. Immerhin hatte er mit chirurgischer Präzision die fremde Seele um Kims Seelenfragment gewebt, also könnte er das mit Shiro sicher ebenso rückgängig machen.
Allerdings ging das nicht, solange er der Dressurhund dieses Gottes war.
Ja, sein Optimismus war fragwürdig. Dennoch würde er einen Teufel tun, und ihn im Keim ersticken. Stattdessen würde er sich an allem festkrallen, was ihn über Wasser hielt. Und wenn es nur ein winziges Stück Treibholz war, es war besser als nichts. Es hielt ihn am Leben. Das war alles, was er in dem Moment brauchte.
Veit schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Als er die Lider wieder hob, blickte er in eine ölige Pfütze, in der er stand. Kurz noch warf das Wasser kleine Wellen, doch sowie es sich glättete, spiegelte ihm sein eigenes Gesicht durchzogen von den vielen Farben des Öls entgegen. Hier war er. Der dreckige Typ aus der Gosse. Der Mistkerl. Bereit, gegen Götter zu kämpfen und sein Versprechen zu halten.
Auch wenn die Welt untergegangen war und alle Todesboten ausgelöscht.
Weil Shiro dasselbe getan hätte. Er würde sich nicht unterkriegen lassen, nicht hängen lassen, nicht aufgeben.
Er würde das Richtige tun.
Ganz egal, ob Veit es schaffte oder nicht, er musste es wenigstens versuchen. Selbst wenn er dabei blutend im Staub landete. Solange er noch atmete, würde er wieder aufstehen. Und wenn er es aus eigener Kraft nicht mehr konnte, würden seine Freunde ihn auf die Beine ziehen.
Veit setzte seinen Weg fort, sein Spiegelbild verzerrte durch seine Schritte. Er richtete den Blick in die Ferne.
Irgendwo dort draußen war Shiro.
Er hatte versprochen, ihn zu finden.
Und kein Scheißgott dieser Welt konnte ihn davon abhalten.



Kapitel 32 
Das letzte Refugium
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Ich habe oft zu dir gesprochen«, flüsterte Kadeon. Er kniete auf den schlichten, hölzernen Bänken in dem Altarraum der Gebetsstätte, die neben der Gruft der Heiligen lag. Vor ihm flackerten Kerzen auf dem massiven Altar, hinter dem ein Kreuz aus Stein mit hineingeschlagenen Rosen bis unter die niedrige, mit abblätternden Malereien heiliger Szenen verzierte Gewölbedecke reichte. Obwohl er sich hier tief unter der Erde befand, fühlte er sich dem Himmel näher denn je. Nur durch den Rat eines alten Freundes hatte er es geschafft, diesen Ort zu finden, der wie eine letzte blühende Blume in dieser verrottenden Welt anmutete. Einer der wenigen Orte dieses Kontinents, die nicht von Armaths Dunkelheit heimgesucht wurden, in denen noch so etwas wie Frieden und Hoffnung herrschte. Wo die Anwesenheit der guten Seite Gottes spürbar schien. Das letzte Refugium. Und ausgerechnet er saß hier mit gefalteten Händen und bete zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder zu dem Herrn. Nicht zu seinem. Sondern zu jenem, den er so oft um Hilfe angefleht und der ihn doch immer nur ignoriert hatte. Er, der die Weltenwende überhaupt zu verantworten hatte. Der die Todesboten ausgelöscht hatte. Dessen Seele so finster und verdorben war, dass allein ihre Anwesenheit diesen heiligen Ort dunkler trübte. Genauso wie der Segen an diesem Flecken Erde sich wie glühende Eisen in seine Seele drückte, dass diese sich wie ein gefangenes Tier im Käfig in ihm umherwarf. Manchmal meinte er sogar, ihre Schreie zu hören.
Kadeon schluckte schwer und biss die Zähne zusammen. Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen seine Hände. »Tag für Tag. Jahr für Jahr. Ich habe dich nach dem Warum gefragt. Warum mir so furchtbare Dinge passieren. Warum meine Mutter sterben musste. Warum ich so anders bin und so allein. Aber du hast mir nie geantwortet. Heute bete ich jedoch nicht für mich, Herr. Ich frage auch nicht, wieso du dieses Grauen überhaupt zugelassen hast. Und dieses Mal werde ich dich auch nicht wie die letzten Male um Verzeihung anflehen. Heute bete ich für meinen Bruder. Ich habe ihn hierher gebracht, damit er heilen kann, damit du mir hilfst, die Fragmente seiner Seele wieder zusammenzusetzen. Aber es ist so wenig von ihm übrig …« Er presste die zitternden Lippen aufeinander, durfte jetzt nicht schwach werden. Nicht noch schwächer. Diese ganze Situation war allein die Konsequenz seiner Taten, also musste er es aushalten. Doch während draußen Katastrophen wüteten, ertrank er selbst in den Fluten der Schuld, seinen eigenen Bruder umgebracht zu haben. Keine verdammte Strafe wäre ausreichend, um dafür zu sühnen. »Du hast den Menschen das Geschenk der Seelen gemacht. Nur du kannst ihn retten.« Kadeon hob die Lider und sah über die Schulter zu der niedrigen, kleinen Tür, die hinaus in das Nebenzimmer führte. Dort, wo er seinen Bruder aufgebahrt hatte. »Bitte, Herr. Ohne ihn ist alles verloren.«
Schließlich hob er seinen Kopf und sah auf das Kreuz. Er wartete. Auf irgendein Zeichen, eine Antwort oder was auch immer. Obwohl er wusste, er würde keines erhalten. Zumindest keines, das er überhaupt sehen konnte. Als nach einigen weiteren Herzschlägen nichts passierte, nickte er leicht. »Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zuzuhören. Dennoch flehe ich dich an, halte deine Hand schützend über meine Tochter Kim und über Yasu. Lass sie nicht für meine Taten büßen, so wie schon Katien, Kayn und alle anderen Todesboten. Im Gegensatz zu mir haben sie reine Herzen, denn sie haben selbst für ein Monster wie mich Liebe übrig.« Er atmete tief durch, als seine Kehle krampfte, dann verneigte er sein Haupt vor dem großen Kreuz und stand langsam auf. Es fühlte sich an, als würde er die Last der Welt mit sich auf die Beine stemmen. Vielleicht war es aber auch seine Seele, die sich dagegen wehrte, dass er hier drin überhaupt einen Schritt tat.
Kadeon verließ den Altarraum und betrat die Kammer daneben. In den Wänden aus groben Ziegeln prangten Löcher, von denen manche von steinernen Sarkophagen gefüllt waren. Schlichte Inschriften zeigten die Namen der toten Heiligen sowie ihren Geburts- und ihren Todestag. Hier unten in den Katakomben waren sie zur ewigen Ruhe gebettet und vielleicht waren sie mit ein Grund, warum Armaths Dunkelheit nicht bis hierher fand.
Mitten in dem flachen Gewölbe, in dem er kaum aufrecht stehen konnte, befand sich ein Holztisch. Auf diesem lag die Leiche seines Bruders, die in dem Schein der Fackeln an der Wand schimmerte wie Kristall. Er hatte sie mit einer dünnen Schicht Eis überzogen, die ihn vor dem Zerfall schützte. Und selbst ohne Kadeons Anwesenheit schmolz dieser frostige Überguss nicht allzu schnell in den kalten Katakomben.
Kadeon kam vor ihm zum Stehen und betrachtete ihn schweigend. Friedlich sah er aus, als würde er schlafen. Selbst jetzt, Wochen, nachdem er ihn umgebracht hatte, stach der Anblick auf einer Ebene, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass sie in ihm existierte. Immer wenn es möglich war, kam er hierher. Manchmal nur für Minuten. Manchmal für Stunden. Er musste vorsichtig sein, durfte nicht auffallen. Wenn sein Herr erfuhr, dass er Shiros Leiche nicht zerstört, sondern versteckt hatte … er wollte gar nicht wissen, was dann geschah. Armath hatte fast alle Energie seines Bruders in sich aufgenommen. Bloß ein paar winzige Splitter waren übrig geblieben. Mit dem letzten freien Willen, mit dem letzten Funken seiner Selbst, hatte Kadeon sie gerettet, sie in dem Dunkel seiner Seele verborgen.
Zu mehr war sein besessener Verstand nicht in der Lage gewesen. Er erinnerte sich kaum an das, was geschehen war. Doch Veits Rufe klangen sogar jetzt noch in seinen Ohren.
Tu es nicht! Bitte! Er ist dein Bruder!
Kadeons Herz stockte, als würde es um Luft ringen.
Alles, was du beschützen willst, wird sterben!
Und diese wenigen kleine Splitter waren alles, was er hatte retten können. Nicht genug, um seinen Bruder zurückzuholen, aber zu viel, um ihn aufzugeben.
Seitdem versuchte er, ein Wunder zu wirken. Seine Seele zu reparieren. Wenigstens so weit, um sie als Shiros zu erkennen. Doch er war verdammt nochmal nicht Gott.
Kadeon zog seine schwarzen Lederhandschuhe aus und legte seine Hand auf die seines Bruders. Beißend kalt schmiegte sie sich an seine Haut und der Frost brannte fast wie die Flammen aus dem Kamin. Er streichelte mit dem Daumen darüber und betrachtete Shiros Gesicht. Eiskristalle glitzerten in seinen langen, dunklen Wimpern und seine Lippen schimmerten blau, als wäre er für ein winterliches Theaterstück geschminkt. Jungenhaft und schön sah er aus ohne die Grausamkeit der Welt, die seine feinen Züge verdunkelte.
»Es tut mir so leid«, sagte Kadeon leise. »Ich weiß, ich sage das jedes Mal. Du bist sicher schon genervt davon. Aber es wird kein Tag vergehen, an dem mir diese Worte nicht auf der Seele brennen.« Er atmete durch, biss die Zähne zusammen, denn in Wahrheit schindete er einfach nur Zeit. Weil er Angst davor hatte, sich wieder dieser unmöglichen Aufgabe widmen. Angst davor, es abermals nicht zu schaffen und doch nur vor den Splittern seines Lichtes zu stehen, die unentwegt zerfielen wie eine Kugel aus zartem Pulverschnee.
Ein letztes Mal atmete er durch und hoffte, dass davon die Gewichte von seiner Brust verschwanden, aber sie blieben. So wie immer.
Und so wie immer stellte er sich nun aufrecht vor den Tisch, straffte seine Schultern, als könnte ihm das helfen, sich besser zu konzentrieren. Er schloss die Augen, tauchte ab in einen dunklen Raum, in dem er nichts anderes sah, als die winzigen, leuchtenden Splitter der Seele seines Bruders, die in dieser Schwärze schimmerten wie Diamantenstaub. Er versuchte sie zusammenzusetzen. Versuchte Positionen zu finden, an denen sie zusammenhielten. Immer wieder pulsierten die Fragmente auf, in dem Willen, ein Ganzes zu bilden, ehe sie erneut zerfielen. Er wollte sie mit winzigen Teilen einer anderen Seele kitten, so wie er es mit Kims Licht ebenfalls getan hatte. Hunderte Male hatte er es bei ihr geschafft, er kannte diesen Ablauf blind. Er wusste, er konnte es. Wenn nicht er, dann niemand. Aber von seinem Bruder war einfach zu wenig übrig.
Kadeon versuchte es noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal. Bis ein Schluchzen seine Brust schüttelte und heiße Tropfen zwischen seinen zusammengekniffenen Lidern hervorquollen. Sie fielen hinab auf das Eis und erstarrten dort zu salzigem Frost.
Wenn er doch nur genauso stur und genauso verbissen wäre wie sein Bruder. Der nie aufhörte, selbst wenn alles verloren schien. Der immer wieder aufstand und weitermachte. Der so viel stärker war als er.
So viel mutiger.
»Shiro«, flüsterte er. »Shiro, verdammt. Bitte … Du musst leben. Ich weiß, du kannst es. Wir können es. Hand in Hand. Komm schon!« Er biss sich auf die Lippe, wischte mit der Schulter über seine tränennassen Wangen und wiederholte die Prozedur. Trug die Splitter zusammen. Wartete auf das Pulsieren. Und betete. Er legte den Kopf in den Nacken und flehte, obwohl die Finsternis in seiner Brust mit heftigen Schmerzen dagegen protestierte und ihn dafür strafte, den falschen Gott anzubeten. »Bitte hilf mir, meinen Bruder zu retten!«
Die Seelensplitter glommen auf.
Sie pulsierten, so wie immer, bevor sie wieder zerfielen.
Doch jetzt leuchteten sie noch einmal.
Zwei mal.
Drei mal.
Es blieb.
Es hörte nicht auf. Die Fragmente hielten zusammen, zerbröckelten nicht durch seine Finger. Stattdessen verschmolzen sie, als wären sie aus warmem Kerzenwachs. Er konnte spüren, wie es wuchs. Ganz langsam und vorsichtig wie ein zarter Sprössling.
Kadeon riss die Augen auf, konnte nicht glauben, was er sah.
Es funktionierte. Zum allerersten Mal machte er einen Fortschritt. Nach so vielen Wochen der Verzweiflung und der Frustration gab es endlich …
Hoffnung.
Er fiel auf die Knie, zitterte und vergrub das Gesicht in seinen Händen, die von dem Seelenlicht noch ungewohnt warm glommen. Kadeon hielt die Tränen nicht zurück. Hier sah ihn niemand, denn der Ort war schon lange verlassen. Es gab keinen Grund, eine seiner Masken aufzusetzen. Weder die des gütigen Königs noch die des kaltblütigen Mörders oder des entschlossenen Anführers.
Er wusste nicht, wie lang er hier hockte und einfach nur weinte. Tief unter der Erde, vor der Leiche seines Bruders. Seinem Herrn so fern und Gott so nah wie noch nie. Mit der Dunkelheit in seiner Seele, aber Hoffnung im Herzen.
Wochen später. Die Gruft der Heiligen.
Kadeon schob die Hand seines Bruders durch den Ärmel des anthrazitfarbenen, edlen Hemdes, doch auch, wenn Shiros Körper nicht mehr in Eis eingefroren lag, gab er sich dabei störrisch. Als wehrte er sich selbst im Tod gegen seine verhassten Hemden. »Stell dich nicht so an. Es wird dir fantastisch stehen. Taras hat es extra für dich angefertigt. Sie sind supermodern. Jedenfalls dort«, brummte Kadeon und schaffte es endlich, ihn in den feinen Stoff zu hüllen. Er schloss die bestickte Knopfleiste über Shiros Brust, in der es nun wieder leuchtete. Eine Seele. Wie ein Flickenteppich zusammengenäht aus den winzigen Fragmenten, die er von ihm gerettet hatte und unzähligen anderen, damit sie ein vollständiges Ganzes ergaben. Sie passte zu seinem zerschundenen Körper, der über die letzten Wochen ebenfalls viele Narben abbekommen hatte. Besonders schmerzhaft war der Anblick jener an einem Rücken. Sie war schmal und nur ein paar Zentimeter lang und Kadeon wusste genau, woher sie stammte. Es war die Spur, die seine Eisklinge auf ihm hinterlassen hatte. »Du wirst dich an nichts erinnern, Bruder. Ich konnte kaum Bruchstücke deiner Erinnerungen erhalten. Ich weiß nicht einmal, ob du deinen eigenen Namen noch kennen wirst.« Kadeon hielt inne, strich mit der Hand die zugeknöpfte Leiste glatt, dann lehnte er sich näher an das Ohr seines kleinen Bruders. »Aber dein Name ist Shiro von Arken, hörst du? Du bist der Prinz von Arken.«
Kadeon streifte den Siegelring von seinem eigenen Finger, betrachtete ihn kurz und steckte ihn anschließend vorsichtig an Shiros Hand. »Mag er dir dabei helfen, nach Hause zu finden.« Ein wenig wehmütig streichelte er über das Schmuckstück, das ihn jahrelang begleitet hatte. Aber er brauchte es nicht. Im Schloss kannte man ihn auch ohne einen Beweis und wer wusste schon, ob es sein Reich in ein paar Jahren überhaupt noch geben würde, jetzt, da er die Rechte Hand eines Gottes war? Gab es für ihn je einen Weg zurück?
Er wusste es nicht, aber er hoffte es. Damit er irgendwann wieder mit Kim und Yasu im Kaminzimmer sitzen, Tee trinken und ihren leckeren selbst gebackenen Kuchen essen konnte. Dazu musste die Welt jedoch gerettet werden. Und dazu brauchten sie Shiro.
Kadeon zog eine Weste von dem Kleiderbügel, den er neben sich an einen Fackelhalter gehängt hatte. Er glättete den schwarzen Samt und begann, seinen Bruder auch darin einzukleiden. Leise summte er dabei das Wiegenlied, das Shiro als Kind so oft im Musikzimmer gespielt hatte, bis auch Kadeon es auf der Violine nachspielen konnte. Es hatte ihm Trost gespendet in dunkelsten Stunden und vielleicht hörte es sein Bruder jetzt auch. »Ich werde dich weit wegbringen, Shiro. Wo er dich hoffentlich nicht so bald findet. Wo du heilen kannst. Wo du dich wiederfinden kannst. Auch wenn dir wahrscheinlich alles fremd vorkommt und du sogar denken könntest, in eine andere Zeit gereist zu sein. Aber ich bin mir sicher, du kriegst das hin. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht allein bist und Hilfe bekommst. Wichtig ist nur, dass du solange es geht, untertauchst und zu alten Kräften kommst.«
Nachdem er die Weste zugeknöpft hatte, machte er sich daran, ihm die schwarze Stoffhose anzuziehen und zum Schluss auch die kniehohen Schnürstiefel aus feinem Wildleder. Während er ihm die Schuhe band, sah er zu ihm auf. In sein leichenblasses, friedliches Gesicht. »Veit wird dich nicht aufgeben und versuchen, dich zu finden. Und auch wenn du ihn vergessen haben magst, dein Herz wird sich an ihn erinnern.« Er knotete die Schnürsenkel zur Schleife, dann trat er wieder an Shiro heran und griff erneut nach seiner Hand. »Du bist der Held, der diese Welt retten muss. Gemeinsam mit mir. Hand in Hand. Hörst du? Hand in Hand!« Wie um seine Worte zu unterstreichen, drückte er die Finger seines Bruders, ehe er sie losließ und seine sacht an dessen Wange legte. Seine Haut fühlte sich noch kühl an, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis Leben und Wärme in ihn zurückkehren würde. »Finde dich wieder.« Er biss sich auf die Lippe, versuchte die Worte zurückzuhalten, die ihm auf der Zunge brannten, weil er weder ein Recht dazu hatte, darum zu bitten, noch wollte, dass sein Bruder sich für ihn abermals in Gefahr begab. Aber verdammt, er konnte es nicht verhindern, dass die Töne leise über seine Lippen glitten. »Und dann finde mich …«
»Bist du soweit?«, klang plötzlich eine Stimme hinter ihm und Kadeon zuckte zusammen. Verflucht. Konnte dieser Kerl sich nicht ankündigen?
Langsam drehte er sich um und blickte in das reife Gesicht eines Mannes mit rabenschwarzem, kurzem Haar. Aber die kleinen Fältchen um seine Mundwinkel und seine dunkelbraunen Augen ließen ihn nicht knittrig oder hässlich erscheinen, sondern schön und erhaben. Auch wenn ihn stets diese Strenge umgab, wie einen grimmigen Lehrer, die Kadeon im Nacken gruselte.
»Ja. Ich bin gerade fertig geworden«, antwortete er und richtete den Blick zurück auf seinen Bruder. Ein letztes Mal drückte er dessen Hand. Nahm dieses Gefühl tief in sich auf, in der Hoffnung, es nicht zu vergessen, selbst wenn sein Bewusstsein wieder in Dunkelheit getaucht wurde und es nichts mehr darin gab als Armaths Wünsche und Befehle. »Bitte wache über ihn, Gabriel.«
»Keine Sorge. Ich habe dir versprochen, ein Auge auf ihn zu haben.«



Epilog
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Schwerelosigkeit. Er musste schweben. Irgendwo im Nichts. Alles um ihn herum war hell, aber trotzdem trüb, wie unter einer Wolkendecke, hinter der sich die Sonne versteckte. Die Umgebung bewegte sich um ihn wie weißer Nebel oder Rauch. Er konnte nichts erkennen, sich nicht regen und spürte auch nichts. Weder Hände noch Füße. Es gab kein Gestern und kein Morgen. Dennoch existierte er. Vielleicht stand die Zeit still, vielleicht raste sie dahin. Es war ruhig. Als befände er sich unter Wasser.

Er hatte keine Ahnung, wann er war und wo er war. Und sein Gefühl sagte ihm, dass er eigentlich nichts empfinden durfte. Doch tief in sich spürte er eine Unruhe wie eine Strömung unterhalb der Wasseroberfläche. Es machte ihn nervös, sodass er sich bewegen wollte, obwohl er es nicht konnte. Etwas stimmte nicht. Er wusste, er gehörte hier nicht her, sollte vielmehr woanders sein. Etwas Wichtiges tun. Nur was?

Plötzlich bewegten sich die Schwaden um ihn herum, formten Bilder wie von Geisterhand.

Grüne Augen voller Schalk und verführerischer Dunkelheit und ein schurkisches Lächeln. Aber beides verging, als wäre es vom Wind davongetragen worden. Er wollte dem Impuls nachgeben, es festzuhalten, weil es ihm unglaublich wertvoll vorkam. Das Wertvollste, was er je besessen hatte. Doch er konnte sich nicht bewegen. Dabei hatte er das furchtbare Gefühl, er würde es nie wiedersehen, wenn es ihm jetzt entglitt.

Neue Bilder entstanden. Er sah ein schwarzes Loch, das alles einsog. Dunkle Blitze und brennende Kugeln, die vom Himmel regneten. Das Erschreckendste jedoch waren nicht die Katastrophen, sondern diese Person, die mittendrin stand und etwas rief. Ein Mann. Er hörte nicht was, aber er wusste, er rief nach ihm. Dieser Klang brannte sich in seinen Verstand, schmerzte so tief, als triebe jemand rostige Dolche durch seine Seele. Er wollte zu ihm rennen und ihn vor all dem bewahren, nur konnte er es nicht.

Als diese Bilder vergingen, wuchs das Gefühl, etwas verloren zu haben, immer größer. Wo auch immer er war, er wurde noch gebraucht. Durfte nicht hier herumschweben und sich ausruhen. Er hatte etwas vergessen. Sich vergessen. Jemanden vergessen. Verdammt. Wieso? Er musste zurück. Weg von hier.

Da änderte sich abermals seine Umgebung. Er hörte eine Stimme, die eine Melodie summte und welche die zittrigen Wellen seines Bewusstseins wieder zu glätten schien. Ruhig, aber melancholisch, es kam ihm bekannt vor, er wusste bloß nicht, woher. Wie eine blasse Bleistiftspur, die längst wegradiert war. Es gab nur noch die feinen Abdrücke der Spitze in dem Papier. Und wenn er mit den Fingerspitzen darüberfuhr, konnte er sie fühlen, wenngleich er sie nicht mehr sah. Genau so, wie es eben mit den Bildern gewesen war.

Mit der Melodie kam Wärme. Sie flutete seine Brust, hüllte ihn ein und vertrieb die Angst in seinem Inneren. Er fühlte sich klein, wie ein Kind, eingewickelt in eine weiche Decke. Voller Geborgenheit und Sicherheit und Liebe.

Die Nebelschwaden um ihn herum bewegten sich abermals, bildeten neue Formen. Ein Schemen zeichnete sich in ihnen ab, die Umrisse einer Person. Ein leichter Windhauch streifte über sein Gesicht und brachte den Geruch von Leder und frisch gefallenem Schnee mit sich.

Dann spürte er etwas unter sich. Es war hart. Er wurde irgendwo drauf gelegt, obwohl es hier doch überhaupt nichts geben durfte.

Eine Stimme flüsterte, aber es war so schwer, sie zu verstehen. Sie echote von überall her, überlagerte sich mit sich selbst. »… iro …«, sagte sie.

»… hiro …«

Was? Er verstand es nicht. Die Stimme kam ihm bekannt vor. Irgendwo hatte er sie schon einmal gehört. Aber wo? Wann? Bei wem?

Was wollte derjenige ihm sagen? Es klang so eindringlich, so wichtig. Als ginge es um die Rettung der Welt. Aber was war die Welt eigentlich?

»… mein Bruder …«

Ein leichter Druck berührte seine Finger, legte sich um seine Hand und hielt diese umschlossen. Moment. Seit wann besaß er denn Hände?

»… Hand in Hand …«

Etwas streifte seine Wange. Zart und kühl wie eine Schneeflocke. Sie verharrte für einen Moment auf seiner Haut, ehe sie langsam daran hinabrutschte. Und mit der Berührung verließ ihn auch die Stimme. Alles, was zurückblieb, war das Gefühl auf seiner Wange und drei letzte Worte in der Luft:

»… finde dich wieder …«

Er schlug die Augen auf. Instinktiv fasste er sich an die Stirn und stöhnte leise. Mann, was für ein merkwürdiger Traum. Selbst jetzt standen die Härchen auf seinen Armen noch aufrecht. Irgendwie kam es ihm vor, dass dieser Traum ihm verloren ging, wenn er sich nicht darauf konzentrierte. Er würde ihm zwischen den Fingern zerfließen wie geschmolzener Schnee, dabei wollte er ihn festhalten, weil tief in ihm eine Stimme flüsterte, dass es wichtig war. Allein diese Melodie brannte sich in sein Ohr und er wiederholte sie leise. Immer und immer wieder wie eine Spieluhr. Zumindest dieser Klang schenkte ihm Beständigkeit und Trost. Dabei wusste er nicht mal, warum er sich Trost wünschte. Warum er sich so einsam und allein fühlte. Weit weg von allem, was er kannte.

Wo war er überhaupt?

Verwirrt sah er sich um. Er lag in einer Gasse. Über ihm ragten Steingebäude viele Stockwerke in die Höhe. Fensterscheiben gähnten wie finstere Höhlen aus dem dunklen Mauerwerk. Selbst der Himmel lag wie ein mattes Leichentuch über der Welt. Seltsame Schnüre spannten sich über ihm von Dach zu Dach, als wären die Häuser darüber miteinander verbunden. Er spürte rauen Kopfstein unter seinen Händen. Neben ihm standen Mülltonnen aus Blech und ein viereckiger Kasten ragte aus der gegenüberliegenden Wand. Etwas drehte sich darin und blies ihm warme Luft entgegen, die ab und zu mit hellgrauem Dampf gespickt schien.

Keine verdammte Ahnung, wo er war. Nichts hiervon kam ihm bekannt vor.

Wo kam er überhaupt her? In seinem Kopf gab es nur leeres Rauschen. Keine Bilder, keine Erinnerungen. Nur ein unbeschriebenes, weißes Blatt.

Scheiße, wer war er? Hatte er einen Namen?

Ein Schmerz pochte durch seinen Kopf, er kniff ein Auge zusammen. Ja. Die Stimme im Traum, sie hatte ihn gerufen. Hiro vielleicht?

Verzweiflung wand sich durch seine Brust und hinterließ eine hohle Spur in ihr. Er musste doch irgendjemand sein. Irgendwo herkommen!

Langsam hob er seine Hände, drehte sie zu allen Seiten und betrachtete sie. Helle Haut spannte sich über lange, schlanke Finger. Auf der Innenseite prangten einige Schwielen, aber nur an bestimmten Stellen. Sehnen und Adern zogen sich über seinen Handrücken und verrieten, dass diese Hände durchaus gebraucht, oft genutzt und selten geschont worden waren. Im Gegensatz dazu schmeichelte ein filigraner Silberringring mit einem blauen Edelstein seinem Ringfinger. Wunderschöne Ornamente verzierten ihn. Ebenso wie das dicke Schmuckstück, das direkt daneben steckte, jedoch viel wuchtiger und opulenter war. Die große, breite Oberfläche zierte ein Wappen.

Er kniff die Augen etwas zusammen und hob die Hand näher, um es besser erkennen zu können. Eine Schneeflocke und eine Kirschblüte?

Langsam senkte er die Hand und ließ seinen Blick weiterwandern, an den lockeren Ärmeln seines dunkelgrauen Hemdes herauf. Zarte, silbern schimmernde Muster verzierten die eng sitzenden Manschetten, auch die passenden Knöpfe glänzten edel. Er tastete über sich, sah an sich hinab und fand eine schwarze Weste, die sich perfekt um seinen Oberkörper schmiegte und sich angenehm samten anfühlte. Bloß engte sie ihn ein, genauso wie der hochgeschlossene Kragen, der ihn regelrecht würgte.

Irgendein überflüssiger weißer Stoff war dazu auch noch um seinen Hals geschlagen und bevor er erstickte, friemelte er das alles auf.

Ein Flattern im Augenwinkel lenkte ihn ab, sein Puls schoss alarmiert in die Höhe, doch dann stellte er fest, dass es bloß seine eigenen Haare waren. Sie fielen ihm in die Stirn und er hob eine lange, schwarze Strähne mit zwei Fingern von seinen Schultern, um sie zu betrachten.

Neben ihm schimmerte etwas Silbernes. Ein Schwert mit einem mit weißem Stoff umwickelten Griff. Das Stichblatt war nur klein und rund und metallische Ornamente schlangen sich darum. Es sah unfassbar teuer aus. Und obwohl es im ersten Moment verspielt wirkte, war es auch elegant. Es schien ein Katana zu sein. Er legte die Hände um das Heft und zog es aus der Scheide.

Das Geräusch klang wie Gesang in seinen Ohren.

Das Gefühl in seiner Hand war so vertraut und intuitiv wie Atmen.

Es gab ihm Halt. Erdete ihn. Und es kam ihm so vor, als hätte er es schon unzählige Male gefühlt.

Langsam drehte er die Klinge, bis er sein eigenes Spiegelbild in ihr sah. Tiefblaue Augen mit einem violetten Schimmer und einem exotischen Schwung blickten ihm zwischen den schwarzen Strähnen seines Ponys entgegen. Aus einem zarten, porzellanblassen Gesicht mit kleiner Nase und erdbeerfarbenen Lippen. Verflucht, er sah aus wie eine Gespensterpuppe, vor allem in diesem schummrigen Licht der Gasse. Er war doch ein Kerl, oder? Hastig tastete er über seine Brust, aber die war und blieb flach, und auch ein Blick in die Hose gab ihm Gewissheit.

Alles klar, irgendwie beruhigte ihn das. Trotzdem fühlte er sich fremd in dem Körper. Nichts kam ihm bekannt vor und wenn er sein Gesicht sah, sah er jemanden. Aber es fühlte sich nicht an, als wäre er es selbst.

Mit einem Mal knirschte etwas über den Boden. Das Licht, das in die Gasse fiel, flackerte, verdunkelte sich.

Alarmiert drehte er seinen Kopf und entdeckte eine Silhouette, die sich dunkel zwischen den hohen Hauswänden abzeichnete. Ein Mann schlenderte zu ihm in die Straße hinein. Langsam, lässig, mit den geschmeidigen Bewegungen eines Raubtiers. Es kam ihm so verdammt vertraut vor, als hätte er jemanden schon unzählige Male so gehen sehen. Dieser Anblick brachte eine Saite tief in seinem Inneren zum Schwingen und plötzlich gab es da dieses merkwürdige Gefühl. War es Hoffnung? Hoffnung darauf, dass …, was geschah? Er wusste es nicht, aber es ließ sein Herz schneller schlagen.

Doch etwas störte den fremden menschlichen Umriss. Eine Kreatur ragte aus seiner Schulter – nein. Es saß darauf.

Kräh! Flügel breiteten sich aus, dann machte es sich der Vogel wieder bequem.

Der Fremde kam näher und er selbst drückte sich nach hinten gegen die Hauswand. Verzweifelt versuchte er, auf die Beine zu kommen, aber sie gehorchten ihm nicht. Also fasste er fester um das Schwert. Sein Schwert.

»Wer bist du? Verschwinde!«

Der Unbekannte legte bloß den Kopf schief und der Rabe auf seiner Schulter spiegelte diese Geste. Er trat noch einen Schritt näher heran, hinein in den Schatten der Straße. Doch ohne die blendende Beleuchtung der Laternen im Rücken des Fremden erkannte er endlich Details.

Lange, dunkle Strähnen mit einem blauen Schimmer fielen um ein ebenmäßiges Gesicht mit geschwungenen Lippen. Ein leuchtend violettes Auge blickte ihm entgegen, während das zweite von einer schwarzen Augenklappe verdeckt wurde, die perfekt zu dem verwegenen und leicht wahnsinnigen Lächeln passte, das seine Mundwinkel verzog. Darüber wölbte sich eine markante Augenbraue. Er trug ein dunkles Seidenhemd, das halb geöffnet um seine muskulöse Brust floss. Unzählige Tattoos prangten auf seiner glatten Haut.

Der Fremde ignorierte, dass er ihm das Katana drohend entgegenhielt, und hockte sich zu ihm hin, wie zu einem ausgesetzten Welpen. Aus seinem einen Auge musterte er ihn neugierig, ebenso wie der Rabe, dabei neigten die beiden ihre Köpfe nun in die andere Richtung.

»Na, wen haben wir denn da?«, fragte der Kerl mit einer Stimme weich wie Samt und gleichzeitig schwang etwas Gefährliches in ihr. Wie das Schnurren einer Raubkatze. Schließlich legte er die Arme locker über die Knie und bohrte seinen Blick unverhohlen in seinen. »Hallo, mein Hübscher. Du siehst verloren aus. Aber keine Sorge, jetzt habe ich dich ja gefunden.«

»Was willst du? Wer bist du?« Er senkte die Brauen und betrachtete sein Gegenüber misstrauisch. Dieser Mann war so zielstrebig in die Gasse gekommen, dass es kein Zufall sein konnte. Aber er kannte ihn nicht. So wie er überhaupt nichts kannte. Nicht diesen Ort, ja nicht einmal sich selbst. Dieser Fremde jedoch strahlte etwas Vertrautes aus. Etwas, das ihn auf seltsame Weise anzog.

»Keine Sorge. Ich will dir nichts tun.« Der Unbekannte hielt ihm eine Hand offen entgegen. Selbst über diese zogen sich Muster aus Tinte und einige opulente Ringe klimperten an seinen Fingern, deren Nägel blauschwarz glänzten. Ein verspielter Glanz schimmerte durch sein violettes Auge und versetzte Shiro erneut einen merkwürdigen Stich. »Gestatten? Nox. Nox Videl. Und dein Retter in dunkelster Stunde.«

»Prima«, erwiderte er, löste zögerlich eine Hand von dem Katana und legte sie in seine. »Ich habe keine Ahnung, wer ich bin. Aber ich weiß, ich habe etwas verloren, das ich dringend wiederfinden muss.«

Ende


Nachwort
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Die Rasse der Todesboten ist nahezu ausgelöscht und die Welt, wie unsere Helden sie kennen, untergegangen. Armath, Gottes dunkle Seite, hat gesiegt. Damit Endet die Geschichte der Todesboten, aber keine Sorge, nicht jedoch die unserer Helden.
Shiro hat sein Gedächtnis und seine Kräfte verloren, doch Veit und seine Freunde haben noch nicht aufgeben. Nun heißt es für sie, ihren totgeglaubten Freund zu retten und gemeinsam den dunklen Gott zu stürzen, um die Welt und den Frieden wiederherzustellen. Denn immerhin gibt es eine Prophezeiung, die Hoffnung verspricht.
Die Buchreihe der Todesboten geht zu Ende und macht damit Platz für den Beginn einer neuen Reise mit einem neuen Titel, neuen Abenteuern, neuen Gesichtern – und alten Charakteren.
Wir hoffen, für euch war diese gemeinsame Reise mit Shiro, Veit, Vio, Ama, Kad und allen anderen genauso spannend wie für uns. Die Todesboten zu schreiben war schon immer unser Traum und ihre Geschichte ist tief in unseren Herzen verankert. Sie jetzt zu beenden, erfüllt uns mit Stolz und ein wenig mit Wehmut, wenn wir auf die vier Bücher und all die Emotionen zurückblicken, die darin stecken. Dass wir unsere Helden allerdings behalten und weiter mit ihnen den Weg gehen, tröstet uns und lässt uns mit einem Lächeln vorausblicken.
Das nächste Abenteuer wartet auf uns und wir sind schon ganz wild darauf, es mit euch zu teilen!
Eure
Mika D. Mon
[image: ]



Danksagung
[image: ]
Danke, so so großen Dank an alle, die die Geschichte unserer Chaoten bis zum Schluss verfolgt haben und ihre Reise auch weiterhin mit uns bestreiten. Wir lieben euch für all die Liebe, die ihr für unsere Jungs übrighabt. Es tut einfach so gut und lässt uns immer weiter machen! Jede einzelne Nachricht, jeder Post, jede Story, jedes Video, die Fanarts und die Cosplays, das alles bedeutet uns so unheimlich viel, das könnt ihr euch nicht vorstellen.
Ohne unsere Gefährten wären die Todesboten nicht die Todesboten. Ihr seid das weltbeste Bloggerteam, wirklich! Weil ihr die Botis genauso liebt wie wir und immer alles gebt. Weil ihr längst nicht mehr nur »Blogger« für uns seid, sondern Freunde!
Ihr hört euch unser Gejammer an, plant und organisiert und baut uns auf. Und fast alle von euch lesen Test und wir sind so dankbar für eure Meinungen und Eindrücke.
Das gilt natürlich auch für die anderen Testleser. Ihr seid so wichtig, um die Story rund zu machen und herauszufinden, ob wir vermitteln, was wir vermitteln wollen. Deswegen gilt auch euch ein großes Dankeschön!
Generell möchten wir allen danken, die uns unterstützen. Seien es Freunde, Eltern, Verwandte, Nachbarn oder die Dame bei der Post, die ohne zu Murren all unsere Büchersendungen sortiert und verschickt.
Wir danken unseren OH-MY-MIKA-Patrons, die uns auf Patreon mit einem großen Beitrag unterstützen und damit helfen, dass wir unseren Traum vom Schreiben leben können! Liebe Anouschka, Sarina, Jasi, Stephanie und Melli, vielen vielen Dank!



Dir hat das 
Buch gefallen?
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Wir freuen uns sehr, dass du unser Buch bis zu dieser Stelle gelesen hast. Wenn es dir gefallen hat, wäre es toll, wenn du ihm bei dem Online-Shop eine Bewertung gibst, bei dem du bestellt hast. Oder du schreibst bei einem deiner Lieblings-Buchportale eine Rezension.
Es ist nicht nur sehr schön, Meinungen zu unserem Buch zu lesen. Außerdem hilft es uns auch dabei, weitere Geschichten zu schreiben und neue Leser für unsere Bücher zu finden.
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